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Paul Flemming. 


F riſche Kraft in gluͤcklicher Natur und entſchiede⸗ 
nem Talent haben wenig deutſche Dichter ſchoͤner 
aufzuweiſen, reizenden Stoff der Perfönlichkeit und 
Umgebung bieten wenige reicher dar, als Paul Flem⸗ 
ming, deſſen Leben und Dichten uns hier zu be— 
trachten vorliegt. Er wurde geboren im Jahr 1609. 
am 17. Oktober zu Hartenſtein, einer kleinen Stadt 
an der Mulde im Voigtlande. Sein Vater war 
daſelbſt lutheriſcher Prediger, angeſehn durch geiſt— 
liches Amt und bürgerlichen Ehrenſtand, von nam: 
hafter Wohlhabenheit. Seine Mutter ſcheint früh: 
geſtorben; doch die liebevolle Sorgfalt einer Stief: 
mutter machte dieſen Verluſt ihn weniger empfinz 
den. In ſeinen Gedichten erwaͤhnt er, neben dem 
alten Vater und der frommen Mutter, auch lie⸗ 
ber Schweſtern, aber keines Bruders, und erſcheint 
demnach als einziger Sohn des Hauſes. Mehr 
* 


e 


iſt uns von ſeiner Familie nicht bekannt. Der Va⸗ 
ter vertauſchte, noch waͤhrend des Sohnes Kind⸗ 
heit, den Aufenthalt von Hartenſtein mit dem von 
Wechſelburg, einem gleichfalls an der Mulde gele— 
genen Ort, wo er ſein Predigtamt in neuer, wahr⸗ 
ſcheinlich beſſerer Stelle fortſetzte. Beiden Orten 
blieb das heimathliche Gefühl erſter Jugend in des 
Dichters Herzen zugewandt; mit einem Jubelliede 
begrüßte er ſpaͤterhin das Wiederſehn von Weche 
ſelburg, wo ihm in laͤndlichem Gluͤck ein freudiger 
Aufenthalt beſchieden duͤnkte, und in weiten Fer⸗ 
nen Aſiens rief er die Vorſtellung ſeines Harten⸗ 
ſteins, wo „der edle Muldenfluß in bergigten Ge⸗ 
buͤſchen ſo ſanfte geht; und wo der Knabe ſo oft 
luſtig in der Fluth geſchwommen“, ſehnſuͤchtig vor 
ſeine Seele. Wir duͤrfen annehmen, daß ſeiner 
Jugend kein Vortheil guten Beiſpiels und ange: 
meſſenen Unterrichts gefehlt habe, ſein Gang der 
Entwickelung war im voraus geebnet, Umgebung 
und Huͤlfsmittel mit Sinn und Neigung in foͤr— 
derlicher Uebereinſtimmung. Wir fehen oft, und 
in Deutſchland vorzugsweiſe häufig, daß höhere Ga⸗ 
ben und Kraͤfte in verkuͤmmerter Lage und verkehr⸗ 
ter Richtung, unter unſaͤglichen Drangſalen und 
Muͤhen, ans tiefſter Armuth und Niedrigkeit ſieg⸗ 
5 reich emporringen, und ein durchkaͤmpftes Leben 


emp 

doch zuletzt mit herrlichem Gewinne kroͤnen, ein 
Anblick, der das Herz ruͤhrt und ſtaͤrkt mit innig⸗ 
ſter Erhebung und Zuverſicht; allein es giebt andre 
Lebensgebilde, in welchen Beruf und Verdienſt, 
mit urſpruͤnglichem Gluͤck im Bunde, unſerm Blicke 
noch weit groͤßere Befriedigung gewaͤhren. Uner⸗ 
meßlich ſind die Vorzuͤge einer im Schutz aͤußeren 
Wohlſtandes, im Bewußtſein geſicherter Zukunft 
begonnenen Laufbahn, die, mit rechtzeitiger Darbie⸗ 
tung aller Huͤlfsmittel, unter lauter Foͤrderniſſen, 
gradezu auf ihr Ziel fuͤhrt, und durch keine Ver— 
ſagungen und Hemmungen noͤthigt, dem aͤußeren 
Fortkommen auf traurigen Umwegen und in ſchwan⸗ 
kendem Wechſel, wenn auch nur fuͤr einige Zeit, 
das innere Streben aufzuopfern; ein Unterſchied, 
der, trotz aller ſpaͤter etwa ſcheinbar ſich herftellen: 
den Gleichheit, zwei weſentlich verſchiedene Klaſſen 
von Menſchenleben bedingt. In dieſem Sinne 
haben wir Flemming gluͤcklich zu preiſen, daß ſeine 
Jugend auf ſolche Weiſe beguͤnſtigt war, wodurch 
fein Daſein in eigenſter Schönheit und Friſche ſich 
unverkuͤmmert entfalten durfte. | 5 
„Nachdem feine guten Anlagen in häuslicher 
Pflege weit genug gediehen, bezog er die Fuͤrſten⸗ 
ſchule zu Meißen, in ſchoͤner Gegend eine geſegnete 
Anſtalt gelehrten Unterrichts. Auch dieſem Auſent⸗ 
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halte, den ernſteren Spielen und Beſchaͤftigungen 
dieſer reiferen Jugend, hatte Flemming nur dank 
bare Empfindung, nur liebevolles Gedenken zu wid⸗ 
men, ungetruͤbt von Mißbetrachtung und Bedauern. 
Hier naͤhrte ſich ſein reger Geiſt beſonders mit dem 
Studium der Altenz den Dichtern und Weltweiſen 
der Griechen und Roͤmer wurde er innig vertraut; 
in der Ausuͤbung der lateiniſchen Dichtkunſt er⸗ 
langte er gründliche Fertigkeit. Aber auch in deut: 
ſcher Dichtung, fuͤr welche ſein lebhafter Sinn ſchon 
in fruͤhſter Kindheit erweckt war, muß er auf der 
Schule ſich gluͤcklich hervorgethan haben, und der 
erſte Kranz, der ihm ſpaͤter, wie er ſich ausdruͤckt, an 
der Mulde, etwa bei einem Beſuchsaufenthalt in 
Wechſelburg, zuerkannt worden, mag ihm ſchon 
hier durch anerkennende Lehrer und bewundernde 
Mitſchuͤler vorbereitet geweſen ſein. Begeiſterndes 
Muſter und Vorbild war dem dichteriſchen Juͤng⸗ 

ling der damals im vaterlaͤndiſchen Geſange maͤch⸗ 
tig ſtrahlende Martin Opitz von Boberfeld, auch 
in den Folgezeiten noch als Wiederherſteller der 
deutſchen Dichtkunſt mit Recht anerkannt. Opitz, 
im Jahre 1597. geboren, und alſo 12. Jahre aͤlter 
als Flemming, ſtand in der Bluͤthe des Wirkens, 
und aͤrntete aus dem weiten Kreiſe des Vaterlan⸗ 
des den Preis der Bewunderung, welchen, nach 
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einer Zeit ſchlechter Verwilderung in Kunſt und 
Sprache, feine in beiden ungewohnte Kruft und 
Fuͤlle wohl verdienten. Ihm nachzueifern war der 
hoͤchſte Reiz, ihn zu übertreffen durfte niemand 
hoffen. Flemming ſagt in einem Gedicht, er 8 
anſtimmen: 

„Ein Lied, das jeder ehrt, und kaum der dritte — 

Das mich mein Opitz lehrt, der Preis der erſten 

Saͤnger, N 

Die redlich Deutſch verſtehn.“ — 
Dieſe Verehrung fuͤr den Meiſter und Lehrer ver⸗ 
kuͤndet ſich noch in vielen andern Gedichten, und 
bleibt auch dieſelbe, nachdem Flemming in aufrich⸗ 
tigem Bewußtſein ſich laͤngſt an jenes Selte ge⸗ 
ſtellt fühlen mußte. Daß er Opitz feinen Lehrer 
nennt, bezieht ſich nur auf deſſen Schriften; es 
findet ſich keine Spur, daß Beide einander perſoͤn⸗ 
lich gekannt haben. 

Nach beendigten SN ging bes 
um das Jahr 1628. auf die Univerfität nach Leip⸗ 
zig. Sein lebhafter Geiſt, ſein regſam nach den 
Mannigfaltigkeiten der Welt begehrender Sinn, ab⸗ 
geneigt dem in ſtrenge Formen eingezwängten Stu: 
dium der Theologie, wandte ſich zu dem der Arz⸗ 
neikunde, welche mit allen Wiſſenſchaften und mit 
Welt und Leben ſtets in freieſter Verbindung er⸗ 
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ſchien. An ſeinem Eifer und Fleiß in dem erwaͤhl⸗ 
ten Fach iſt nicht zu zweifeln, er gedenkt deſſelben 
ſtets in guten Ehren, und blieb der Meditrinen, 
ſeinem zweiten Heiligthum, wie er ſich ausdruͤckt, 
bis an ſein Lebensende getreu. Aber ihn freute, 
den Gott der Heilkunſt auch als den Gott der 
Lieder zu verehren, und der doppelten Eigenſchaft 
Phoͤbus Apollons in doppeltem Dienſte zu huldi⸗ 
gen. Unter fortwaͤhrendem Studium der Alten, 
bei ernſterem Eindringen in die Wiſſenſchaften, und 
in aller reichen Lebensfuͤlle akademiſcher Jahre ent⸗ 
falteten ſich ſchnell die Schwingen ſeiner Dichtung, 
und erhoben durch ungewoͤhnliches Gelingen den 
Namen des ſtudirenden Juͤnglings frühe ſchon zur 
ehrenden Berühmtheit. Hier an der Parthe, ber 
merkt er, habe er den zweiten Kranz empfangen, 
waͤhrend auch ein dritter Lorbeerkranz fuͤr ſein Haupt 
ſchon halbgeflochten war. Was es mit dieſen Kraͤn⸗ 
zen fuͤr naͤhere Bewandtniß habe, iſt unbekannt; 
doch findet ſich aus dieſer Zeit die Andeutung, daß 
der Fuͤrſt, naͤmlich der Kurfuͤrſt von Sachſen, fuͤr 
Flemmings Gedichte guͤnſtigen Antheil bezeigt. 
Unſer Dichter wurde in Leipzig Magiſter der freien 
Kuͤnſte, auch erhielt er noch daſelbſt die Wuͤrde 
eines Kaiſerlichen gekroͤnten Poeten, welche die 
Kaiſerlichen Pfalzgrafen zu verleihen erinächtigt wa; 


ren, vielleicht iſt auf dieſe Auszeichnungen hier 
angeſpielt. Flemmings Geſaͤnge indeß, noch zwi⸗ 
ſchen lateiniſcher und deutſcher Sprache nach Um⸗ 
ſtaͤnden und Laune wechſelnd, waren zuerſt, wie 
auch in der Folge, hauptſaͤchlich Gelegenheitsgedichte, 
die Vorgaͤnge des kleinen und großen Lebens nach 
Gebuͤhr verherrlichend. Von eignen Empfindungen 
des Dichters tritt zuerſt die Freundſchaft hervor; 
aber auch die Liebe ſtellt ſich ohne Saͤumen ein. 
Die angenehmen Verhaͤltniſſe der Univerſitaͤtsfreunde 
zeigen ſich im reichſten Glanze; doch nicht ohne 
Schmerz iſt dieſer jugendliche Verkehr, denn auch 
fruͤher Tod betritt den ſchoͤnen Kreis, und ein ge: 
liebter Freund, welcher Daphnis genannt wird, 
bleibt fuͤr die Nachlebenden ein Gegenſtand langer 
Trauer. Aber die Jugend uͤbertraͤgt jeden Verluſt, 
fuͤr den das fortſchreitende Leben noch ſtets Erſatz 
hat. Der Kreis der Freunde erweitert ſich, ihre 
Herzen gluͤhen lebhafter. Nicht Flemming allein 
dichtet, ihm antwortet manches dichteriſche Ge⸗ 
muͤth. Ein Schleſier, Gottfried Wilhelm Herſelb, 
beſingt in wackern Zeilen den Namenstag Flemmings 
„ſeines werthen Freundes und liebſten Stubenge⸗ 
ſellen,“ die Namen Martin Chriſtenius, Georg 
Gloger, deſſen Disputation und bald auch fruͤhen 
Tod er beſingt, Tycho von Jeſſen aus Flensburg, 
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Otto Heinrich von Koſeritz aus Meißen, find in 
Flemmings Gedichteſammlung durch ihre eignen 
wie durch feine Lieder aufbewahrt. Er ſelbſt er⸗ 
ſcheint in dieſem Umgang uͤberaus liebenswuͤrdig, 
von reichſtem Gemuͤth, beſeelteſter Einbildungskraft, 
uͤberſchwaͤnglichſter Empfindung; die Friſche und 
Waͤrme, mit welchen er das freudige Freundesleben 
ausdruͤckt, ſtroͤmt heutiges Tages dem Leſer ſeiner 
Lieder noch unmerklich ein. Ein Fruͤhlingsgedicht, 
das in 61. Strophen eines feiner beſten Freunde Ger 
burtstag beſingt, mag durch folgende Stellen davon 
Zeugniß geben. Der Dichter iſt vor Tag aufge: 
ſtanden, ſtatt aber, gleich dem Freunde, ſich dem 
gewohnten Fleiße hinzugeben, hebt er an: 

„„Sind wir itzt nicht in dem Maien, 

In der beſten Jahreszeit, 

Da man alles ſich ſieht freuen, 

Was ſich reget weit und breit, 

Da die ſtolze Welt ſich putzt, 

Und in jungem Schmucke ſtutzt?“ 


Dann kommt die Aufforderung, der ſuͤßen Lieb⸗ 
lichkeit ſich zu bequemen, die Buͤcher zu laſſen, 
des gelehrten Strebens geringen Ertrag, des 
zweifelhaften Nachruhms eitle Lockung einzuſehn. 
Aber indem er mahnt, vor allem zu leben, wäh: 
rend man im Leben ſei, warnt er ſogleich, deßhalb 
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nun nicht jeder Freude zu folgen, da auch Rohheit 
und ſelbſt Schande ſich unter dieſem Scheine dar⸗ 
bieten; er bekennt frei: 


„Was fuͤr Freuden mir behagen, 
Sind von ſchnoͤden Luͤſten weit. 
Worzu mich die Sinnen tragen, 
Sit vergönnte Froͤhlichkeit, 

Was iſt ehrbar, was gerühmt, 
Was bedachte Weiſen ziemt, 
Was die muͤde Seele ſpeiſet, 
Und den laſſen Leib ergetzt, 

Was zum hoͤchſten Gut uns weiſet, 
Und in ſanften Wohlſtand ſetzt, 
Ich, du, der, und alle wir 

Sind von deſſentwegen hier.“ 


Zu ſolchen edlen Freuden fuͤhrt er ſeinen Freund 
zunaͤchſt in das Roſenthal, den lieblichen Luſtort 
bei Leipzig, und giebt in raſchen, kraͤftigen Stro— 
phen die theils zarten, theils derben Naturbilder, 
die ſich dort dem Blick eroͤffnen; von dem Thau, 
von der Morgenroͤthe, von der Nachtigall: 


„Und itzt iſt vor zweien Stunden, 
Als es noch war tiefe Nacht, 5 
Eh' es jemand hat empfunden, Bi 
Schon die Nachtigall erwacht, 
Welche denn verfuͤhret ſchon 
Manchen lieben fügen Ton. 


Nun begrüßen auch die andern, 
Die kein Neſt mehr halten mag, 
Und durch freie Luͤfte wandern, 
Durch ihr Lied den jungen Tag; 
Keines will vom andern ein 
In der Kunſt getrieben ſein.“ 


Hierauf ſingt er von der Buhlſchaft in der jun⸗ 
gen Blaͤtter Schatten, an den ſanften Ufern, 
von den ausverſchaͤmten Froͤſchen, von dem Treiben 
des Fiſchers, Feldmanns und Gaͤrtners, von den 
Rindern, Ziegen und Laͤmmern auf der Weide. 
Dann aber lenkt er ein: | 


„Haſt du der Luft fatt gepflogen, 
Wohl, fe lege dich mit mir 
Unter den gewoͤlbten Bogen 
Dieſer hohen Linden hier, 
Da denn ſolche ſanfte Raſt 
Uns benimmt der Glieder Laſt. 


Was die Voͤgel tiriliren, 
Das hallt wieder durch die Kluft. 
Was wir hier fuͤr Reden fuͤhren, 
Das verſchweigt die ſtille Luft. 
Und da werd' ich melden viel, 
Das ich itzt nur denken will.“ 


Der verlorene Freund ſchwebt vor feiner Seele: 


„Daphnis werd' ich erſtlich klagen, 
Daphnis, meinen andern mich, ö 
Und was er mir macht fuͤr Plagen, 


„ 


Seit er mir entriffen fi. 
Seit er ſich von mir gewandt, 
Bin ich ſelbſt mir unbekannt.“ 


Er faͤhrt in Beſchreibung ſeines Leides fort, und 
ſagt dann zu dem gegenwaͤrtigen Freunde: 


„Dieſes alles wirft du hören, 
Und mich anſehn unverwandt, 
Drauf dich ſehnlich zu mir kehren, 
Dar mir bieten deine Hand, 

Und mit feuriger Begier 
Dieſe Worte ſagen mir.“ 


Nun laͤßt er den Freund ſelber reden, deſſen 
Wort ſogleich zuͤndet, und die feurige Antwort emp⸗ 
% 


„„Haſt du etwas vor verloren, 
Suche ſelbigs nur in mir!“ — 
Ich, als waͤr' ich neugeboren, 
Werde wenden mich zu dir, 
Sprechend: Lieber, geh' es ein, 
Du, du ſollſt mein Daphnis ſein! 


einde du, und ihr, ihr Wieſen, 
Ihr, ihr ſollet Zeugen ſein, 
Daß ich dieſen Meinen, dieſen, 
Gleich als meinen Daphnis mein'! 
Ich bin deine. Meine du. 
Ganze Gegend, hoͤre zu! 


Den zu höherem Bunde Geweihten führt er for 
dann neuen Luſtoͤrtern zu, nach Gohlitz, Schön: 
feld, Pfaffendorf, wo im Wechſel der Verguuͤgun⸗ 
gen und Spiele, die namentlich aufgezaͤhlt und zum 
Theil in derben Zuͤgen bezeichnet werden, auch an⸗ 
dre Freunde noch hinzukommen, und das Feſl in 
Luſt und Freude, bei maͤßigem Trunk und Abend⸗ 
mahl, bis zum folgenden Morgen fortgeſetzt wird. 
Einige Zeilen des Gedichts deuten auf bevorſtehende 
Entfernung aus dem Vaterlande, auf die Abſicht 
in die Fremde zu reiſen, daher daſſelbe ſchon der 
letzten Zeit des akademiſchen Aufenthalts angeho⸗ 
ren mag. 

Dem Reize weiblicher Schönheit und Huld 
ſcheint ſein Herz zuerſt durch ein Maͤdchen erſchloſ— 
ſen, die er unter dem Namen Rubelle beſingt: 

ji Rubelle, 955 ich pflag mehr als mich ſelbſt zu 

lieben, 

Rubelle, von Geſtalt und Sitten hochbenamt;“ 
ſie ſtarb an der Peſt, ließ aber in dem Dichter 
ein theures Andenken zuruͤck, das in ſeiner Seele 
lebendig fortwirkte, ohne jedoch den immer friſchen 
Quell neuer Neigungen in ihm festzuhalten. Er 
beruͤhmt ſich ſogleich: : 
„Die weiße Balthie, um die zu einem Schwane 
Zeus igt auch würde noch, fing mich mit ihrer Zier.“ 


ei 


Ein ſchoͤnes Sonett it demſelben Namen zuge: 
eignet. Darauf wurde ihm eine Roxolane hold, 
welcher das Beiwort „die lange“ den ſchoͤnen ſchlan⸗ 
ken Wuchs bezeichnen muß. Aber => eine Al⸗ 
bia, deren Bild ihm auf der weiten Reife ſpaͤter 
die Vorſtellung der Heimkehr verſuͤßt, kommt noch 
aus dieſer Zeit vor, und wer weiß, wie manche noch 
der vielen erdichteten Namen, welchen er die, — zwei⸗ 
felsohne minder zahlreichen, — Gegenſtaͤnde feiner Lie: 
besneigung unterlegt, die oft ſelber mehr in Dich⸗ 
tung als in Wirklichkeit beſtehen mochte, wenigſtens 
durch ihre Beziehungen hieher gehoͤren! Seine Liebe, 
wie ſehr auch ſinnliches Feuer in ihrem Ausdruck 
walten mag, iſt vor allem dichteriſch, und ihre 
Gluth, ſo vielen Geſtalten zugewendet, vielleicht 
im Weſen nicht unterſchieden von derjenigen, wel⸗ 
che Petrarcha, nicht minder feurig, ſtets an dem; 
ſelben Namen der Einen Laura knuͤpft. Der groͤßte 
Sonettendichter Italiens mag hier auch in andrer 
Hinſicht zur Vergleichung genannt fein. Die So⸗ 
nette Flemmings haben, was Lieblichkeit, Anmuth, 
Maß, Zartheit und Fuͤlle betrifft, keinen anderen 
nachzuſtehn, wenngleich in damaliger Sprache und 
Versart uns Spaͤteren manche Haͤrte fuͤhlbar wird. 
Wer duͤrfte folgendem Sonett die größte Schön 
heit abſprechen? 


„ 


„Du ſagſt mir dies und das, von dir, von mir, 
und dem, 
Was einſt der Zweck ſoll fein nach dieſen langen Plagen. 
Itzt haſt du dieſes da, dort jenes hoͤren ſagen, 
und frag' ich denn darnach, ſo weißt du nicht von wem. 
O Schoͤne, waͤr' ich dir von Herzen angenehm, ü 
Ich weiß, du wuͤrdeſt nicht nach fremden Maͤhren 
fragen, 
Die, wie ſie mich bei dir, ſo dich bei mir verklagen; 
Ich aber halte mich auf allen Fall bequem. 
Stell deinen Zweifel ab, und laß die Leute lügen; 
Es wird zu ſeiner Zeit ſich alles muͤſſen fuͤgen. 
Laß deinen ſtarken Troſt mein feſtes Herze fein, 
Wie meinem deines iſt. Und wenn ich bin geſchieden, 
So laß dies Einige dich ſprechen ſtets zufrieden: 
Mein Herze ſteht bei Ja, wenn alles ſchwoͤrt auf Nein.“ 


Oder dieſem andern: 


„Willkommen, ſuͤßer Gaſt, du Balſam meiner 
| Wunden! 
Wo koͤmmſt du itzund her? Mein Schag, umfange mich! 
Was hältft du mich doch auf? Warum verſteckſt du dich? 
Wo biſt du? komm doch her, ei komm doch her von 
ö Stunden! 

Ach, wie zu rechter Zeit haſt du dich hergefunden! 
Wie? iſt fie wieder weg? Was taͤuſcht fie mich und ſich? 
Dort iſt ſie. Aber was? Wie iſt mir? Schlummer' ich? 
Sie war es aber doch. Wie? Iſt ſie denn verſchwun⸗ 

den?; 2 
Ach 


V 


Ach melde doch ein Wort! Hier bin ich. Wo biſt du? 
St! nein! Ich höre nichts. Wie geht es denn hier zu? 
Sie ſtunde ja vor mir. Ich bin ja nicht verruͤcket. 

Ach nein, itzt find’ ich mich! Sie war es 9 9 8 

f nicht. 
Es war ihr Wiederſchein in meiner Augen Licht, 
In welche ſich ihr Bild, das ſchoͤne, hat gedruͤcket.“ 


Und von dieſer Art ſind viele, in mannigfa⸗ 
chem Wechſel von Inhalt und Wendung. Auch 
in lateiniſchen Gedichten feierte Flemming die Ge— 
liebte; eine kleine Sammlung erſchien unter dem 
Titel: „Rubella, seu suaviorum liber“, im 
Jahre 1631. zu Leipzig im Drück; fie iſt uns 
aber nicht zu Geſicht gekommen, und wir wiſſen 
nicht, wiefern ſie fuͤr unſere Betrachtung erheb— 
lich iſt. 
Waͤhrend Flemming die gluͤcklichen Univerſi⸗ 
taͤtsjahre in Studien, Dichtkunſt und Jugendge⸗ 
nuß friedlich hinbrachte, war in dem deutſchen Va⸗ 
terlande ſchon laͤngſt ein verderbliches Kriegesfeuer 
ringsher entzuͤndet, deſſen Flammen furchtbar hin 
und her wogten, und bald kein deutſches Land 
verſchont ließen. Die Graͤuel des dretßigjaͤhrigen 
Krieges wuͤtheten ſeit dem Jahre 1618. in med: 
ſelnden Niederlagen und Vortheilen der beiden ſtrei⸗ 
tenden Religionspartheien, und auch Sachſen wurde 
Bioge. Denkmale. IV. ö 2 


+ 


u MR 


von den Kriegsheeren des Kaiſers und ſeiner Geg⸗ 
ner mehrmals heimgeſucht. Das Ungewitter der 
Zeitläufte zog öfters gegen Leipzig heran, und ers 
ſchuͤtterte den Ruheſtand des gewerbfleißigen, wohl- 
habenden Buͤrgerthums, des friedlichen, bluͤhenden 
Muſenſitzes. Flemming, aufgeweckt durch ſo nahe 
Kriegsereigniſſe, wandte den Sinn lebhaft auf die 
Angelegenheiten des Vaterlandes. Er fuͤhlte fruͤh 
den Jammer, welchen Zwietracht und Haß in zer⸗ 
ftörender Wuth uͤber die deutſchen Völker brachten. 
Der proteſtantiſchen Kirche in frommer Geſinnung 
ergeben, und als Landsmann zunaͤchſt den Sach⸗ 
ſen angeſchloſſen, fand er ſich in beider Beziehung 
von ſelbſt auf die Seite derjenigen Parthei ge⸗ 
ſtellt, welche gegen die Alleinmacht des Kaiſers und 
der katholiſchen Kirche im deutſchen Reiche fuͤr 
die Glaubensfreiheit die Waffen fuͤhrte. Sein 
gluͤhender Eifer wurde auch bei dieſem Anlaß zu 
Geſaͤngen. In das Stammbuch ſeines Freundes 
Chriſtenius ſchrieb er neben ein Abbild der Stadt 
Stralſund heftige Zeilen gegen den Kaiſerlichen 
Feldherrn Albrecht von Wallenſtein, deſſen grim⸗ 
mige Wuth in wiederholten Stuͤrmen an jener 
Feſtung geſcheitert war. In vielen Stellen ſeiner 
Lieder ſpricht der Schmerz uͤber die wilde Zerruͤt 
tung ſich ruͤhrend aus, in andern ſucht er, wie ſich 
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ſelbſt, ſo die Freunde, zu ausharrender Kraft, zu 
tröftficher Hoffnung aufzurichten. Inzwiſchen lan⸗ 
dete Guſtav Adolf, Koͤnig von Schweden, im Juni 


1630. mit einer auserleſenen Heerſchaar an der 


deutſchen Kuͤſte, und erſchien den faſt uͤberall ſchon 
unterliegenden Proteſtanten als erſehnter Retter. 
Die Kaiſerlichen Generale wichen vor ihm zuruͤck; 
Pommern, Brandenburg und Sachſen nahmen 
ſein Buͤndniß an; zwar fiel noch am 10. Mai 
des folgenden Jahres die Stadt Magdeburg der 
ungezuͤgelten Wuth der Kaiſerlichen Kriegsvoͤlker, 
welche der Graf von Tilly anfuͤhrte, nach harter 
Belagerung zum ſchrecklichſten Opfer, und auch 
Sachſen mußte alles Unheil feindlicher Gewalt furcht: 
bar erfahren, aber ſchon am 7. September deſſel— 
ben Jahres erfocht Guſtav Adolf bei Leipzig ſelbſt 
einen großen Sieg uͤber die Kaiſerlichen, und alles 
proteſtantiſche Land athmete frohlockend aus Unter: 


druͤckung und Angſt empor. Heißen Antheil nahm 


Flemming an dieſem großen Ereigniß, das gleich: 
ſam unter ſeinen Augen Statt fand. Als bald 
nachher Guſtavs Adolfs Gemahlin, die Königin 
Maria Eleonore, der Heldenbahn ihres Gatten fol— 
gend, in Leipzig eintraf, dichtete Flemming ihr im 
Namen der Buͤrger ein Lied des Willkommens, 
worin ſeine Geſinnung hell und laut ſich ausſpricht. 
2 * 
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Nachdem er die Fuͤrſtin angeredet, und ihr ein 
Lied angekuͤndigt, wendet er ſich zu der Frage: 
„Was doch aber ſoll ich ſpielen, 

Was boch ſoll ich heben an? 

Wie vor deinem Herren ſielen 
So viel hunderttauſend Mann? 
Wie von Kriegern, wie von Roſſen 
Blutgefuͤllte Bäche floſſen? 

Wie der Elben breiter Ruͤcken 
Sich vor ihm gezogen ein? f 
Wie ſich vor ihm knechtlich buͤcken 
Der bezwungne Main und Rhein? 
Wie ſich ihre ſtolzen Wellen 
Ihm zu Dienſte muͤſſen ſtellen?“ 


Doch feine Muſe verſagt ſich diesmal fo hohen 
Dingen, er will jetzt nur die Koͤnigin begruͤßen, 
und die Herrlichkeit preiſen, welche durch ihre Ge: 
genwart auch der Natur fich mittheilt. Dann ge⸗ 
denkt er der theuren Stadt: 

„Leipzig ruͤhmet ſich der Ehren, 

Die du ihm haſt angethan; 

Daß du ein hier wollen kehren, 

Und den Ort ſelbſt ſehen an; 

Den Ort, da dein Held ſich wagte, 

Und den Feind zu Felde jagte.“ 


Er wuͤnſcht, daß der Koͤnig ſich bald hier mit 
der Koͤnigin zuſammen finden moͤge, aber er weiß, 
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daß noch nicht alles gethan iſt, 17 5 Sefnungen 
nehmen den kuͤhnſten Flug: 


„Doch verzeug noch, Koͤniginne, 
Bis er ganz den Feind zerſchmeißt, 
Bis die Donau ihm zu Sinne, 
Bis die Tiber ihm recht fleußt, 
Das denn, hat es Gott verſehen, 
Eh’ als balde kann geſchehen.“ 


Bis dahin moͤge die Fuͤrſtin, ſchließt er, in 
Leipzig verweilen; niemand koͤnne ihr vergelten, 
was ihr Koͤnig fuͤr Sachſen noch thun werde, aber 
alles, was Meißen vermoͤge, ſolle ihr zu Dienſten 
aufgeboten ſein. 


Doch ſolch glaͤnzende Hoffnungen erfuͤllten ſich 
keineswegs. Guſtav Adolf erfocht noch manchen 
Sieg, aber auch die Kaiſerlichen Waffen, auf's 
neue dem furchtbaren Wallenſtein vertraut, erſchie⸗ 
nen verſtaͤrkt im Feld, und abermals zogen die 
Ereigniſſe den Schauplatz der Verwuͤſtung nach 
Sachſen. Wiederum in Leipzigs Naͤhe, bei Luͤtzen, 
kam es den 6. November 1632. zwiſchen den Her; 
ren zur blutigen Entſcheidung, die Kaiſerlichen ver: 
loren die Schlacht, und wichen ſtiehend aus dem 
Lande, aber Guſtas Adolf fand im Siege zugleich 
den Heldentod. Dieſer zweiten Errettung, wiewohl 


BR 


durch ſolchen Verluſt getruͤbt, fang Flemming ein 
freudiges Danklied, welches anhebt: 
„Billig iſt's, daß wir uns freuen, 
Und mit lautem Jauchzen ſchreien, 
Lob ſei Gott und ſeiner Macht! 
Der die ſtolzen Feinde beuget, 
Unb mit feiner Allmacht zeuget, 
Daß er uns noch nimt in Acht. 
Zweimal kamen ſie gezogen, 
Zweimal find fie auch geflogen, 
Nicht ohn' maͤchtigen Verluſt. i 
Schreit, ihr Jungen, ruft, ihr Alten, 
Zweimal hat das Feld behalten 
Gott und unſer Held Auguſt.“ a 
Auguſt hier anſtatt Guſtav. Er ruft den Hel⸗ 
den wiederholt an, der aus ſo weiter Ferne ge— 
kommen, fuͤr ſeine Glaubensbruͤder zu ſtreiten, der 
auch im Sterben gefiegt, und deſſen Geiſt noch 
immer den Schaaren zum Siege voranſchreiten 
wird. Doch indem der Dichter die ſchoͤne Stadt 
und ihre frommen Buͤrger wegen ihrer Rettung 
gluͤcklich preiſt, und nochmals des gefallenen Ret⸗ 
ters erwaͤhnt, gedenkt er der nahen Weihnachtszeit, 
und eines andern Retters, der jedes Vertrauen 
rechtfertigt: 155 
„Iſt ſchon unſer Heiland blieben, 
Gott hat einen ſchon verſchrieben, 


. 
Der ihn rächen kann und ſoll, 
Ihn, und uns, und alle Frommen. 


Kommt er? Ja. Er iſt ſchan kommen. 
8 : Gläubige, gehabt euch wohl!“ 


Ein Gedicht auf die Geburt Chriſti ſchließt an 
das vorſtehende ſich unmittelbar an; nachdem 
der Dichter, in ſuͤßen, lebhaften Ausbruͤchen, das 
ſegenvolle Ereigniß gefeiert, wendet er ſich zu der 
Betrachtung des weltlichen Jammerzuſtandes zuruͤck, 
und fleht: 


„Kleiner Gaſt, doch auch zugleiche 
Großer Wirth der weiten Welt, 
Gieb doch kuͤnftig unſerm Reiche, 
Daß es ſich zufrieden ſtellt, 

Daß doch mit dem alten Jahre 
Hin auch alle Plage fahre. 


Segne kuͤnftig unſre Linden, 
Unſre halbgeſtorbne Stadt, 
Daß ſich möge wiederfinden, 
Was der Krieg verderbet hat, 
Reinige die faulen Luͤfte, 
Die fo ſchwanger fein mit Gifte!“ 


Die anſteckenden Krankheiten, welche im Ge: 
folge der Schlachten und Heerzuͤge ganzen Länder, 
ſtrecken verbleiben, gingen damals leicht noch in 
wirkliche Peſt über; Stadt und Land waren durch 


ee 
fie verddet, vielleicht ward auch in dieſer Zeit die 
geliebte Rubella dahingerafft. 


Der Geſichtskreis war bald wieder umnachtet, 
die Ereigniſſe ſchwankten in verworrenen Kaͤmpfen 
hin und her, im Sturme der rohen Kriegsgewal— 
ten verſchwand Zweck und Ziel, Verwuͤſtung und 
Grauſamkeit machten jede Schaar zur feindlichen. 
Deutſchland ſchien in blinder Wuth unter eignen 
und fremden Schwertern verbluten zu muͤſſen, aller 
Orten tobte der Krieg, und nirgends erſchien den 
ungluͤckſeligen Voͤlkern ein Hoffnungsſchimmer des 
von allen umſonſt verſuchten Friedens. Um dieſe 
Schreckenszeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, durch 
welchen die Macht und Groͤße Deutſchlands ge⸗ 
brochen worden, und von deſſen Drangſalen einſt 
bluͤhende Landſchaften und Staͤdte bis auf die neue⸗ 
ſten Zeiten ſich nicht zu erholen vermocht, in gan⸗ 
zer Fuͤlle zu ſchauen, iſt es noͤthig in das Ein⸗ 
zelne der Vorgaͤnge einzugehn, wie ſie uns in dem 
merkwuͤrdigen Roman, den unter dem Namen „der 
abentheuerliche Simpliciſſimus“ ein Kampfgenoſſe 
jener Zeit herausgegeben, in unmittelbaren Lebens⸗ 
ſchilderungen aufbewahrt find. Dann erſt begrei- 
fen wir recht die tiefe Zerruͤttung und den troſtlo⸗ 
ſen Schmerz, in welchen ein Gefuͤhl, wie Flem⸗ 


mings, bei dem Anblicke des Vaterlandes mehr 
und mehr verſinken mußte. In der That mußte 
dieſer Anblick dem Juͤnglinge, der nur Edles dachte 
und Schönes wollte, das Herz zerreißen; jedes 
Verhaͤltniß ſtand fortwaͤhrend unabwendbarer Schmach 
und graͤnzenloſem Jammer ausgeſetzt, unaufhoͤrlich 
erneute ſich die Angſt und Sorge fuͤr Angehoͤrige 
und Freunde, alles war gepluͤndert, erſchoͤpft, das 
buͤrgerliche Leben im Stocken, jede Bahn geſtoͤrt, 
aller Boden unter den Fuͤßen wankte. Wir finden 
in Flemmings Gedichten, welche dieſer Zeit, allen 
Zeichen nach, angehoͤren, eine duͤſtre Schwermuth 
und bittre Verſtimmung. Noch in manchen Lie— 
dern trauert er um Guſtav Adolf, in deſſen letz— 
ter Schlacht die nachfolgenden Ereigniſſe allmaͤhlig 
weniger ſeinen Sieg, und deſto mehr ſeinen Tod 
empfinden ließen. Doch wendet ſich die Theilnahme 
des Dichters, uͤber die ſtreitenden Partheien hin— 
aus, entſchiedener auf das gemeinſame Schickſal 
des Vaterlandes, er wuͤnſcht nicht ſowohl der Sei— 
nigen Uebergewicht, als das Ende des allgemeinen 
Jammers, die Verſoͤhnung der blutigen Zwietracht, 
das Beduͤrfniß Aller, den theuren Frieden. Alſo 
ruft er flehend zu dem Erbarmer: 


„Kann es fein, fo gieb uns Raſt, 
Der du alles kannſt und haſt. 


„„ 


Friedenfürſt biſt du genannt, 
Bring' du uns in Friedenſtand! 
Und ihr Feinde, gebt es zu, 
Setzet euch mit uns in Ruh, 
Daß wir bei der letzten Zeit 
Stehn in ſichrer Einigkeit!“ 


In einem Gedichte, worin Germania redend ein; 

gefuͤhrt wird, laͤßt er ſie zwar ruͤhmen: 
„Aus Sachſen ſind ihr Viel, die noch im Lobe 

ſchweben, 

Die mir ſo manchesmal erleichtert meinen Schmerz. 

Das hohe Brandenburg, das muß ich ewig preiſen, 

Wie auch die ſchoͤne Pfalz von wegen ihrer Treu'; 

An Heſſen hab' ich Troſt; die tapfern Thaten weiſen, 

Was Lüneburg verdient, was Anhalt wuͤrdig fei; 

Das friſche Mecklenburg, das weitbelobte Baden, 

Das theure Wuͤrtemberg, find alten Lobes voll; —“ 


Und ferner: 

„Ach meine, ſeht doch an die ſtarken Niederländer, 
Ihr obwohl kleines Land beſchaͤmt die ganze Welt, 
Sie führen Thaten aus, durch ihrer Bündniß Baͤnder, 
Die uͤber Hoffen ſind.“ — ö 
Allein, wie ſehr Germania dieſe, die 1 
ſchen Vorkaͤmpfer, fuͤr ihre liebſten Soͤhne und fuͤr 
den Grund und Stein ihrer Hoffnung erklärt, fo 
verſaͤumt ſie doch nicht, auch des Kaiſers mit Ehr; 
furcht zu gedenken, und ruft jenen zu: 
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— „Klagt auch von meinetwegen 

Mein großes Herzeleid dem hohen Ferdinand, 

Als dem ich anvertraut mein liebes Volk zu pflegen, 
Ja, der beſchuͤtzen ſoll mich, Zepter, Kron; und Land. 
Sagt ihm, er wolle doch nur dies bei ihm gedenken, 
Wie ich ohn' alle Schuld erſtarb in ſolcher Pein, 
Er woll' ihm doch durch euch das Herze laſſen lenken, 
Und als ein treuer Sohn mir Mutter gnaͤdig ſein!“ 
Dieſe ſchon dem Partheiweſen entruͤckte Vaterlands⸗ 
liebe verſchwiſtert ſich mit ſeiner Froͤmmigkeit, und 
für die Leiden, denen auf Erden keine Huͤlfe ſich 
zeigt, ſucht er in hoͤheren Gebieten den Troſt der 
Hoffnung, oder die Kraft der Ergebung und Ge⸗ 
duld. Seine Froͤmmigkeit iſt ein edler chriſtlicher 
Sinn, eine herzliche Andacht, von regem Gefuͤhl 
und hohen Gedanken getragen, rein, heiter, ſtark, 
wie ſein ganzes Weſen, ohne Wirrniß und Aber— 
glauben. Der dichteriſche Gehalt der heiligen Schrift 
zog ihn frühzeitig an. Im Jahr 1631. erſchien 
von ihm zu Leipzig: „Davids, des hebraͤiſchen 
Königs und Propheten, Bußpſalmen, und Ma: 
naſſe des Koͤnigs Juda, Gebet, als er zu Babel 
gefangen war. Durch Paul Flemmingen in deut— 
ſche Reime gebracht.“ Die kleine Schrift iſt der 
Graͤfin Katharina von Schoͤnburg durch ein treffli— 
ches Sonett gewidmet. Das Jahr darauf gab er 
ebendaſelbſt fein ſchoͤnes „Klagegedicht über das ums 


ſchuldigſte Leiden und Tod unfers Erloͤſers Jeſu 
Chriſti,“ in Druck, dem Profeſſor der Dichtkunſt 
in Wittenberg, Auguſt Buchner, durch lateiniſche 
Verſe zugeeignet. Dieſe und andre feiner geiftli- 
chen Gedichte zeichnen ſich durch Fülle und Lebhaf⸗ 
tigkeit der Bilder und Empfindungen aus. Als 
froher Juͤngling ſchon iſt Flemming mit dem Ern⸗ 
ſte des Lebens erfuͤllt, und ſo auch mit dem Bilde des 
Todes wohlvertraut. In den Taumel feiner Froͤh⸗ 
lichkeit, in das Entzuͤcken feiner Weltbetrachtung, 
miſcht ſich dieſe ernſte Vorſtellung; er ſchaut fie 
ruhig an, er. weiß das Leben zu ſchaͤtzen, aber 
auch aller Eitelkeit zu entſagen. So beginnt ein Lied: 


„Hier iſt nichts, denn finſtre Nacht, 
Blinde Schatten, ſchwarze Hoͤhlen, 
Da die einverſcharrten Seelen 
Kaum nicht werden umgebracht. 

O die dreimal armen Seelen, 
Die ſich alſo muͤſſen quaͤlen!“ 


Aller Genuß, ja ſelbſt der Ruhm in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, für welchen das ſtolze Herz ſonſt lei⸗ 
denſchaftlich gluͤht, die Namen der größten Weiſen 
und Dichter, ſchwinden ſeinem Blicke dahin, und 
er ſchließt mit den ſchoͤnen Strophen: 
„Weisheit iſt nicht, wie ihr denkt, 
Eine Kunſt, die ſo zu lernen, 


„„ a 


Weisheit kommt her aus den Sternen. 
Sie iſt's, die der Himmel ſchenkt, 
Und in ſolche Seelen ſenket, 
Die ſich vor zu ihm gelenket. 
Vater, der du Aller biſt, 
Doch um ſo viel mehr der Deinen, 
Laß mir dein Licht, Selbſtlicht, ſcheinen! 
Scheide Wahrheit von der Liſt, 
So wird aller Weiſen Wiſſen 
Meiner Einfalt weichen muͤſſen.“ 


In einem anderen Gedichte heißt es: 


„Koͤnnt' ich ein' jede Kunſt, wär’ aller Reichthum 
| meine, | 

Haͤtt' ich der Ehren Thron zu eigen ganz alleine, 
Ging' alles mir nach Luſt, und wuͤßt' ich keine Zeit, 
Die mich von Jugend auf nicht herzlich hätt? erfreut, 
Ja wuͤßt' ich, welches doch noch keinem iſt gegeben, 
Daß ich auch keinen Tod auf Erden ſollt' erleben, — 
Ganz Alles haͤtt' ich ganz: was waͤre dieſes Alles? 
Ein Alles auf den Schein, ein Konterfei des Schalles, 
Des Schatten lieblichs Bild, Verblendung des Geſichts, 
Ein Schlauch an Leere voll, mit einem Worte, Nichts!“ 


Dieſen Zeilen ſchließen wir andre an, obwohl nicht 
aus demſelben Gedicht: 


„Mein Alles und mein Nichts, mein Leben, meinen 

a Tod, b 

Das hab' ich bei mir ſelbſt. Hilfſt du, ſo hat's nicht 
5 Noth. 


„ 


Ich will, ich mag, ich ſoll, ich kann mir ſelbſt nicht 
rathen; 
Dich will ich's laſſen thun; du haſt bei dir die Thaten. 
Die Wuͤnſche thu' ich nur. Ich laſſe mich ganz dir. 
Ich will nicht meine ſein. Nimm mich nur, gieb dich 
mir.“ 
Aber nicht immer konnte ſolche Stimmung herr 
ſchen, die Macht der Welt beſiel mit aller irdiſchen 
Bedraͤngniß den fuͤr die Welt begabten Sinn, und 
auch in ihrem Gebiete ſuchte er, wo nicht Troſt, 
doch Betaͤubung. So lautet ein Lied Flemmings 
vom Jahre 1632. an einen guten Freund: 
„Laß der Zeit nur ihren Willen, 
Und vergoͤnn' ihr ihren Lauf. 
Sie wird ſelbſt ſich müffen ſtillen, 
Wenn wir nichts nicht geben drauf. 
Meiſtes Elend wird verſchmerzet, 
Wenn man's nicht zu ſehr beherzet. 
Iſt es heute truͤbes Wetter, 
Morgen wird es heiter ſein, 
Stimmen doch die großen Götter 
Stets an Luft nicht überein, ' 
Und wer weiß, wie lang’ er bleibet, 
Der uns i6o fo vertreibet.“ 


Und zum Schluſſe: 
„unterdeſſen ſei der deine. 


Brich nicht ab der erſten Koſt. 
Labe dich mit altem Weine, 
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Und verſuch den jungen Moſt. 
Laß uns einen Rauſch noch kaufen, 
Ehe denn wir muͤſſen laufen!“ 


Wir haben nunmehr die Poeſte Flemmings 
nach ihren Hauptbeſtandtheilen ſich entwickeln ſehn; 
allein ihre hoͤchſte Bedeutung lag noch in ferneren 
Schickſalen und Wendungen des Lebens ihr beſchie— 
den. Der Zuſtand in Sachſen wurde je laͤnger je 
troſtloſer. Zum drittenmale wurde das Land ein 
Opfer der Kriegsverwuͤſtung; der Gram uͤberwaͤl⸗ 
tigte Flemmings Herz, er fand ſeines Bleibens 
dort nicht mehr. Die Kreiſe der Naͤchſten und 
Freunde waren zerſtoͤrt, manche von dieſen durch Tod 
entriſſen, viele durch Kriegsgetuͤmmel entfernt, oder 
zu Grunde gerichtet. Die bisherige Freude und 
Ausſicht des Lebens war fuͤr Flemming erloſchen. 
In dieſer ungluͤcklichen Zeit beſtand er großen ins 
neren Kampf. In vergeblichem Harren ſah er die 
Tage nutzlos ſchwinden; er wuͤnſchte die Heimath 
fuͤr einige Zeit zu verlaſſen, die Fremde zog ſeinen 
Blick an, aber ihn ſchmerzte zugleich, von dem 
theuren Vaterlande und den lieben Seinen in ſol— 
cher Noth zu ſcheiden. Endlich doch mußte der 
Entſchluß zur Reife kommen, ihn ſcheint zuletzt 
mehr die Macht der Umſtaͤnde als freier Willen 
beſtimmt zu haben. In dieſer Unruhe ſchreibt 
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Flemming an feinen vertrauteſten Freund voll 
banger Wehmuth nach einem gehabten Traume: 


„Muß ich den langen Zug gleich nichts nicht thun 
als klagen, 
Und mich vom Morgen an bis an den Abend ſchlagen 
Mit der und jener Angſt, die mir auch manche Nacht 
Durch Kummer, Furcht und Pein dem Tage gleiche 
macht 
In wachender Begier; ſo pfleget doch zuweilen 
Die Sorgen meiner Qual der Schlaf zu uͤbereilen, 
Wie ſelten, es auch koͤmmt, und kehrt mir meinen 
f Schmerz 
In ein gewollteſt Spiel und laͤcherlichen Scherz, 
Als wie mir's heute ging. Du weißt, um was ich 
\ traure, 
Was, auf die Thraͤnen auch, ich oft bei dir bedaure. 
Du weißt es neben mir. Heut iſt der vierte Tag, 
Daß ich fuͤr Leide nicht fuͤr Leute gehen mag. 
Ich zwinge mich in mir, und kann mich doch nicht 
beugen, 
Wie ſehr ich wider mich mich fuͤhre ſelbſt zum Zeugen. 
Es iſt kein andrer Rath. Ich muß mich geben drein. 
Man fragt nicht, ob ich will. Es muß vertragen ſein. 
Dies weiß ich mehr als wohl, und gleichwohl führ' ich 
Klagen, 5 
Als ob ich mich der Noth des Gluͤckes koͤnnt' entſchlagen. 
Umſonſt iſt's was ich thur! Und thu' ich noch fo fehr! 
Denn mein Verhaͤngniß will's. Was darf ich wollen 
i mehr?“ 


„ 5 Das 
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Das Abwarten dieſer Zeitläufte erſchoͤpft feine Ger 
duld, er fi ieht nichts Gutes dabei herauskommen: 


Was nutzet uns Mies Thun, als nur zu unferm 

Schaden! 

Indeß dreht Klotho Bart an unſrem ſchwachen Faden, 

An dem dies Leben haͤngt. Die Jugend die wird alt. 

Die Schoͤnheit ſchwindet hin. Wir werden ungeſtalt. 

Wir ſind an Mangel reich. Vergeſſen, das wir wiſſen. 

Wer will wohl dermaleinſt uns alte Jungen kuͤſſen? 

Uns kluge Thoren ehr'n? Freund, auf, und laß uns 
gehn! 

Auf! es iſt hohe Zeit, dem Uebel zu entſtehn.“ 


Weiterhin ſagt er: 


n Soll uns gerathen ſein, ſo muß ein ander Land, 
Ein andrer Stand forthin uns fuͤllen unſre Hand.“ 


Hierauf verbuͤndet er ſich zur innigſten Genoſſen⸗ 
ſchaft mit ſeinem Freunde, ſie wollen zuſammen 
in die weite Welt ziehen; er ruft ihm zu: 


„Sei herzig, wie du biſt, und laß dich das vergnuͤgen, 
Daß unſre Geiſter ſich ſo wohl zuſammenfuͤgen. — 
Du biſt mir ahnlich ganz. Mein Wollen iſt dein Rath, 
Auf nein, als wie auf ja, dein Wille meine That. 

— — Mich hat zu dir getragen 

Die file Neigung ſelbſt, die die Gemuͤther lenkt, 
Und gleiche Regungen in gleiche Seelen ſenkt. 
Es iſt was Himmliſches in unſerm jedren Blute, 
Das feine Göttlichkeit beweiſet in dem Muthe.“ 
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Zuletzt verheißt er ihn n:: 


5 Mein Bund ſoll mit bir Km, fo lange man wird 
wiſſen, 
Daß ſich ein Flemmi f bab af ſolch ein Thun be⸗ 
0 fliſſen, . 
Das ſeine Oeutſchen ruͤhmt, und ihre Sprach' erhebt, 
Das mit der Ewigkeit auch in die Wette lebt.“ 


Aus einem anderen Gedicht erſehen wir, daß die⸗ 
ſer Freund Hartmann Grahmann war, ein jun⸗ 
ger Arzt aus Stadt⸗Ilm, der in Leipzig feine Stu: 
dien fortſetzte, und Flemmings Geſchick forthin 
mit dem ſeinigen verband. In dieſem letzteren 
Gedichte ſpricht Flemming von feinem Weggehn fo: 


— — „Ich trug für manchen Sieg 
Schon manchen Lorbeerkranz. Als aber gleich der Krieg, 
Erbarm es Gott, der Krieg, mit welchem wir uns 
Deutſchen 
Von ſo viel Jahren her nun ganz zu Tode peitſchen, 
Mein Meißen drittens traf, ſo gab ich mich der Flucht, 
Die niemand ſchelten kann, und ich mir oft geſucht. 
Ganz einem Vogel gleich, der flüng’ iſt auszufliegen, 
Und gleichwohl noch nicht traut, ſchaut, wenn er Luſt 
g kann kriegen, 
Die Aeltern da ſind aus, der Habicht ohngefaͤhr 
Setzt auf das bloße Neſt aus freien Luͤften her; 
Die 1 erweckt den Muth. Er reißt ſich aus den 
i Noͤthen, 
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Fleugt hier und da umher, und traut ſich ſichern Staͤt⸗ 
ten. 
Mein Bleiben war nicht mehr. Zudem war dies mein 
ö Rath, 

Was gilt bei uns ein Mann, der nicht gereiſet hat? 
Ich gab mich in die Welt, da ich zur guten Stunde 
Dich, Bruder, und mit dir ein gutes Mittel funde, 
In Aufgang einen Zug.“ — — 


Welche Verhaͤltniſſe den Freunden, da Noth und 
Unruhe ſie am hoͤchſten bedraͤngten, ſich als Aus⸗ 
weg und Zukunft cröffneten, werden wir ſogleich 
erſehen. 

Herzog Friedrich, regierender Herr zu Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, war bisher zwar in dem allgemeis 
nen Unheil vor allen Fürften Deutſchlands noch 

am meiſten mit Land und Leuten verſchont geblies 
ben, doch ſah er ſchmerzlich die Wehen eines Krie— 
ges, der in feinem Fortgange die Sache des Bas 
terlandes mehr und mehr verſchwinden, und in 
den kaͤmpfenden Partheien ſelbſt nur noch blinde 
Werkzeuge fremder Selbſtſucht erkennen ließ. Nicht 
berufen, an dieſen Ereigniſſen kriegeriſchen Antheil 
zu nehmen, begnuͤgte ſich der Herzog, den wech 
ſelnden Umſtaͤnden ſtaatsklug nachzugeben, und je— 
des Aeußerſte zu vermeiden. Geſinnung und Glau⸗ 
ben ſtellten ihn auf die Seite der Proteſtanten, 
aber das Verhaͤltniß zu Daͤnemark, deſſen Nach⸗ 
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barſchaft auch im freundlichen Anſchein oftmals 
druͤckend wurde, ließ ihn nicht ungern auch die 
Sache des Kalſers Im Vortheil ſehen. Der Her⸗ 
zog war weder Kriegen noch Staatsmann genug, 
um in dieſer Lage bedeutend aufzutreten; allein er 
hatte Geiſt und Einbildungskraft, welche weit über 
die Graͤnzen feines kleinen Landes hinausſtrebten. 
Alles Merkwuͤrdige und Außerordentliche zog ihn 
an, er ſammelte Kunſtwerke und Seltenheiten, 
erwarb mancherlei Kenneniſſe; das alte Teſtament 
im hebraͤiſchen Grundterte leſen zu koͤnnen, war 
ihm eine nicht geringe Freude; er verſuchte ſich 
in allerlei Thaͤtigkeit; mit Kaiſer Ferdinand II. 
und andern Fuͤrſten und bedeutenden Perſonen un⸗ 
terhielt er eigenhaͤndigen Briefwechſel; er legte 
kunſtvolle Gaͤrten an, gab der Stadt Toͤnningen 
neue Feſtungswerke, und gruͤndete an der Eider 
eine neue Stadt nach ſeinem Namen, die er zum 
Stapelplatze des perſiſchen und oſtindiſchen Han⸗ 
dels zu erheben dachte. Seine weitausſehenden 
Plane, den Welthandel, deſſen Ertrag man in 
Hollands wachſenden Reichthuͤmern nicht ohne Neid 
vor Augen hatte, wenigſtens zum Theil an Hol 
ſtein zu bringen, verſchwiſterten ſich mit andern 
Gedanken, welche den Vortheil Holſteins mit den 
wichtigſten Zwecken fuͤr Deutſchland in Verbindung 
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ſetzen. Eins ruhmvolle Aus as füh r wänfhie er 
der Welt zu zeigen, und dazu ſchien die Gelegen⸗ 
heit am gänſtigſten dargeboten in elner Geſandi⸗ 
ſchaft, welche von Holſtein durch Rußland nach 
Perſien ziehen ſollte. Die Handelsabſichten fuͤr 
Holſtein konnten auf dieſem Wege am ſcherſten 
erkuͤllt werden, allein auch den politiſchen Angele⸗ 
genhelten Deutſchlands war damit eine huͤlfreiche 
Lenkung zugedacht. Dieſer letztere Geſichtspunkt 
wurde beſonders feftgehalten, in Flemmings Ge 
dichten iſt er der einzige, unter welchem die Ge⸗ 
ſandtſchaftsreiſe erſcheint, der Handelsabſichten wird 
nicht erwaͤhnt. Er ſchildert den Herzog Frledrich 
als einen fuͤrſorgenden Vaterlandsfreund: 

„Der, da Europa ſelbſt ihr eigne Bruſt burchſtach, 
And ihren ſchönen Leib gleich wie zu Stücken brach, 
So ernſtlich war bedacht, alleine von ſo Vielen, 
Woher ein Mittel doch wohl wäre zu erzielen, 

Das fuͤr der Mutter Fall, die ſchon zu Boden ſank, 

Und nun ihr eigen Blut als für ein Labſal trank, 

Recht werth und kraͤftig ſei. Er ſah in's Nah' und 
5 Weite, 

Zu e war kein Rath, kein Landsmann war zur 

Seite. 

Ob, ſprach er, unſre Welt nichts fuͤr die Wunden hat, 

So weiß doch Aſten der kranken Schweſter Rath. 

Bald hieß er Boten gehn in Elams ferne Graͤnzen 

Um dieſen harten Bruch hinwieder zu ergänzen.” 
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Man ſah bereits Perſien zur Bekämpfung der 

Tuͤrken aufgeregt, dem deutſchen Kaiſer dadurch 

freie Hand gegeben, ſeine Macht und Aufmerkſam⸗ 

keit ganz auf das Friedenswerk in Deutſchland zu 

richten, und alsdann die vereinten deutſchen Waf⸗ 

fen gleichfalls gegen die Tuͤrken zu wenden, ja 

die ganze Chriſtenheit ſollte ſich zu einem Kreuz⸗ 

zuge gegen ihren Erbfeind verbinden, und ſiegreich 

bis Konſtantinopel vordringen. Flemming ſagt in 
dieſem Sinne: g 
„Nunmehr bricht die Zeit heran, 

Daß du, Chriſt, dich eins ſollſt rächen, 

Und dem ſeine Kraͤfte brechen, 

Der dir alles Leid thut an, 

Der ſo oft dein Blut gelecket, 

Und mit bloßem Namen ſchrecket. 
Oaͤucht mich's, oder ſeh' ich's ſchon, 

Wie die lauten Feldpoſaunen, 

Und die donnernden Karthaunen 

Antermengen ihren Ton, 

Daß des Bosphors ſeine Wellen 

Furchtſam ſich als Steine ſtellen? 
Unſre Donau fleußt uns vor, 

Leitet mit erfreuten Wellen 

Unſre tapfern Bundsgeſellen 

Bis faſt vor des Hundes Thor. 

Byzanz, du ſollſt unſer heißen, 

Eh daß du dich denkſt zu ſchmeißen.“ 
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Die Deutſchen ſollen dazu vereinigt fein: 


„Landsmann, Oeutſcher, thu' alsdann, 
Was du biſt an dir gewohnet, 
Es gilt hier nicht, daß man ſchonet. 
Itzund haſt du deinen Mann. 
Vor, und itzt noch, ſchlaͤgſt du Blinder 
Auf dich ſelbſt und deine Kinder.“ 


In vielen andern Stellen wird dieſes große Uns 


ternehmen, dieſe zu Deutſchlands Heil uͤbernom⸗ 
mene Muͤhe und Arbeit, nach Gebuͤhr geprieſen, 
und dem Fuͤrſten wie den Geſandten zu hohen Eh— 
ren angerechnet. Wir laſſen billig dahingeſtellt, 


wie weit politiſche Traͤume hier uͤber politiſche 
Wahrſcheinlichkeit hinausgegangen, doch ergiebt ſich 


aus mehreren Anzeigen, daß bei ſolchem Vorha⸗ 
ben der deutſche Kaiſer ſowohl als der Koͤnig von 
Spanien nicht ohne Antheil geblieben, welche denn 
auch, in Bezug auf Holland, dem holſteiniſchen 
Handelsbeſtreben nur guͤnſtig ſein konnten. Dieſes 
letztere, bezweckend, neue Handelswege zwiſchen dem 


Norden von Europa und dem Orient vermittelſt 
Rußlands aufzuſchließen, mußte ſich auch den 


Schweden genehm zeigen, deren Kuͤſtenlaͤnder am 
baltiſchen Meere dabei gewinnreiche Betheiligung 
zu erwarten hatten. So vereinigten ſich hier die 
widerſtreitendſten politiſchen Beziehungen in dem⸗ 


— 
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ſelben Unternehmen, das nach verſchtedenen Sei⸗ 
ten ein verſchiedenes Antlitz wandte. Im Schutze 
des geheimnißvollen Dunkels, welches den diplo⸗ 
matiſchen Dingen zu Gute kommt, blieben die 
Widerſpruͤche einſtweilen verdeckt, und wenn die 
eigentliche Bewandtniß der Sache den Fremden 
nicht ſogleich ganz klar wurde, ſo war vielleicht 
der Herzog Friedrich ſelbſt in dieſem Betracht auch 
nicht ganz ſicher; ihn befriedigte, ein großes Werk 
vorzuhaben, an welches glaͤnzende Vorſtellungen 
und erwuͤnſchte Thaͤtigkeit geknuͤpft waren. Mit 
großem Ernſt und Eifer betrieb er die Anſtalten 
für die beſchloſſene Geſandtſchaft. Neben den po⸗ 
litiſchen und kaufmaͤnniſchen Abſichten mußte einem 
Sinne, wie dem ſeinigen, auch wiſſenſchaftlicher 
Gewinn vorſchweben, und er war demnach bedacht, 
ſeine Geſandtſchaft auch mit unterrichteten und auf⸗ 
geweckten Koͤpfen wohl auszuſtatten. Der Ruf 
feines Vorhabens verbreitete ſich alsbald, und er: 
ſcholl auch in Sachſen; brauchbare Maͤnner ver⸗ 
ſchiedenen Standes und Gewerbes erhielten An: 
träge, Adam Olearius, von Aſchersleben gebuͤr⸗ 
tig, in mancherlei Wiſſenſchaften, beſonders aber 
in der Mathematik ausgezeichnet, vertauſchte ſein 
philoſophiſches Lehramt in Leipzig mit holſteiniſchen 
Staatsdienſten. Wahrſcheinlich durch ihn ver⸗ 
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anlaßt, folgten auch die Freunde Hartmann Grah⸗ 
mann und Flemming dem vielverſprechenden Aner⸗ 
bieten. Fuͤr die ſugendliche Einbildungskraft mußte 
die weite Reiſe nach Perſien, unter ſo glaͤnzenden 
und beguͤnſtigten Verhaͤltniſſen, ungemeinen Retz 
haben; allein auch manches Bedenken durfte ſich 
einſtellen. Man konnte ſich nicht verhehlen, daß 
die Unternehmung auch Ungemach und Noth und 
Gefahren aller Art zu gewaͤrtigen habe, daß eine 
lange Reihe von Jahren daruͤber hingehen, daß 
die Ruͤckkehr ungewiß und das Schickſal der An⸗ 
gehörigen inzwiſchen im zerruͤtteten Vaterlande jedem 
Zufall uͤberlaſſen ſei. In dieſen Betrachtungen 
mochte der Grund des inneren Kampfes liegen, 
deſſen Flemming erwaͤhnt, jedoch blieb es bei dem 
erſten Entſchlnß. Der alte Vater, der durch den 
Krieg einen Theil feines Vermögens eingebuͤßt, 
wollte den Sohn nicht hindern, fein beſſeres Gluͤck 
in der Welt aufzuſuchen; ſchwerer gab die Mutter 
ihre Einwilligung; ſie liebte den Stiefſohn wie ein 
eignes Kind, und Flemming gedenkt noch ſpaͤt des 
ſchmerzlichen Augenblicks: i 


„Ich ſehe noch die Angſt des fuͤrchtenden Geſichtes 
Als, Mutter, ich vor euch mit halber Freude trat, 
Und, um zu reiſen aus, gewollten Urlaub bat, 

Den ich euch faſt zwang ab. —— 


Verzeiht mir's, Selige, hab' ich euch da betrübt, 
Und etwas Fremdes mehr, als euren Wunſch geliebt!“ 


Inzwiſchen kam die Zeit der Abreiſe heran. Grah⸗ 
mann war zum Leibarzt der Geſandten erſehen, 
Flemming, der ſchon im Jahre 1631. die akade⸗ 
miſche Wuͤrde eines Magiſters der freien Kuͤnſte 
empfangen, aber ſein aͤrztliches Studium noch nicht 
vollendet hatte, wurde in der Eigenſchaft eines 
Hofjunkers und Truchſeß bei der Geſandtſchaft an: 
geſtellt. Sein Entſchluß, Deutſchland zu verlaſſen, 
fand manchen Tadel. Indem er ſich freute, den 
Anblick der Kriegeszerruͤttung zu meiden, und da— 
fuͤr den der Wunder des Orients einzutauſchen, 
konnte er doch nicht zugeben, daß man ihn der 
Gleichguͤltigkeit gegen das Vaterland beſchuldigte. 
In einem Gedicht an Martin Chriſtenius ſagt er 
gegen dieſen Vorwurf: 


„Mutter Deutſchland, und auch ihr, 
Vater, Mutter, Schweſtern, Freunde, 
Mein! erlaubet dies doch mir, 

Daß ihr mehr wuͤnſcht eurem Feinde, 
Daß ich fremder Laͤnder Zier 
Unſerm Meißen ſetze fuͤr!“ 


Er verſpricht, ſeine Poeſie ſolle auch in der 1 
zu der Seinen Luſt und Ehre gedeihen, den Ruhm 
der deutſchen Sprache bei Fremden ausbreiten, 


und deren Herrlichkeit in reichen Bildern zuruͤck⸗ 
führen. Gegen Ende des Sommers 1633. fan: 
den ſich die Berufenen in Gottorff ein. In dieſe 
Zeit ungefaͤhr faͤllt ein Gedicht Flemmings, durch 
welches er bei dem großen Reiſevorhaben ſich und 
die Seinen der Fuͤrſorge Gottes empfiehlt, und 
ſich in deſſen Fuͤgungen mit frommer Zuverſicht 
ergiebt. Das Lied ſteht noch jetzt in vielen prote⸗ 
ſtantiſchen Geſangbuͤchern; der Anfang heißt: 
„In allen meinen Thaten, 

Laß ich den Hoͤchſten rathen, 

Der alles kann und hat, 

Er muß zu allen Dingen, 

Soll's anders wohl gelingen, 

Selbſt geben Rath und That.“ 
Er iſt auch auf den Tod gefaßt, wenn es Gott 
will, der die rechte Zeit ja weiß, allein fein In, 
neres hegt daneben heitre Lebensausſicht: 


„Gefaͤllt es feiner Güte, 
Und ſagt mir mein Gemuͤthe 
Nicht was Vergeblichs zu, | 
So werd’ ich Gott noch preiſen, 
Mit manchen ſchoͤnen Weiſen 
Daheim in meiner Ruh. 

Indeß wird er den Meinen 
Mit Segen auch erſcheinen, 
Ihr Schutz wie meiner ſein, 


un 


Wird beiderſekts gewähren, 
Was unſer Wunſch und Zähren 
Ihn bitten überein.“ 


Mit ſolchen Empfindungen ſchled Flemming aus 
dem Vaterlande; doch ſeine freudigen Hoffnungen 
und heißen Wuͤnſche erfüllten ſich nur zum Theil. 

Das große Unternehmen des Herzogs von 
Holſtein theilte ſich in mehrere geſonderte Ausfuͤh⸗ 
rungen. Zuerſt war es noͤthig, den ſchwediſchen 
Hof zu gewinnen, und der Mitwirkung deſſelben 
ſicher zu ſein. Hierauf mußte an den Zar von 
Moskau, Michael Feodorowitſch, Schwager des 
Herzogs, eine Sendung geſchehn, um bei demſel⸗ 
ben das weitere Vorhaben guͤnſtig einzuleiten, und 
fuͤr die Geſandtſchaft nach Perſien den freien Durch⸗ 
zug durch fein Reich anzuſprechen. Erſt wenn 
dieſes gelungen, und der Weg auf ſolche Weiſe 
eröffnet war, konnte die Hauptſendung nach Ders 
ſien vor ſich gehn. Mit Schweden, wo die hol⸗ 
ſteiniſchen Vorſchlaͤge gutes Gehoͤr fanden, war 
bald ein erwuͤnſchtes Einverſtaͤnduiß zu Stande ge; 
bracht. Die Sendung nach Moskau wurde dann 
eiligſt angeordnet. Zu Geſandten wurden ernannt 
Philipp Kruſe, Licenciat der Rechte, von Eisleben 
gebuͤrtig, und Otto Bruͤggemann, von Hamburg. 
Jener, ſchon reiferen Alters, hatte alle Eigenſchaf⸗ 
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ten eines kenntnißreichen, klugen, wohlberedten Un⸗ 
terhaͤndlers, wie er zur Ausrichtung eines ſo ſchwie⸗ 
rigen und in mancherlei diplomatiſchen Verwickelun⸗ 
gen befangenen Geſchaͤfts erforderlich war; allein 
da weiterhin die Reiſe, wegen der Gegenden und 
Voͤlker, durch welche ſie fuͤhrte, und wegen der 
Gefahren und Zufaͤlle, die ihr zu Waſſer und zu 
Lande drohten, mehr und mehr den Karakter eines 
geruͤſteten, faſt kriegeriſchen Zuges annehmen mußte, 
fo hatte man bei der Wahl Bruͤggemanns haupts 
ſaͤchlich die Eigenſchaften beruͤckſichtigt, durch welche 
derſelbe als ein erfahrner, in Krieg und Frieden 
ſchon weit herumgekommener Thatmenſch, fuͤr fols 
che Verhaͤltniſſe beſonders tuͤchtig erſchien. In den 
Auftraͤgen und Verrichtungen war jedoch keine Son⸗ 
derung feſtgeſetzt, ſie blieben fuͤr Beide ungetheilt 
gemeinſam. Als Geſandtſchaftsrath war ihnen der 
ſchon genannte Olearius beigegeben, welchem wir 
eine wohlverfaßte Beſchreibung der ganzen Reiſe 
zu danken haben, Hartmann Grahmann als Arzt, 
Albrecht von Mandelsloh als Stallmeiſter, Chri— 
ſtoph von Uechtritz als Kammerherr, unſer Flem⸗ 
ming nebſt den Patriciern Hieronymus Imhoff 
aus Nuͤrnberg und Hans Gruͤnewald aus Danzig, 
und noch einigen Andern, als Hofjunker und Truch⸗ 
ſeſſe, zu deren Amt unter andern auch gehörte, bei 
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Gaſtmahlen die Speifen vorzulegen, ferner ein 
Schiffer Michael Kordes aus Luͤbeck, der auf der 
Wolga und dem kaspiſchen Meere gebraucht wer⸗ 
den ſollte; dieſe, nebſt einer zahlreichen Diener—⸗ 
ſchaft, im Ganzen ein Gefolge von 34. Perſonen, 
ſchloſſen fih dem Zuge glänzend an. Auch ein 
Arzt, welchen der Zar aus Deutſchland, nach des 
Herzogs von Holſtein Wahl und Fuͤrſorge, zu 
ſeinem Leibarzt berufen hatte, reiſte mit. Die 
Geſandten gingen am 22. Oktober 1633. von 
Gottorff ab, vereinigten ihre ſaͤmmtliche Geſellſchaft 
in Hamburg, und zogen von da, nachdem alles 
vollſtaͤndig und beſtens geordnet war, uͤber Luͤbeck 
nach Travemuͤnde, wo ſie am 9. November zu 
Schiffe gingen. Eine von Wind und Wetter bes 
ſchleunigte Seefahrt brachte ſie ohne ſonderliche 
Gefaͤhrde nach Riga, wo ſie ſchon am 14. No⸗ 
vember gluͤcklich anlangten. | 

Hier wurde die Geſandtſchaft von dem ſchwe⸗ 
diſchen Gouverneur und feinen Offizieren ſehr wohl 
empfangen, von dem Rathe der Stadt mit Lebens⸗ 
mitteln und anderem Nothwendigen beſchenkt; 
mußte aber 5. Wochen daſelbſt liegen bleiben, um 
Froſt und Schlittenbahn abzuwarten, da die mo⸗ 
raſtige Gegend in dieſer Jahreszeit ſonſt ſchwerlich 
ein Fortkommen geſtattete. Am 14. December 
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endlich konnte die Reiſe vor fih gehn, eine Men⸗ 
ge von Schlitten wurden herbeigeſchafft, aber ein 
erſtes Ungemach zeigte ſich darin, daß Jeder im 
Schlitten ſitzend ſein Pferd ſelbſt leiten mußte, 
welches die meiſten erſt auf ihre Gefahr zu lernen 
hatten. Nach einer beſchwerlichen, neuntaͤgigen, 
durch häufiges Umwerfen geſtoͤrten Fahrt, wobei 
doch groͤßeres Ungluͤck verhuͤtet blieb, erreichten ſie 
die Stadt Dorpat, wo die im vorhergehenden Jahre 
geſtiftete hohe Schule noch wenig Leben hatte, es 
waren Profeſſoren genug, aber wenig mehr als ein 
Dutzend Studenten dort. Nach der Feier des Weih⸗ 
nachtsfeſtes ging die Reiſe nach Narva fort, wo 
man am 3. Januar 1634. ankam. Der Winter 
bet noch immer die beſten Wege, allein die holſtei⸗ 
niſchen Geſandten ſollten zur Weiterreiſe nach 
Moskau hier erſt die ſchwediſchen abwarten, wel⸗ 
che der Hof von Stockholm in der naͤmlichen Au; 
gelegenheit an den Zar zu ſchicken verſprochen hatte. 
Dieſe beeilten ſich aber nicht, man mußte 22. Wo; 
chen lang auf ſie warten, unter vielfachem Ueber⸗ 
druß, den alle Vergnuͤgungen, welchen man ſich 
in Stadt und Umgegend ergab, nicht entfernen 
konnten, und unter zahlloſen Haͤndeln und Schlaͤ⸗ 
grreien, die unaufhoͤrlich zwiſchen den Leuten der 
Geſandten und den Soldaten der Beſatzung zu 
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ſchlichten waren. Die Lebensmittel wurden end- 
lich ſelten, und da ſich die Ankunft der ſchwedi⸗ 
ſchen Geſandten immer noch verzoͤgerte, inzwiſchen 
jedoch die Ernennung des Gouverneurs von Reval 
zum Haupte der Sendung bekannt wurde, ſo be⸗ 
gaben die holſteiniſchen Geſandten ſich mit 12. 
Perſonen einſtweilen nach dieſer Stadt, waͤhrend 
das uͤbrige Gefolge ſich ferner in Narva bequemen 
mußte. Unſer Flemming aber erfuhr die Beguͤnſti⸗ 
gung, ſchon am 28. Februar, bei noch gutem Wetter, 
mit einigen Leuten, den Handpferden und dem Ge⸗ 
paͤck nach Groß⸗Naugart vorausgeſandt zu werden: 
mit ihm reiſte zugleich des Zars Leibarzt, der dann 
ohne Aufenthalt zu ſeiner Beſtimmung weiterging. 
In dieſer anſehnlichen Stadt, wo deutſche Bildung 
und Sitte, während früherer Handelsbluͤthe reich 
hieher verpflanzt, und ruſſiſches Volksleben, ur⸗ 
ſpruͤnglich dem Boden angehoͤrend, theils getrennt, 
theils gemiſcht beſtanden, konnte der Dichter, den 
bisher die Reiſe wenig angeregt zu haben ſcheint, 
wieder freier zu den Eingebungen der Muſe ſich 
erheben. Er uͤberſchaut ſeine Lage, das in die 
Ferne geruͤckte Vaterland, das noch entlegnere 
Ziel der betretenen Bahn. Er uͤberlaͤßt ſich troͤſt⸗ 
licher Betrachtung, indem er ſich ſelber anredet: 
—— „ So 
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— — „So ſei ein wenig deine, 

Mein Flemming, weil du kannſt. Du haſt noch dieſes 
Eine 

Von allem, was du hattſt, dich, den dir niemand nimmt; 

Wiewohl noch Mancher itzt auch um ſich ſelbſten koͤmmt, 

Des Andren mehr als ſein! Iſt alles denn verloren, 

So laſſ' ges, wo es iſt. Es wird noch ſtets geboren, 

Das ſo geht wieder hin. Das blinde Gluͤcke ſcherzt; 

Verwechſelt Gab' und Raub. Was iſt es, das dich 
ſchmerzt? 

Fuͤrwahr, ein großes Nichts. Da biſt ja noch derſelbe. 

Lebſt ſichrer als zuvor. Kannſt du nicht an der Elbe 

und Mulde ſicher ſein, ſo ſuch' ein' andre Statt, 

Die mit geringrer Luſt auch wen'ger e hat.“ 


Er nimmt ſich den Weiſen zum Vorbild, der ſein 
Verhaͤngniß aufnimmt, wie es ihm geboten wird, 
auch traurend froh und in Armuth reich ſein kann. 
Daher will er nicht zuruͤckblicken, ſondern genießend 
um ſich her ſchauen, und muthig vorwaͤrts trachten: 


„Des alten Vatern Noth, der frommen Mutter Leid, 
Der lieben Schweſtern Angſt, ſo vieler Freunde Neid, 
Setz' itzt ein wenig aus. Thu, was der Himmel heißet. 
Nimm der Bequemheit wahr, eh ſie ſich dir entreißet. 
Zeuch in die Mitternacht, in das entlegne Land, 

Das mancher tadelt mehr, als das ihm iſt bekannt. 
Thu was dir noch vergoͤnnt der Fruͤhling deiner Jahre. 
Laß ſagen, was man will, erfahre du das Wahre. 
Dem traut man, was man ſieht. Und hoffe dies darbef, 


Daß in der Barbarei auch was zu finden ſei, 
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Das nicht barbariſch iſt. — Wohlan, ich bin vergnuͤget, 
Es hat mich nicht gereut, daß ich mich her verfuͤget.“ 
Auch die Reiſe war ja bisher gluͤcklich: 

„Ich bin wohl kommen an, hier, wo Kalifto ſteht, 
Und Arkas, der mir nun faſt auf der Scheitel geht. 
Der Belt der war mir gut. Die Duͤna floß mir linde, 
Die Nau die war mein Freund, ich ging mit gutem 
5 . Winde, | 
Wo Wind vonnöthen war. Die Wolchda ſeh' ich nun, 
Die mich um ihren Rand läßt nach Begehren ruhn.“ 
Er kann nicht vorbei, ohne das Geſchick des Vol⸗ 
kes zu preiſen, das hier vor ſeinen Augen in Ar⸗ 
muth und Niedrigkeit, aber zugleich in harmloſer 
Unſchuld und im unverkuͤmmerten Gluͤck eines ſi⸗ 
chern Naturzuſtandes lebt. In ſtarken Zügen führt 
er dieſe Anſchauung eines ſaturniſchen Zeitalters 
aus, welche wir an jenen Zuſtaͤnden wohl zuletzt 
geſucht haͤtten, der Dichter aber gewiß in Wehe 
heit mit ihnen verknuͤpft gefunden. Sein Wohl⸗ 
gefallen an dem Lande und deſſen Bewohnern be⸗ 
zeigt er noch in einem andern Gedicht, worin er 
das Schickſal des Ovidius, der in ſolche Fremde 
verbannt auch dort den Ruhm feiner Lieder aus, 
breitete, willig uͤbernehmen moͤchte: 

„Ich wollt', als wie ich vor bei meiner Muld' und 

Saalen, 
um euren Oby thun. In den begruͤnten Thalen 


Des Onieper wohnhaft fein, und eures Landes Zier 
Auf mein’ und euer? Art den Wäldern fingen für, 
Ich weiß, ich wär’ euch lieb!“ — — 


Auch hatte er das Gluͤck einen Muſenfreund, einen 
Liebhaber insbeſondere der deutſchen Dichtkunſt, dort 
anzutreffen in Heinrich Nienburg, deutſchem Ober⸗ 
dolmetſcher des Zars. Mit dieſem Freunde verlebte 
er gluͤckliche Tage. Indeß wandte Sehnen und 
Dichten ſich oftmals auch nach den in Narva zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Neiſegefaͤhrten hin. Er wuͤnſcht, 
daß ihre Verzoͤgerung bald aufhoͤren moͤge, jetzt 
gleich, da der Fruͤhling ſchon erbluͤht, und die goldne 
Sonne hoͤhere Kraft gewinnt. Ein Lied an Grah⸗ 
mann, „den beſten feiner beſten Freunde“, ſpricht die 
ſchmerzlichſte Ungeduld aus. 


Endlich in der Mitte des Mai's, nachdem die 
ſchwediſchen Geſandten allmaͤhlig in Narva ſich 
eingefunden, reiſten auch die holſteiniſchen von Ne⸗ 
val dahin zuruͤck. Nach neuen Zoͤgerungen begaben 
ſie ſich am Ende des Monats vereinigt auf den 
Weg, fanden aber in Roͤteburg neuen Aufenthalt, 
und harrten hier der Ankunft eines ruſſiſchen Pri⸗ 
ſtaff oder Schaffners, der an der Graͤnze die Ge⸗ 
ſandten aufzunehmen und fuͤr ihre Weiterreiſe 
Sorge zu tragen hatte. Gegen Ende des Juni 
5 4 
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kam ein ſolcher mit der gewoͤhnlichen Bedeckung 
Strelitzen von Groß⸗Naugart an, der aber fuͤrerſt 
nur die ſchwediſchen Geſandten allein abholen ſollte. 
Die voͤlkerrechtlichen Beziehungen wurden von den 
Ruſſen noch ganz in aſiatiſcher Art behandelt, arg⸗ 
woöhniſch, langſam, prunkvoll und umſtaͤndlich. 
Aller Verkehr geſchah durch Dolmetſcher. Die Ge: 
ſandten mußten koſtbare Geſchenke darbringen, da⸗ 
gegen wurden ſie waͤhrend der Dauer ihrer Sen⸗ 
dung von dem Zar mit großem Aufwand freige⸗ 
halten. um die Ceremonien an der Graͤnze mit⸗ 
anzuſehn, begleitete Olearius die Schweden dahin; 
die Sorgfalt, auch im Kleinſten ſich nichts zu ver⸗ 
geben, vielmehr allerlei Vorzuͤge durch Trotz oder 
Liſt an ſich zu bringen, und den Gegentheil moͤg⸗ 
lichſt zu bedruͤcken, ging bis zum Laͤcherlichen. Als 
nach drei Wochen die Holſteiner endlich am 20. 
Juli nachgeholt wurden, fanden ſie jedoch leichteren 
Zugang, man nahm es mit ihnen, da ſie nicht, 
wie die Schweden, unmittelbare Graͤnznachbarn 
waren, weniger genau. Sie ſchifften auf 7 7. Boo⸗ 
ten uͤber den See Ladoga, und, ſodann, nicht o ohne 
uͤberſtandene Gefahr, auf dem Fluſſe Wolchda vol⸗ 
lends nach Groß⸗Naugart, wo fie am 28. Juli 
anlangten. Flemming und die andern Vorausge⸗ 
ſandten, die hier uͤber 4. Monate ſehnend geharrt, 
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waren den Ankommenden auf einem Boote eine 
Meile weit freudigſt entgegengeſchifft. In Groß⸗ 
Naugart wurde 4. Tage verweilt, darauf aber die 
Reiſe ernftlich fortgeſetzt, erſt noch zu Schiff, dann 
fernerhin zu Pferde, voran Zeug und Geraͤthe auf 
50. Karren. Unterwegs begegneten ihnen viele deut⸗ 
ſche Offiziere und Soldaten, die nach geendigtem 
er vor Smolensk aus Rußland wieder heim⸗ 
zogen. Unter manchen Beſchwerden gelangte die 
Geſandtſchaft uͤber Torſok und Twer endlich am 13. 
Auguſt in die Naͤhe von Moskau, und hielt da⸗ 
ſelbſt am folgenden Tag ihren feierlichen Einzug. 
Damit an dem abgemeſſenen Orte des erſten Zu: 
ſammenkommens weder die zum Empfange befeh⸗ 
ligten vornehmen Ruſſen, noch hinwieder die hol⸗ 
ſteiniſchen Geſandten in den Fall kaͤmen zu war⸗ 
ten, ſo wurde ſorgſam ein gleichz eitiges Eintreffen 
veranſtaltet, indem zahlreiche Boten zu Pferde hin 
und her ſprengten, um den einen Zug nach Maß⸗ 
gabe des andern bald langſamer, bald ſchneller, 
bald wieder langſamer fortruͤcken zu laſſen. Unter 
großem Prunk und Zudrang ritten ſie in die Stadt, 
wo ſie, weil kurz vorher in einer großen Feuers⸗ 
brunſt nebſt 5000. Haͤuſern auch der Geſandtenhof 
abgebrannt war, zwei hoͤlzerne Buͤrgerhaͤuſer zu: 
Wohnung erhielten, und ſogleich nach Landes art 
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reichlich verpflegt wurden. Bis fie vor den Zar 
gekommen, durften ſie jedoch nicht ausgehen. 


Der feierliche Aufritt der Geſandtſchaft zur 


Öffentlichen Audienz bei dem Zar geſchah am 19. 
Auguſt mit großem Prunk; die Geſchenke, als 
Pferde, Pferdezeug, koſtbares Gerth, kuͤnſtliches 
Uhrwerk, Spiegel und ein Fernglas, wurden zur 
Schau getragen; hin und her reitende Boten ord⸗ 


neten abermals den Zug bald geſchwinder, bald 
langſamer, je nachdem der Zar oder die Geſandten 


dem Saale naͤher waren. Der Zar Michael Feo⸗ 


dorowitſch empfing die Geſandtſchaft ſehr gnaͤdig, 


und ließ nicht nur die Geſandten ſelbſt, ſondern 
auch, aus beſonderer Huld, die Haußtperſonen ih⸗ 
res Gefolges zum Handkuſſe gelangen, wie denn 
auch Flemming Theil an dieſer Ehre hatte, welche 
doch durch den Umſtand, daß unmittelbar . 
vor Aller Augen, der Zar ſeine Haͤnde reinzuwaſchen 
pflegte, eine nicht ganz befriedigende Rebenbeziehung 
bekam. Die Geſandtſchaft wurde an dieſem Tage 


von der Tafel des Zars außergewoͤhnlich geſpeiſt, 
und durfte nunmehr auch uͤberall in der Stadt 


frei verkehren. Hierauf wurde mit den Bojaren oder 
Miniſtern des Zars in wiederholten geheimen Au⸗ 
dienzen das Geſchaͤft verhandelt, woran auch die 
ſchwediſchen Geſandten Theil nahmen. Die hol⸗ 
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ſteiniſchen Antraͤge, hauptſaͤchlich dahin lautend, 
den perſiſchen Seidenhandel uͤber Rußland und Lief⸗ 
land, mit großem Gewinn der Zwiſchenlaͤnder, nach 
Holſtein zu lenken, fanden anfangs große Schwie⸗ 
rigkeiten. Die Ruſſen trugen mancherlei Verdacht 
und Argwohn gegen die Schweden, welche mit den 
Tataren und mit den Perſern politiſche Verbindun⸗ 
gen beabſichtigen konnten, deren Folgen für Ruß⸗ 
land nachtheilig werden mußten. Der nene Sans 
delsweg konnte auch den ſchon beſtehenden Verkehr 
der Ruſſen mit Perſien und den gewinnreichen Hans 
el uͤber Archangel mit den Hollaͤndern auf mans: 
cherlei Art gefaͤhrden. Die Schweden ihrerſeits 
waren gegen die Holſteiner mißtrauiſch, welchen fie 
außer den offenbaren noch geheime Abſichten bei⸗ 
maßen, und ſuchten daher die eigne Sache moͤg⸗ 
lichſt unabhaͤngig von der holſteiniſchen anzuordnen, 
wobei hauptſaͤchlich Arend Spiering, ein der Han⸗ 
delsverhaͤltniſſe uͤberaus kundiger Mann, den, weil 
er ſpaͤter nachgeſchickt wurde, die Ruſſen anfangs 
durchaus nicht als Geſandten erkennen wollten, 
den thaͤtigſten Eifer zeigte. Inzwiſchen, da die 
Holſteiner in alle, von den Ruſſen abſichtlich über: 
ſpannte Forderungen zu deren eignem Erſtaunen 
willigten, und ihnen von dem zu hoffenden Ber 
winn faſt mehr, als uͤberhaupt zu hoffen war, zu⸗ 
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geſtanden, ſo nahm der Zar ferner keinen Anſtand, 
ſeinem Schwager dem Herzoge von Holſtein zu ge⸗ 
ſtatten, was bisher Kaiſer, Paͤbſte und Koͤnige 
vergebens nachgeſucht, den Durchzug naͤmlich durch 
das innere Rußland fuͤr eine Geſandtſchaft nach 
Perſien, jedoch mit der ausdruͤcklichen Vorkehrung, 
daß weder mit den Tataren eine naͤhere Verbin⸗ 
dung geſucht, noch in dem holſteiniſchen Gefolge 
ein geborner Schwede mitgenommen wuͤrde; ihrer⸗ 
ſeits in eignem Namen Geſandte nach Perſien mktz 
zuſenden, war den Schweden ohnehin nicht gelegen, 
fie wollten die großen Koſten nicht auf's Ungewiſſe 
wagen, ſondern dieſe Auslagen kluͤglich den Hol⸗ 
ſteinern uͤberlaſſen. Nachdem alles vorläufig abge⸗ 
macht worden, traten zuvoͤrderſt die ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandten die Ruͤckreiſe an, ſodann auch die holſtei⸗ 
niſchen, welche dem Herzoge den Bericht von ihrem 
bisherigen Erfolge zu bringen eilten. Sie hatten 
am 16. December mit gewoͤhnlicher Feierlichkeit 
ihre letzte öffentliche Audienz bei dem Zar, und 
reiſten am 24. zu Schlitten von Moskau nach 
Narva zuruͤck. Der Schiffer Cordes aber ging mit 
6. Perſonen ſogleich in entgegengeſetzter Richtung 
voraus nach Niſen⸗Naugart, um daſelbſt auf der 
Wolga zur bevorſtehenden Weiterfahrt ein Schiff 
zu bauen. Von Flemmings Treiben und Dichten 


ir. 3 


während dieſes erften Aufenthalts in Moskau haben 
wir wenig Spuren. An neuen und merkwuͤrdigen 
Anſchauungen fehlte es nicht; zu den eigenthuͤm⸗ 
lichen Bildern der ruſſiſchen Hauptſtadt geſellte ſich 
der noch fremdere Reiz tuͤrkiſcher und tatariſcher 
Anblicke, wie ſie der Einzug und Aufenthalt pracht⸗ 
voller Geſandtſchaften zeigte, von welchen die tuͤr⸗ 
kiſche nicht ohne entgegenwirkende Abſicht mit der 
holſteiniſchen dort zuſammentraf. Aber Flemmings 
Dichtung ſchweigt uns diesmal ungewoͤhnlich, wie 
bereit und fertig ſie auch ſonſt jede Darbietung des 
Tages in Trauer und Freude zu heitrer Betrach—⸗ 
tung aufnimmt. Ob Geſchaͤfte ihn geſtoͤrt, ob 
Krankheit ihn gehindert, oder vielleicht Neigung 
ihn zu Gedichten befeuert, die nur eben des Merk 
mals dieſer Zeit und Oertlichkeit e iſt 
nicht zu beſtimmen. N 

Am 5. Januar 1635. traf die Reiſegeſellſchaft 
nach raſcher Fahrt uͤber Groß⸗Naugart wieder in 
Narva, und fuͤnf Tage darauf wohlbehalten in 
Reval ein, von wo die Geſandten nach dreiwoͤchent⸗ 
lichem Aufenthalt ihren Weg, weil das baltiſche 
Meer wegen des Winters nicht mehr zu beſchiffen 
war, zu Lande fortſetzten, von wenigen Perſonen 
begleitet, indem es gerathener duͤnkte, den groͤßten 
Theil des Gefolges in Reval zuruͤckzulaſſen und da⸗ 
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ſelbſt in die Koſt zu verdingen. Im Anfange des 
Februar gelangten fie nach Riga, wo ſich zur weis 
tern Rüͤckreiſe ein Franzoſe, Karl Talleyrand, der 


ſich Fuͤrſt von Chales und Marguis und Baron 


von andern Herrſchaften nannte, an fie anſchloß. 
Dieſer Mann war vor mehreren Jahren vom Kö: 
nige von Frankreich als Geſandter an den tuͤrkiſchen 
Kaiſer und an den Zar von Moskau abgeſchickt 
worden, ſein Gefaͤhrte Jakob Rouchelle aber be⸗ 
ſchuldigte ihn heimlich in Moskau bei dem Pa⸗ 


triarchen verraͤtheriſcher Abſichten, worauf ihn der 


Zar gefangen ſetzen und nach Sibirien wegfuͤhren 
ließ; erſt nach drei Jahren, als der Patriarch 


inzwiſchen geſtorben, kam Nouchelle's Argliſt an 
den Tag, und Talleyrand wurde aus der Verban⸗ 


nung zuruͤckgeholt und auf freien Fuß geſetzt; er 
kehrte jetzt luſtig und guter Dinge heim, Aber fein 
Ungluͤck leicht getroͤſtet, und bereichert mit einigen 
tauſend Verſen der Aeneis, deren vier erſte Buͤcher 
er zum Zeitvertreib fertig auswendig gelernt hatte. 
Seine Geſchichte durfte in den Gemuͤthern derer, 
welche ſich auf aͤhnlichem Zuge begriffen und viel⸗ 


leicht ſchon durch manches Unheimliche beruͤhrt fan⸗ 


den, nachdenkliche Eindruͤcke hinterlaſſen. Inzwi⸗ 


ſchen ging die Reiſe über Mitau, Memel und Kö: 


nigsberg nach Danzig fort, wo die Geſandten waͤh⸗ 
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rend einer faſt dreimächentlichen Raſt von Rath 
und Buͤrgern herrlich bewirthet und beſchenkt wur⸗ 
den. Ueber Stettin und Roſtock gelangten ſie end⸗ 
lich am 6. April nach Gottorff, wo ſie darauf dem 
Herzoge ihren Bericht ablegten, und ſogleich den 
weiteren Verfolg der Sache zu berathen hatten. 
Flemming unterdeſſen war mit den uͤbrigen Ge⸗ 
fährten in Reval zuruͤckgeblieben, und fand in die: 
ſer reichen, lebhaften Stadt alsbald den angenehm⸗ 
ſten Umgang. Wuͤrdige Gelehrte, wackre Kauf⸗ 
leute von Welt und Bildung, heitre Muſenfreunde 
und liebenswuͤrdige Frauenzimmer, ließen in ihrem 
Kreiſe den jungen Dichter nichts vermiſſen, was 
ihm der beſte heimiſche Boden nur je haͤtte tragen 
koͤnnen. Sein heitrer, lebhafter Sinn, ſein treff⸗ 
licher Karakter und ſein herrliches Talent erwarben 
ihm die Liebe edler Freunde und die Huld ſchoͤner 
Frauen. Auch ſtand ſeine Dichtkunſt hier ſchnell 
in ne Rainer Brockmann, Profeſſor 
der griechiſchen Sprache, und Timotheus Polus, 
innige Freunde Flemmings, erweiſen ſich auch als 
dichteriſche Genoſſen, und wechſeln gluͤckliche Verſe 
mit ihm, ja ſogar junge Frauenzimmer wiſſen den 
liebenswuͤrdigen Fremden mit Reimzeilen anzubin⸗ 
den; ſo ausgezeichneter geiſtigen Bildung durfte 
Reval ſich damals ruͤhmen! Auch preiſt Flemming 
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dieſe weitherrſchende Macht der deutſchen Sprache 


und des deutſchen Geſanges, die nun ſchon jeden 
Kampf beſtehn koͤnnen, und die durch ihn noch 


weiter, in bisher nicht gekannte Laͤnder dringen 
ſollen! Die raſchen Erzeugniſſe feiner allzeit ferti⸗ 
gen Kunſt find allen Anlaͤſſen des Tages dargebrachtz 
auch der Entfernten gedenkt fein Lied, inſonderheit 


des geliebten Grahmann, und der Geburts⸗ und 
Namenstag der Geſandten geht nicht unbeſungen 
voruͤber. Ohne Zweifel iſt auch ein großer Theil 


der Liebesgedichte, ſowohl der Lieder als der So⸗ 


nette, waͤhrend dieſes Aufenthalts entſtanden, der 
unter den Anwandlungen unſtaͤten Wohlgefallens 
auch den Keim ernſter Neigung ſchon pflegen 
mochte. 

Inzwiſchen war zu Gottorff die Geſandtſchaft 
fuͤr ihre nunmehrige Beſtimmung nach Perſien 
auf's neue glaͤnzend ausgeruͤſtet, und das Gefolge 
bis auf 92. Perſonen vermehrt worden. Als hoͤ⸗ 
here Beamte waren, außer den ſchon fruͤher ger 
nannten, darin begriffen: ein Marſchall, ein Hof⸗ 


und Kuͤchenmeiſter, ein Hofprediger, ein ruſſiſcher 


Oberdolmetſcher, mehrere Kammerpagen; hierauf, 
eine Stufe niedriger, mehrere andre Pagen und 
Kammerdiener, zwei Feldtrompeter, mehrere Mu; 
ſikauten, Wundaͤrzte, ferner Silberdiener, Schrei⸗ 


) 


ber, tuͤrkiſche und perſiſche Dolmetſcher, Traban: 
ten und Lakaien, und eine große Zahl geringere 
Diener und Jungen, ſogar ein Hundejunge. Die 
Geſellſchaft war aus allen Gegenden Deutſchlands, 


aus Schottland, Frankreich, Holland, Liefland, ja 


aus der Tatarei und Armenien gemiſcht. Der 
Herzog Friedrich wandte freudig die größten Ko: 


ſten auf, um den fremden Voͤlkern gleich durch 


das Aeußere eine hohe Meinung von dem Lande 
und Fuͤrſten zu geben, welchen die Botſchaft an: 
gehörte. Praͤchtige Geſchenke wurden angeſchafft, 
Kleinodien, kunſtreiches Geraͤth und werthvolle 


Seltenheiten. Auch die politiſchen Beziehungen 


kamen in neue Erwaͤgung, und Olearius mußte 
nach Brabant reiſen, um dort mit dem Kardinal 
Infanten naͤhere Verabredung zu halten. Auf der 
Ruͤckreiſe wurde Olearius heftig krank, genas aber zu 
Hamburg in des Geſandten Bruͤggemann Hauſe 
bei guter Pflege bald wieder. Dieſer Geſandte, 
der ſich in ſeiner Wuͤrde gefiel, und auch daheim, 
wie unterwegs, darin prangen wollte, bezeigte ſich 
freigebig und leutſelig gegen das ſaͤmmtliche Ge— 
folge, und loͤſchte ſo manchen unangenehmen Ein⸗ 


druck wieder aus, den er auf der fruͤheren Reiſe 


durch auffahrendes und eigenwilliges Weſen ſeinen 
Gefaͤhrten hin und wieder verurfacht hatte. Dem 
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Geſandten Kruſe, deſſen feine Bildung und ſanfte 
Gemuͤthsart ſich nie verlaͤugnete, war ſchon fruͤher 
jeder Sinn zugethan. So brach denn unter fro⸗ 
hem, verſprechenden Anſchein die Geſellſchaft von 
Hamburg auf, und begab ſich am 27. Oktober in 
Travemuͤnde zu Schiffe. Allein kaum waren ſie 
in See, ſo uͤberfiel ſie ein heftiger Sturm, der 
Allen den Untergang drohte. Schon hatten Olea⸗ 
rius und Grahmann verabredet, einander in die 
Arme zu ſchließen, und ſo auch im Tode vereint 
zu bleiben, als in der hoͤchſten Noth an der ſchwe⸗ 
diſchen Kuͤſte Rettung erſchien. Hier aber gingen, 
durch einen verdrießlichen Zufall, die Schatullen der 
Geſandten mit dem Schiffsboote, worin die Ueber⸗ 
fahrt an's Land geſchehn ſollte, in den Wellen ver⸗ 
foren; fie wurden zwar ſpaͤter aufgefiſcht, allein die 
Beglaubigungsſchreiben waren ganz verdorben, und 
deßhalb mußten zwei Leute ſofort von Calmar nach 
Gottorff zuruͤckreiſen, um neue zu holen. Indeß 
ging man wieder unter Segel, allein bald erhob ſich ein 
neuer Sturm, und dauerte mit ſteigender Gewalt 
ſo heftig fort, daß nach mehreren Tagen und Naͤch⸗ 
ten unausgeſetzter Todesgefahr am 9. November 
im finniſchen Meerbuſen bei der Inſel Hoheland 
das Schiff endlich ſcheiterte. Die Menſchen und 
viels Sachen wurden noch gluͤcklich an's Land ge⸗ 
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rettet, das Schiff aber darauf voͤllig von den Wel⸗ 
len zertruͤmmert. Nachdem die Geſandten, nicht 
ohne Gefahr, auf Fiſcherbooten nach dem Feſtland 
uͤbergeſetzt, verweilten ſie zuerſt drei Wochen in 
Kunda, dem nur 2. Meilen vom Strande gelege⸗ 
nen Gute Johann Moͤllers, eines angeſehenen Ein⸗ 
wohners von Reval, und begaben ſich am 2. Des 
cember endlich in dieſe Stadt, wohin Uechtritz 
gleich von Hoheland vorausgeſchickt worden, ihre 
gluͤckliche Rettung und baldige Ankunft zu melden. 
Hier hatte man ihretwegen ſchon in großer Angſt 
geſchwebt, ja fie bereits im Schiffbruche verloren 
geglaubt, und bezeigte jetzt nur um ſo freudigere 
Theilnahme; in den Kirchen und im Gymnaſium 
wurden oͤffentliche Dankſagungen gehalten, und die 
ganze Stadt feierte gleichſam ein Feſt. Flemming 
insbeſondere hatte ſchon ſeine beſten Freunde be⸗ 
trauert, und genoß nun um ſo herrlicher ihres 
Wiederſehens. In einem Wechſelgeſang ließ er 
Sirenen und Satyrn die Ankunft der Geretteten 
auf Hoheland dankend preiſen. An Kruſe und 
Grahmann richtete er beſondere Gluͤckwünſche in 
Sonetten. Die Geſandten beſchloſſen, in Reval 
das Eintreffen der neuen Beglaubigungsſchreiben 
abzuwarten, und einſtweilen den Hofjunker Hans 
Arpenbeck, ruſſiſchen Oberdolmetſcher, nach Moss 


€ 


u... 04 


kau abzufertigen, um ihr gehabtes Ungluͤck und 
ihr dadurch verlaͤngertes Außenbleiben dem Zar zu 
melden. Noch / drei Monate dauerte der Aufent⸗ 
halt in Reval, und Flemming blieb demnach im 
Ganzen über ein Jahr daſelbſt. Dieſe Zeit ver⸗ 
ging in den angenehmſten Verhaͤltniſſen, aus wel⸗ 
chen zum Theil dauerhafte Bande wurden. Kruſe, 
der einige Zeit vorher ſeine erſte Gattin durch den 
Tod verloren hatte, verlobte ſich mit Maria Moͤl⸗ 
ler, einer Tochter des erwaͤhnten Beſitzers von 
Kunda, Olearius warb um deren Schweſter, 
Grahmann und Arpenbeck verlobten ſich gleichfalls 
mit angeſehenen Buͤrgertoͤchtern von Reval, und 
Flemming ſelbſt erwaͤhlte ohne Zweifel ſchon da⸗ 
mals in Anna Niehuſen dort die Geliebte, die er 
ſpaͤter als Gattin heimzuführen dachte. Ein So⸗ 
nett an den Steinbruch zu Reval giebt jedoch zu 
erkennen, daß ihr Herz nicht ka zu feinen 
Hoffnungen ſtimmte: | 


„Du Zaum des frechen Belts, dem deine ſtarke Brust 1 
Sich maͤnnlich ſetzet vor, daß ſich die Wellen brechen, 
Und in ſich umgewandt ſich an ſich muͤſſen raͤchen, . 
Und kehr'n den ſchwachen Zorn in leichten Sand und 

Wuſt; 


Der du dem Lande Schutz, der Stadt Zier geben 
Der 


Se 

Der Stadt, fo jenfeit iſt fo reich an ſüßen Bächen, 
Hier an gefalgner See, an Höhen und an Flaͤchen, 
Darinnen Harris wohnt, die Seele meiner Luſt. 

Ich ginge zu dir ein, du Luſtberg der Silenen, 
Mich meiner Liebesangſt ein wenig zu entwoͤhnen, 
So giebſt du mir an dir mehr Anlaß noch darzu! 

Du biſt zwar harte wohl, doch kann dich Eiſen 

zwingen; 5 

So lange muͤh' ich mich, ihr iſt nichts abzubringen; 
Ihr feſtes Herze muß noch haͤrter ſein als du!“ 
Waͤhrend aber die Tage ſolchergeſtalt in gluͤckli⸗ 
cher Fülle dahinfloſſen, miſchte von andrer Seite 
ſich herbe Störung ein. Zwiſchen den Kaufdiesz 
nern der reichen Handelsſtadt und den Leuten der 
Geſandtſchaft war haͤufiger Muthwill und Streit, 
ſo daß nicht ſelten arge Raufereien vorfielen, und 
endlich ſogar Bruͤggemanns Kammerdiener, ein 
Franzoſe und ſonſt ein ſtiller und frommer Menſch, 
nachts in einem Tumult erſchlagen wurde, ohne 
daß der Thaͤter ausfindig zu machen war. Die 
Geſandten waren nun zwar befliſſen, durch feſte 
Satzungen und wiederholte Mahnung ihr Gefolge 
zu ſtrenger Ordnung anzuhalten, allein die unge: 
ſtuͤme Weiſe, mit welcher Bruͤggemann ſein An— 
ſehn handhabte, gab nur Anlaß zu neuen Ver: 
drießlichkeiten und Verſtimmungen, die ſich immer 
unſeliger uͤber die ganze Reiſe verbreiteten. 
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Nachdem die neuen Bealgubigungsfchreiben 
aus Gottorff angelangt, und auch Arpenbeck aus 


Moskau zurückgekommen war, konnte zum Aus⸗ 
gang des Februar 1636. endlich die Abreiſe von 
Reval angetreten werden; das Gepaͤck ging auf 
30. Schlitten voran, die Geſandten ſelbſt folgten 
am 2. März mit den übrigen Völkern, nach, ſpra⸗ 
chen nochmals in Kunda ein, und reiſten dann 
über Narda ohne Aufenthalt, da auch an der ruſ⸗ 
ſiſchen Graͤnze ſchon alles zu ihrer Aufnahme bereit 
war, weiter nach Groß⸗Naugart, wo fie am 11. 
eintrafen. Unterwegs beriefen die Geſandten, oder 
eigentlich Bruͤggemann, deſſen Einfaͤlle ſich mehr 
und mehr geltend machten, die Vornehmſten des 
Gefolges, und ermahnten ſie, jeder ſolle ſeines 
Amts und Dienſtes mit größtem Eifer und ſorg⸗ 
ſamſter Ehrerbietung warten, damit die Ruſſen eine 
deſto groͤßere Meinung von der Wuͤrde der Ge⸗ 
ſandten faßten, welches die Ermahnten willig ver⸗ 


hießen, und nur daneben baten, man moͤchte hin⸗ 


wieder auch ihnen nach Stand und Gebuͤhr mit 


Glimpf begegnen, und nicht Einen wie den An⸗ 


dern ohne Unterſchied, wie ſchon vorgekommen, 
anfahren und beſchimpfen, welches dann auch zu⸗ 
geſagt wurde. Am 16. Maͤrz ging es von Groß⸗ 
Raugart mit 129. Pferden zu Schlitten nach 


„ 


Moskau fort, wo man am 29. feierlich einzog. 
In der oͤffentlichen Audienz bei dem Zar fuͤhrte 
Kruſe das Wort, in den darauf erfolgenden gehei⸗ 
men Audienzen aber wurden die Geſchaͤfte von 
beiden Geſandten gemeinſchaftlich beſorgt. Doch 
hiebei ließ es Bruͤggemann nicht bewenden, ſein 
unruhiger Sinn machte ſich immer etwas beſon⸗ 
ders zu ſchaffen, und ſo gerieth er hier auf den 
Einfall, hinter dem Ruͤcken Kruſe's bei den Bo: 
jaren eine geheime Audienz fuͤr ſich allein zu be⸗ 
gehren, die ihm auch zugeſtanden wurde; in dieſer, 
und einer nachfolgenden zweiten, knuͤpfte er Ver⸗ 
handlungen an, zu welchen er weder Auftrag noch 
Befugniß hatte; er wollte ſich durch ſolches Be— 
nehmen eine geheimnißvolle höhere Wichtigkeit ge: 
ben, ſtellte damit aber das ganze Geſchaͤft verfaͤng⸗ 
lich bloß, und verſetzte die Gefaͤhrten, welchen 
ſeine Schritte leicht bekannt wurden, in Miß⸗ 
trauen und Unruhe, deren Ruͤckwirkung auf ihn 
ſelbſt nicht ausblieb. Nach dreimonatlichem Aufenthalt 
in Moskau wurden die Geſandten, diesmal ohne 
öffentliche Abſchiedsaudienz, da fie den Zar auf 
dem Ruͤckwege noch wiederſehn ſollten, zur Weiter— 
reife entlaſſen. Sie nahmen in Moskau 28. Sol: 
daten nebſt 3. Offizieren, größtentheils Schotten 
oder Deutſche, und einige ruſſiſche Knechte im 
: 3 * & 
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Dienſt, und ſandten dieſe mit den metallenen Ge⸗ 
ſchuͤtzen, die aus Deutſchland mitgebracht worden, 
und mit einigen in Moskau angekauften Steinſtuͤk⸗ 
ken, nebſt dem uͤbrigen Geraͤth und Gepaͤck am 
24. Juni nach Niſen⸗Naugart voraus, ſie ſelbſt 
folgten am 26. nach. Ein Kaiſerlicher Paß des 
Zars gab ihnen freien Durchzug nach Perſien, und 
verſtattete ihnen, jedoch fuͤr ihr eigen Geld, uͤber⸗ 
all Lebensmittel und andre Beduͤrfniſſe einzukaufen, 
auch die zu ihrem Fortkommen noͤthige Mannſchaft 
zu miethen; ein Priſtaff oder Schaffner wurde 
ihnen bis Aſtrachan mitgegeben, um die Vollziehung 
der Befehle des Zars zu ſichern, jedoch war es 
nicht uͤberfluͤſſig, die ruſſiſchen Befehlshaber der 
Zwiſchenorte auch durch Geſchenke fuͤr die Foͤrde⸗ 
rung der Reiſe anzuſpornen. An die Stadt Mos⸗ 
kau dichtete Flemming, deſſen Lieder jetzt in reicher 
Fuͤlle ſtroͤmten, a Abſchiede folgendes Sonett: 


„ Prinzeſſin deines Reichs, die Holſtein Muhme nennt, 
Du wahre Freundin du, durch welcher Gunſt wir wagen, 
Was Fuͤrſten ward verſagt und Koͤn'gen abgeſchlagen, 
Den Weg nach Aufgang zu. Wir haben nun erkennt, 


Wie ſehr dein freundlichs Herz in unfrer Liebe brennt; 
Die Treue wollen wir mit uns nach Oſten tragen, 
Und bei der Wiederkunft in unſern Landen ſagen: 

Das Buͤndniß iſt gemacht, das keine Zeit zecke f 


w 
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Des frommen Himmels Gunſt, bie muͤſſe dich er⸗ 
freuen, 

Und alles, was du thuſt, nach Wunſche dir gedeihen, 

Kein Mars und kein Vulkan dir ͤͤberlaͤſtig ſein! 
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Nimm itzo dies Sonett. Komm' ich mit Glück 
wieder, 
S0 wil ich deinen Preis erhoͤhn durch ſtaͤrkre Lieder, 
Daß, deiner Wolgen Schau auch hören fol mein Rhein!” 


Unfern der Stadt, bei dem Kloſter Simana, 
wohin man ſich zu pferde begeben, geſchah die 
Einſchiffung auf der Moskwa, mittelſt deren die 


Fahrt in die Ocka, und darauf von dieſer in die 


Wolga uͤberging. Die Ufer zeigten ſich abwechſelnd 


bald waldig mit ſchoͤnen Baͤumen, bald angebaut 


und durch Doͤrfer belebt. Auf dem Wege durch 
die Gegend der Mordwinen⸗Tataren war man nicht 
ohne, Beſorgniß wegen raͤuberiſchen Anfalls, der 
doch gluͤcklicherweiſe unverſucht blieb. Am 11. Juli. 


nachdem man viele Doͤrfer ſelbiges Tages. vorüber; 
geſchifft, gelangte man endlich abends nach Niſen⸗ 


Naugart, zunaͤchſt dem Einſtroͤmen der Ocka in die 
Wolga, von Moskau in grader Richtung ſchon 
100. Meilen, mit den Umwegen des Paſſerlaufs 
aber 150. entfernt. Man fuhr jedoch nicht in die 


Stadt, ſondern ſogleich an das Schiff, genannt 


Friedrich, welches der Schiffer Cordes mit ruſſiſchen 


Zimmerleuten daſelbſt aus foͤhrenen Dielen für: die 
Weiterreiſe erbaut hatte. Daſſelbe war mit 3. Ma⸗ 
ſten und 24. Rudern verſehn, und hatte bei einer 
Laͤnge von 120. Fuß in vielen abgetheilten Kam; 


mern genugſamen Raum für fo viele Menſchen 


und Vorraͤthe, für Kanonen, Granaten, Gewehr 
und Schießbedarf aller Art. Wegen der vielen 
Sandbaͤnke und Untiefen in der Wolga hatte daſ⸗ 
ſelbe jedoch nur flachen Boden. Eine Schaluppe, 
waͤhrend der Fahrt zur Leichterung des Schiffes 
dienlich, ſollte waͤhrend des Aufenthalts der Ge⸗ 
ſandtſchaft am perſiſchen Hofe zur Unterſuchung 
des kaspiſchen Meeres gebraucht werden. Bei der 
Rechnungslegung der Schiffbauten kamen Betruͤge⸗ 
reien an den Tag, wegen welcher die ruſſiſche Be⸗ 
hoͤrde den ſchuldig befundenen Schmidt an die Ge⸗ 
ſandten unbedingt, ſelbſt wenn es an's Leben gin⸗ 
ge, zur Beſtrafung uͤberließ; doch wurde er, ein 
ſchon ſiebenzigjaͤhriger Greis, zuletzt begnadigt. 
Bis zum Ausgange des Juli verweilte die Reiſe⸗ 
geſellſchaft in Niſen⸗Naugart, brach aber ſodann, 
weil der Strom ſehr zu fallen anfing, am 30. 
Juli bei angünſtigem Wetter eiligſt auf, um nicht 
das noch uͤbrige Fahrwaſſer zu verlieren; doch 
ſchon gleich im Anfange blieb das Schiff mehrmals 
auf dem ſeichten Grunde feſtſitzen. Olearius hielt 


RL 


„%% 


am folgenden Tage eine Ermahnungsrede an das 
Gefolge, indem er den erlittenen Schiffbruch zuruͤck⸗ 
rief, und die Gemuͤther im Dank und Vertrauen 
zu Gott für die Weiterfahrt beſtaͤrkte; dieſe Rede 
veranlaßte ſpaͤter vor Aſtrachan unſern Flemming 
zu einem Gedicht an Olearius, worin er den ein⸗ 
dringlichen Inhalt derſelben zum Theil wiederholte. 
Mit Niſen⸗Naugart ließ man die letzte proteſtanti⸗ 
ſche Gemeinde dieſer Gegenden, meiſtens Deutſche 
und Schotten, die in des Zars Kriegs dienſten ſtan⸗ 
den, ſo wie mehr und mehr die Spuren europaͤi⸗ 
ſcher Voͤlkerweiſe zuruͤck. Der ruſſiſche Woiwode 
oder Statthalter warnte vor den Räuberanfällen 
der an der Wolga ſtreifenden Koſacken, gegen wel⸗ 
che man zum Kampfe bereit ſein muͤſſe; doch 
meinte er, der Name der Deutſchen, deren Tapfer⸗ 
keit in Rußland durch die dem Zar geleiſteten Dien: 
ſte genug bekannt geworden, wuͤrde ſie wohl ab⸗ 
ſchrecken. Indeß trafen Kruſe und Bruͤggemann 
in dieſer Hinſicht gute Anſtalt, und ordneten die 
geſammte Mannſchaft, unter ihrer Beider und 
des Marſchalls Hermann von Staden getheilter An⸗ 
fuͤhrung, wobei jedoch jene durch Mandelsloh und 
Olearius ſich meiſt vertreten ließen, in drei Rotten, 
welche abwechſelnd zur Wache befehligt wurden. 
Dieſe zog jedesmal mit Trommelſchlag nach Kriegs⸗ 


manier auf, und hielt beſonders die Poſten auf 
dem Vor- und Hinterkaſtell des Schiffes allezeit 
ſtark beſetzt. So oft man eine Stadt oder fonft _ 

bewohnten Ort vorbeifuhr, wurde ſie durch Trom⸗ 
petenſchall und Abfeurung eines Geſchuͤtzes begruͤßt. 


Am 6. Auguſt ſchifften die Reiſenden die Stadt 


Waſiligorod voruͤber; die Uferanwohner brachten 
Lebensmittel zum Verkauf. Die Tſcheremiſſen⸗Ta⸗ 
taren zeigten ſich in bewaffneten Haufen, bald 
drohend, bald furchtſam. Uebrigens ſah man von 
Niſen⸗Naugart bis Kaſan zu beiden Seiten faſt 
nur Gebuͤſch und Wald, und eine Strecke vor Ka⸗ 
fan am rechten Ufer kahle Kreide-⸗ und Sandberge. 
Waͤhrend die Reiſenden ſich mehr und mehr dieſer 
Wildniß uͤbergaben, und mit den Beſchwerden der 
unbekannten Schiffahrt kaͤmpften, wurden ſie un⸗ 
erwartet durch Briefe vom Mai aus Deutſchland 
erfreut, die ihnen von Moskau nachgeſandt wor⸗ 
den. Die Schwierigkeiten der Fahrt ſtoͤrten aber 
dieſe Freude bald wieder. Der Steuermann war 
unkundig; das Schiff kam haͤuſig auf den Grund, 
und mußte mit unendlicher Arbeit mehrmals durch 
Zuruͤckwinden wieder flott gemacht werden, auch 
blieb daſſelbe mehrere Stunden an vorragendem 
Uferwalde haͤngen. Olearius und Mandelsloh ſtie⸗ 
gen hier aus, um ſich im Gruͤnen zu erfreuen und 
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Waldfruͤchte zu leſen, inzwiſchen erhob ſich ein 
friſcher Wind, das Schiff kam vorwärts, und vers 
gebens ſuchten jene laͤngs des Ufers demſelben 
nachzukommen; als ſie endlich ein Boot gewahrten, 
welches ſtromauf gegen ſie anruderte, glaubten ſie 
anfangs, es ſeien Koſacken, entdeckten aber bald 
zu ihrer Freude, daß Kruſe daſſelbe fuͤr fie abge: 
ſchickt, und gelangten ſo gluͤcklich wieder zu den 
Genoſſen. Endlich am 13. Auguſt abends erreich- 
ten ſie die Stadt Kaſan; hier trafen ſſe eine per⸗ 
ſiſche und tſcherkaſſiſche Karavane noch an, welche 
um wenige Tage fruͤher von Moskau abgegangen 
war, bei derſelben befand ſich ein perſiſcher Kauf⸗ 
mann, der in Moskau als Geſandter gewefen, und 
ein tatariſcher Fuͤrſt Muſſal aus Tſcherkaſſten, der 
von dem Zar die uͤbliche Belehnung mit reinen 
Laͤndern empfangen hatte. Das Schiff blieb den 

naͤchſten Tag vor Anker, und ſollte auch noch den 
darauf folgenden liegen bleiben, weßhalb denn Olea⸗ 
rius und Mandelskoh ſich guter Dinge aufmachten, 
um die Stadt zu beſehn und manches einzukaufen. 
Doch Bruͤggemann, den Gefaͤhrten jede Ausbeute 
mißgoͤnnend, die nicht auch ſeinem Sinn und An⸗ 
theil gemaͤß war, befahl unvermuthet, waͤhrend 
jene ſich in Kaſan harmlos umſahen, die Anker zu 
lichten und abzufahren. Bürger von Kaſan, die 


vom Ufer zur Stadt wiederkehrten, benachrichtigten 
die Zurüͤckgelaſſenen, welche darauf zu Wagen längs 
des Ufers nachfuhren, und erſt auf den Abend, mit 
dem Boote des Priſtaff, wieder an das Schiff Fa: 
men. Eine Gemuͤthsart aber, die mit Abſicht als 
boͤſen Streich veruͤben mochte, was ſchon als zu⸗ 
fälliges Begegniß nur huͤlfreiche Theilnahme for: 
dern durfte, mußte bald fuͤr immer die Ausſichten 
einer Reiſe truͤben, deren ganzes Geſchick nun 
ſchon unabaͤnderlich bedingt war! 

Die Ufer der Wolga wurden nun ſtets der, 
die Naͤuberzuͤge der Koſacken machten dieſe Gegend 
unbewohnbar. Am 18. Auguſt gelangten die Rei⸗ 
ſenden, nachdem ſie den Abend vorher den Zuſam⸗ 
menfluß des großen Stromes Kama mit der Wol⸗ 
ga kareicht hatten, nach Tetus oder Deutuſcha, 
von welcher Stadt bis nach Aſtrachan nun ferner 
kein Dorf mehr zu ſehen war. Sie wurden hier 
erſchreckt durch die Nachricht, daß weiterhin bis 
zum kaspiſchen Meer uͤber 3000. Koſacken ihrer 


warteten, von welchen als Kundſchafter eben in 1 


der Nähe gegen 70. Reiter ſich am Strande ge 
zeigt haͤtten. Unter dieſen Umſtaͤnden mußte man 
auf jeden Fall gefaßt ſein; ein blinder Laͤrm wurde 
abſichtlich angeſtellt, um die Bereitſchaft und Herz⸗ 
haftigkeit der Leute zu erproben, und es ergab ſich, 


daß man von ihnen das Beſte hoffen durfte. Waͤh⸗ 
rend mit großen Beſchwerden, gegen widrigen 
Wind und zwiſchen oͤfteren Untiefen, die Fahrt 
langſam weiterging, trafen Nachrichten von dem 
holſteiniſchen Faktor aus Moskau, dann Briefe 
aus Niſen⸗Naugart mit der Anzeige ein, daß un⸗ 
ter der Schiffsmannſchaft ſelbſt 4. Koſacken waͤren, 
und 300. andre am Ufer im Hinterhalte laͤgen, 
weßhalb die Wachſamkeit auf dem Schiffe noch 
vermehrt wurde. Als Bewaffnete am Ufer ſich 
zeigten, wurde ein Boot zu ihrer Erkundung aus⸗ 
geſandt; es zeigte ſich, daß die vermeinten Kofa- 
cken vielmehr Strelitzen waren, weil aber die hol⸗ 
ſteiniſchen Soldaten am Strande zur Einziehung 
genauen Berichts etwas verweilten, ſchoͤpfte Bruͤg⸗ 
gemann alsbald Verdacht, rief das zuruͤckkehrende 
Boot auf Piſtolenſchußweite an, und da die Ant⸗ 
wort, des Windes wegen, nicht deutlich zu ver⸗ 
nehmen war, wollte er ſogleich eine Kanone bare 
auf abfeuern laſſen, welches jedoch Kruſe noch 
glücklich hinderte. Unter mehrmals erneuten An: 
zeigen und Beſorgniſſen feindlichen Anfalls gelangte 
man am 28. Auguſt vor Samara, am 2. Sep⸗ 
tember bei Saratoff vorüber, einigen Struſen oder 
großen Kähnen begegnend, welche muͤhſam ſtrom⸗ 
aufwaͤrts fuhren. Nachts blieb das Schiff immer 
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vor Anker liegen, und die Mannſchaft hielt forg- 
fan Wacht. Als nach Sonnenuntergang am Stran⸗ 
de 10. Koſacken bemerkt wurden, welche den Strom 
hinauf ritten, ſandte Brüggemann ihnen ſchnell 
auf einem Boot 8. Musketiere nach, allein jene 
zogen ihr Boot an's Land und verſteckten ſich im 
Buſch, und die Soldaten kamen erſt in finſtrer 
Nacht zuruͤck; der Marſchall von Staden ereiferte 
ſich hierüber, indem er es ſehr unrecht und gefährlich 
ſand, die Leute zur Nacht auf ſolchen Anſchlag aus⸗ 
zuſchicken, bei welchem fie nutzlos jedem Unfall preis 
gegeben würden, ohne daß man ihnen beizuſtehn 
vermochte, Bruͤggemann aber fuhr ſehr ungehalten 
auf, und behauptete trotzig feinen® Sinn. Am 
3. September traf das Schiff mit der aus 16. 
großen und 6. kleinen Fahrzeugen beftehenden per: 
ſiſchen Karavane zuſammen, von der es bisher 
durch widrige Winde getrennt geweſen; die Ver⸗ 
einigung wurde durch Trompeten und Trommeln, 
durch Aufziehen der Flaggen und Losbrennen des 
Gewehrs gefeiert; man durfte in dieſer Staͤrke 
nunmehr beiderſeits den Koſacken ſchon beſſer 
Trotz bieten. Am 6. September gelangte man 
vor die Stadt Zariza, von welcher bis zum 
kaspiſchen Meere nur wuͤſtes, ſandiges Land übrig 
wor W 
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Brüggemann fühlte wohl, in welches Mißver⸗ 
haͤltniß er ſich zu ſeinen Gefaͤhrten gebracht hatte, 
und wollte ſich daher feines Anſehns neu verſi— 
chern, aber auch hier ging er mit Uebertreibung 
und Seltſamkeit zu Werke. Wir wollen Olearins 
hier einmal mit feinen eignen. Worten erzählen 
laſſen: „Bruͤggemann, ſo berichtet er, forderte die 
Voͤlker des Komitats vor ſich, hielt ihnen vor, wie 
daß er von Ein- und Andern ſtarke Muthmaßung 
haͤtte, als konſpirirten ſie heimlich wider ihn, da⸗ 
her er denn, wann's die Noth erfordern ſollte, ſich 
wenig Gutes zu ihnen zu verſehen haben wuͤrde, 
welches er gleichwohl nicht, ſondern viel ein Beſſe— 
res verhoffte, ja auch wegen feiner ſchweren Amts, 
verwaltung und Vorſorge vor fie, fo er taͤglich 
truͤge, verdient haͤtte. Begehrte derowegen von 
der Muſikanten⸗ Trabanten⸗ und Lakaientafe! das 
juramentum fidelitatis durch einen koͤrperlichen 
Eid geleiſtet zu haben, welches, wiewohl ſie fich 
gegen ſolcher Beſchuldigung ganz fremde erklaͤrten, 
und ohne das vermoͤge ihrer Beſtallung zur Treue 
ſattſam verobligiret zu ſein vermeinten, ſie gerne 
leiſteten, mit Bitte, daß der Geſandte hingegen 
nicht, wie bisher geſchehen, alsbald, oft ohne ge- 
gebene Urſache, auf jeglichen ohne Unterſcheid mit 
ehrenruͤhrigen und verkleinerlichen Worten heraus; 


fahren wollte, fie wollten hingegen, wenn ffe nim 
ein gut Wort bekaͤmen, nicht alleine ihm tren und 
hold ſein, ſondern auch aus Liebe gegen ihm im 
Nothfall ihr Leben laſſen. Es wurde den Voͤlkern 
auch ſolche Bitte zu gewaͤhren zwar verſprochen, 
aber ꝛc.“ Durch dieſes „ꝛc.“ giebt Olearius hin⸗ 
reichend an, was welter zu ſagen waͤre, ohne daß 
grade er, der kluge, beſcheidene Mann, es ſagen 
möchte. Wegen der Koſacken konnte man noch 
keineswegs ruhig fein; ältere, und daneben auch ganz 
neuerliche, Raͤuberanfaͤlle mußten warnend vor 
Augen ſchweben. Am 11. September in der Nacht, 
da grade Bruͤggemann in ſeiner Reihe die Wacht 
hatte, trieb ein großer Kahn bei dem Schiffe ſtill 
vorüber; jener beſann ſich nicht, ließ auf der Stelle 
aus 15. Musketen Feuer darauf geben, und ſchon 
ſollte dies auch aus einer Kanone geſchehn, als die 
Schiffer, aus dem Schlaf emporgeſchreckt, noch zu 
rechter Zeit ſich als ruſſiſche Salzfuͤhrer auswieſen. 
Am 13. September in der Fruͤhe, als die ge⸗ 
woͤhnliche Betſtunde gehalten, und der eingeführs 
ten Textfolge nach von der Erkundung des Landes 
Kanaan und deſſen herrlichen Fruͤchten geſprochen 
worden, erſchienen im zutreffenden Augenblicke 
zwei Kaͤhne von Aſtrachan mit praͤchtigen Wein⸗ 
trauben, Melonen und Pſfirſichen, deren die 
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Schiffsgeſellſchaft reichlich einkaufte. Gegen einige 
Koſacken, welche zum Vorſchein kamen, wurde ein 
Stuͤck abgefeuert. Nachdem das Schiff am 14. 
noch einen heftigen Sturm beſtanden, ankerte dal 
ſelbe am 15. nachmittags endlich vor Aſtrachan, 
und begruͤßte die Stadt aus allem Geſchuͤtz. 

Wir haben bisher und werden noch fernerhin 
ganze Abſchnitte von Fleminings Leben nur in den 
Ereigniſſen erzählen koͤnnen, denen er beigewohnt, 
In der That ſind die Schickſale dieſes Reiſezuges 
nunmehr ſein eigentliches Leben, und zugleich ſeine 
ganze Dichtung. Mit friſchquellendem Geſang er— 
greift er jedes Begegniß, feiert er die feſtlichen 
Tage der Gefährten, begrüßt er die neuen Stroͤ⸗ 
me, Berge und Städte, die ſich dem Anblick dar⸗ 
bieten. Der Dichter erſcheint hier wirklich in einer 
hoͤheren Sendung; wie ein guter Geiſt waltet er 
unter den Genoſſen, die rohe Gegenwart in edle⸗ 
res Daſein erhebend, inmitten der Gefahren und 
Drangſale den guten Muth anfriſchend, jedes wer: 
the Verhaͤltniß in freundlicher Sitte pflegend, und 
den Kreis des Zuſammenlebens durch jede ſchoͤne 
Erinnerung und Hoffnung erweiternd. Auch hatte 
er das Gluͤck, eine ſeltne Gemeinde dichteriſcher 
Freunde um ſich her verſammelt zu ſehn; Kruſe, 
Olearius, Grahmann, Mandelsloh, Uechtritz, Im⸗ 
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hoff, Bernulli und andre Geiſt- und Stinnver⸗ 
wandte fuͤhlten den hohen Werth eines ſolchen Be⸗ 
gleiters und ſeiner Gaben, welche Oleacius auch 
zum Theil in ſeine Reiſcbeſchreibung aufgenommen 
hat, zur Freude noch jedes ſpaͤten Leſers, dem 
dort der heitre Dichter ſtets willkommen entgegen⸗ 
tritt. Allein Flemming, indem er die volle Seele 
den reichen Gegenſtaͤnden dichteriſch zuwendet, bald 
die Wolga und deren wechſelndes Ufer, bald das 
eigne Schiff und die perſiſche Karavane, dann den 
Sturm, und wieder die Trauben urd Pfirſiche von 
Aſtrachan beſingt, vermag der verſtimmenden Ein⸗ 
wirkung nicht zu entgehn, welche der ganzen Bes. 
ſellſchaft durch die launenhafte Gewaltſamkeit eines 
ihrer Haͤupter allgemein verhaͤngt iſt. Oft bricht 
aus Flemmings Reiſegedichten inmitten der heiter⸗ 
ſten Eindruͤcke plöglih eine tiefe Schwermuth, ja 
herber Unmuth und Verdruß hervor, die ſich nur 
auf jene Verhaͤltniſſe deuten laſſen. Solche Verſtin⸗ 
mung verraͤth, zum Beiſpiel, der Troſt, den er r ſich 
ſelber durch folgendes Sonett zurufen will: 


„„Sei dennoch unverzagt. Gieb dennoch unverloren. 

Weich keinem Glüde nicht. Steh Höher als der Neld. 

Vergnuͤge dich an dir, und acht' es für kein Leib, 

Hat ſich 3 wider dich Gluͤck, Ort und Se ver⸗ 
| lin we 


Was 


— 11 — 


Was dich betruͤbt und labt, halt' alles für erkoren. 
Nimm dein Verhaͤngniß an. Laß alles unbereut. 
Thu, was gethan ſein muß, und eh man dir's gebeut. 
Was du noch hoffen kannſt, das wird noch ſtets geboren. 
Was klagt, was lobt man doch? Sein Ungluͤck und 
ö ſein Gluͤcke 
Iſt ihm ein jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an. 
Dies alles iſt in dir, laß deinen eiteln Wahn, 
Und eh du foͤrder gehſt, ſo geh' in dich zuruͤcke. 
Wer ſein ſelbſt Meiſter iſt, und ſich beherrſchen kann, 
Dem iſt die weite Welt und alles unterthan.“ 


Oder wenn ſeine Wehmuth, zu dem Vaterlande 
reuig zuruͤckgewandt, dieſes alſo anredet: 


„Ja, Mutter, es iſt wahr. Ich habe dieſe Zeit, 
Die Jugend mehr als faul und uͤbel angewendet, 

Ich hab' es nicht gethan, wie ich mich dir verpfaͤndet. 
So lange bin ich aus, und denke noch ſo weit. 

Ach, Mutter, zuͤrne nicht; es iſt mir mehr als leid, 
Der Vorwitz, dieſer Muth, hat mich zu ſehe verblendet, 
Nun hab ich allzu weit von dir, Troſt, abgelaͤndet, 
Und kann es ändern nicht, wie hoch es mich auch reut. 

Ich bin ein ſchwaches Boot, an's große Schiff ge⸗ 

hangen, 
Muß folgen, wie und wann und wo man denkt hinaus; 
Ich will gleich oder nicht, es wird nichts anders draus. 


Indeſſen meine nicht, o du mein ſchwer Verlangen, 
Ich denke nicht auf dich, und was mir Frommen bringt! 
Der wohnet uͤberall, der nach der Tugend ringt.“ 

Viogr. Denkmale. IV. 6 
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Und es iſt das heiterſte Gemuͤth, welches in be⸗ 
guͤnſtigtem Antheil an großen, ſeltnen Lebenswe⸗ 
gen, deren Reiz und Erfolg ihm ein ungetrübtes 
Gluͤck verheißen durften, ſolch w zu bekla⸗ 
gen findet! | 

u Aſtrachan, der Hauptſtadt des von in 
ren bewohnten Landes Nagaja, war alles ſchon 
ganz aſiatiſcher Art. Luft und Boden mit ihren 
reichen Fruͤchten gaben den Suͤden kund, deſſen 
Ueppigkeit ſich mehr und mehr entfalten ſollte. 
Der bedeutende Handel verſammelte hier ein bun⸗ 
tes Gemiſch naher und entfernter Voͤlker des Mor⸗ 
genlandes. Selbſt das Chriſtenthum begann hier 
neben dem Glauben an Muhammed abzunehmen. 
Die ruſſiſchen Behörden, die perfifchen Kaufleute, 
der Fuͤrſt Muſſal und andre tatarifche Haͤupter, 
wetteiferten in Zuporkommenheit gegen die Holſtei⸗ 
ner, deren Unternehmen hier nur guͤnſtig erſcheinen 
konnte. Man beſchenkte ſich gegenſeitig, und wech⸗ 
ſelte feſtliche Beſuche und prunkvolle Gaſte reien, 
bei welchen rauſchende Muſik und Abfeurung des 
Geſchützes nicht fehlen durften. Olearius erzählt, 
daß man bei den Perſern zum Schluſſe der Mahl 
zeit aus Schalen von Porzellan ein heißes ſchwar⸗ 
zes Waſſer, welches fie Kahape nennten, zu trin⸗ 
ken bekam. In Aſtrachan war damals ein vielfa⸗ 
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ches Zuſammentreffen diplomatiſcher Perſonen ſehr 
verſchiedener Art. Ein armeniſcher Erzbiſchof, der 
als perſiſcher Geſandter in Polen geweſen war, 
und ein Predigermoͤnch, der als polniſcher Gefand« 
ter jenen nach Perſien begleiten ſollte, waren ſeit 
5. Monaten faſt als Gefangene zuruͤckgehalten, und 
harrten ungeduldig auf die Erlaubniß zur Fortſetzung 
ihrer Reiſe. Des perſiſchen Geſandten, der mit 
der Karavane aus Moskau heimkehrte, iſt ſchon 
gedacht worden. Ein ruſſiſcher Geſandter, Alexei 
Sawinowitſch, bereitete ſich zur Abreiſe nach Per⸗ 
ſien, um daſelbſt die Verrichtungen der holſteiniſchen 
Geſandtſchaft zu beobachten. Auch ein tatariſcher 
Geſandter aus der Krimm war auf dem Zuge nach 
Perſien begriffen hier anweſend. In ſolcher Um⸗ 
gebung, deren Verkehr die Ruſſen aufmerkſam be⸗ 
wachten, wurde Bruͤggemanns undiplomatiſches 
Weſen bald anftößig. Er ließ ſich wider die Türs 
ken, die zwar der Perſer aber nicht der Ruſſen 
Feinde waren, in ſo bedenklichen und unnuͤtzen 
Reden aus, daß ſelbſt die Perſer ihn aufzuhoͤren 
baten, damit ſie vor den Ruſſen daruͤber nicht in 
Ungelegenheit kaͤmen. Von Europaͤern fand ſich 
hier noch ein merkwuͤrdiger Moͤnch, ein geborner 
Oeſterreicher, der als Knabe von Soldaten mit 
nach Rußland geſchleppt und dort zum griechiſchen 
6 . 
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Glauben angehalten worden, darauf in einem Klo⸗ 
ſter bei Aſtrachan untergekommen war, und durch 
Anpflanzung eines Weinſtocks aus Perſien in die⸗ 
ſer Gegend den erſten Grund zu dem alsbald ſo 
gedeihlichen Weinbau gelegt hatte. Der Mann 
war ſchon 106. Jahr alt, konnte nur noch wenige 
deutſche Worte reden, nahm aber ſeine deutſchen 
Landsleute freundlichſt auf, und nachdem er ſich 
mit Branntewein guͤtlich gethan, hob der Greis, 
um feine Nuͤſtigkeit zu zeigen, vor ihnen zu. tan⸗ 
zen an, zwar mit bebenden F Fuͤßen, 5 doch unge⸗ 
ſtuͤtzt. Waͤhrend einerſeits die Tage in angenehmer 
Zerſtreuung hingingen, wurden andrerſeits die noͤ. 
thigen Zuruͤſtungen zur Weiterreiſe nicht verabſaͤumt; 5 

die Vorraͤthe waren groͤßtentheils erſchoͤpft, und 
die Leute daher mit Brotbacken, Bierbrauen und 
Einſchlachten vollauf beſchaͤftigt. Als Olearius, we⸗ 
gen einiger Verhandlungen, mit zweien Begleitern 
in die Kanzlei des Statthalters geſchickt wurde, 
mußte er hier die verdrießlichſten Klagen über 
Brüggemann hören, daß derſelbe den ruſſiſchen 
Priſtaff, der bisher die Geſandtſchaft auf der Wolga 
begleitet, ſtets unanſtaͤndig behandelt, ja mit den 
aͤrgſten Schimpfworten geſcholten habe, f welches | 
nicht ungeahndet bleiben koͤnne. Indeß wollten 
die Ruſſen, welche wohl einſahen, wie ſehr jener 


Mann den Seinigen ſelbſt eine Qual war, dieſe 
nicht fuͤr ſeine Ungebuͤhr leiden laſſen, ſondern wa⸗ 
ren ihnen nach wie vor zu jeder Huͤlfe willig. 
Nachdem die neuen Vorraͤthe auf das Schiff ges 
bracht worden, auch ein ruſſiſcher Steuermann fuͤr 
die gefahrvolle Einfahrt in das kaspiſche Meer, 
und einige nagaiſche Tataren mit einer Schute zur 
Leichterung des Schiffes angenommen worden, ging 
am 10. Oktober mittags die Reiſe von Aſtrachan 
weiter die Wolga hinab. Flemming nahm von 

der Stadt, wo er mit ſeinen Freunden durch drei 
Wochen genug Luſt gehabt, in ſchoͤnen Verſen Ab⸗ 
ſchied; er ruft ihr zu: 


„Der Himmel iſt dir Freund, der dieſes dein Gefilde 
Mit reicher Fruchtbarkeit ſo hat gemachet milde. 
Du machſt, daß faſt mein Sinn fein Vaterland vergißt, 
Mit dem du liegſt gleich hoch, und gleiche fruchtbar biſt; 
Nur daß du's nicht auch biſt! Ich danke deiner Floren, 
In welcher Kraͤuter Schooß ich oftmals mich verloren, 
Und manchen langen Tag mir habe kurz gemacht, 
Das ich nicht ward gewahr, als bis es war vollbracht.“ 


Allein ſeine Empfindungen bleiben getheilt zwiſchen 
der Luſt der Gegenwart, der Sehnſucht nach dem 
Vaterlande, und dem mißmuthigen Geſtoͤrtſein, dem 
ſich nicht entfliehen laßt. Ein Gedicht aus dieſer 
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Zeit auf den Namenstag 1 Freundes Imhoff 
hebt an: 13 N 0 
„Göoͤnnt Gott im£änftig uns oe liebliche Belle, 
Daß unſer Deutſchland uns ſieht kommen wohl surüde, 

Das liebe Vaterland, das, wie man fagen will, 

Des Leides und der Angſt noch weiß noch hat kein nr E 
Weil Mars noch drinnen raſit, — — 

Dann wird uns eine Luſt das zu erwaͤhnen Rim 5 
Was ohne Reu' und Leid uns igt kaum falle ein! 1 


Er fordert den Freund auf, den N in ber . 
zu feiern: 


— — „Rir well’n bir gerne felgen 
In die berühmte Stadt der weitgepreiſten Wolgen, 
Sie mein’ ich, Aſtrachan, die Königliche Stadt, 
Die viel an voller Luſt wie unſer Deutſchland hat“ 


Warum er dieſen e thut, a er ek | 
genug an: 1 & 


7K Zu . ſchickt ſich's nicht, bob wir von n ganzen 
Herzen 
Nach unfrer ſchoͤnen Art an ſolchen Feſten ae 33% 
Wir wollen an das Land in unfer Luſthaus gehn; 
Da laß die Tafel denn für uns gedecket ſtehn. 
Frei muß ein Herze ſein, das recht ſich will erfreuen; 
Es iſt ſi 0 nicht gut froh, wenn man ſchon was N 
Teen. 2) in m 
Goͤnnſt du uns volle Luſt, ſo goͤnn' uns einen Plan, 
Den man beſchleichen nicht, auch nicht behorchen kann.“ 


Dieſe letzteren Andeutungen find unzweifelhaft ge⸗ 
gen Brüggemann und feine argwoͤhniſchen Spaͤhe⸗ 
reien gemeint. Schwermuͤthiger noch empfindet 
und äußert er, wie es um ihn ſteht, in einem Ges. 
dicht an Olearius, wo er fagt, daß es zum Dich 
ten freundlicher Aufmunterung und zwangloſer Freis 
heit beduͤrfe, und wie wenig er daher jetzo zu lei⸗ 
ſten vermöge, darauf aber fortfaͤhrt: 

55 Mein Aue iſt geöger nicht, als ich bin und mein 

Stand. 

25 mise 1 8 willig an, was mir wird zuerkannt 


Von meines Glückes e das ſich noch ſchlecht er⸗ 
weiſet, 

Wie ı weit ich ihm nun bin, wie lange nachgereiſet; 

Nun meine Jugend mir in ihrer Bluͤthe ſtirbt, 

Und mit der Aernte ſelbſt die Hoffnung mir verdirbt! 40 


Doch ſein reines Bewußtſein hält ihn noch ‚aufs 
recht, und mit edlem Stolze ruͤhmt er von ſich 


ſelbſt: 
„Ich fuͤrchte meinen Gott, und ehre meinen Herren, 
Der mir Em Be When Gewoͤhnt, mich b zu 
N 8 ſperren, g 
Was er mir auch beſtehlt. Auf ſeinen Dienſt bereit, 
Auch ehe was zu thun, als er mir's noch gebeut. 
Ich bin von Jugend an in Sanftmuth auferzogen: 
Von mir iſt niemand noch belogen noch betrogen. 
Viel Weſens mach' ich nicht. Laͤßt man mir meinen 
l hat er Glimpf, : 


ae. 


So müßte mir's fein leid, zu bringen einen en 
Auf dieſen oder den. Ich aber will nur schweigen, 
Und mich auf allen Fall mir ähnlich ſtets erzeigen. 
Ich kehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, | 
Der mündlih mich hat lieb, und herzlich doch betreugt, 
Ein freundgeſtalter Feind. Mein redliches Verhalten 
Wird zeugen, wer ich bin, bei Jungen und bei Alten. 
Mein Sinn iſt ohne Falſch, in ſtiller Einfalt klug, 
Kann dem auch mitt fein. gram, zu dem er wohl bat 
ä Fug: 
Snmittef will ich nic gur belt sufricen ehen. ie N 


Gegen Olearius, ch den Geſandten ſelbſt der 
wichtigſte Mann, auf welchem die Hauptlaſt der 
Geſchaͤftsfuͤhrung ruhte, hatte Brüggemann beſon⸗ 
deren Ingrimm gefaßt; er hoffte nicht, denſelben 
je zu ſeinem blinden Anhaͤnger zu gewinnen; da 
er aber ſich eine Parthei zu machen ſtrebte, ſo 
ſuchte er wenigſtens die Freunde von jenem abzu⸗ 
ziehen, und bald mit Trotz, bald mit verſtellter 
Liebkoſung, wodurch denn das ganze Gefolge in 
eine Unzahl Migverhaͤltniſſe verſtrickt wurde, wie 
deren Flemming in obigen Zeilen andeutet. 
Die neue Fahrt hatte gleich anfangs große 
Widerwaͤrti gkeiten, der Wind war entgegen, und 
bei häufigen Untiefen das Schiff wiederholt auf 
dem Schlickgrunde feſt; zu den 12. Meilen von 
Aſtrachan bis zur Mündung der Wolga brauchte 
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man 9. Tage. Beide Selten des Stromes und eine 
Menge von zwiſchenliegenden Inſeln waren weits 
hin mit hohem Schilf uͤberwachſen, in dieſem gruͤ⸗ 
nen Gewirre, von dicken Nebeln umlagert, war 
nicht leicht ein ſichres Fahrwaſſer zu verfolgen, das 
Schiff mußte wiederholt geleichtert, und wenn dies 
nicht genuͤgte, mit ungehe ner Arbeit ganze Strek⸗ 
ken zurüͤckgez ogen werden. In dieſen huͤlfloſen 
Zuſtaͤnden mußte man noch die Angriffe der Kor 
ſacken fuͤrchten. Dabei zeigte ſich Bruͤggemann 
wieder ganz in ſeiner Art, und ließ auf ein ruſſi⸗ 
ſches Fahrzeug, das nachts im Nebel voruͤberfuhr, 
ſofort ein Geſchuͤtz abfeuern; die Ruſſen aber 
ſchimpften, und meinten, jene ſollten ihren Muth 
für die Koſacken ſparen, die im kaspiſchen Meer 
auf ſie warteten. Bald nachher trieb ein Sturm 
aus der See das Waſſ ſer hoch empor; das Schiff 
mußte 5. Tage ſtill vor Anker liegen; als der 
Sturm nachließ, und dle Fahrt weiterging, blieb 
es alsbald wieder auf dem Schlick feſtſitzen. Am 
28. Oktober kamen der Fuͤrſt Muſſal, perſt iſche 
5 Kaufleute, und ein ruſſiſcher Oberſt, welcher 500. 

Strelitzen zur Beſatzung nach der Stadt Terki 
fuͤhrte, mit ihren Schiffen nachgefahren, und. die 
Holſteiner benutzten dieſe Gelegenheit, um einen 
tuͤchtigeren Lootſen zu erlangen, da der bisherige 
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offenbar untauglich war. Ein perſiſcher Kaufmann, 
der Schiffahrt wohlkundig, uͤberließ ſein eigen 
Schiff und Guͤter ſeinen Leuten, und vertrat auf 
dem holſteiniſchen, von bloßer Gutmuͤthigkeit bewo⸗ 
gen, die Stelle des Steuermannes. Die Fahrt 
ging nun gluͤcklich in See vorwaͤrts, und am 1. 
November fruͤhmorgens wurde vor Terki geankert, 
nachdem in der Nacht einige hundert Koſacken noch 
zuletzt wirklich einen Anſchlag auszuführen geſucht, 
aber mit ihren Booten aus Irrthum an die Schiffe 
des Fuͤrſten Muſſal und der Strelitzen gerathen 
waren, von welchen ſie indeß, als fie. merkten, daß 
es nicht die Deutſchen waͤren, ſogleich abgelaſſen. 
In Terki, der letzten Stadt des ruſſiſchen Gebiets, 

waren der ruſſiſche Statthalter und der Fuͤrſt Muſ⸗ 
ſal nebſt deſſen Mutter freundlichſt bemuͤht, dle 
Fremden zu bewirthen und zu beſchenken. Ein, 
naͤchtlicher Aufruhr der Bootsleute gegen den Schif⸗ 
fer Cordes verurſachte einige Stoͤrung, wurde aber 
ſogleich gedämpft, und am Tage, nach gehaltenem 
Gericht, in den Anſtiftern mit Einkerkerung ge⸗ 
ſtraft. Wegen der Weiterreiſe wurde berathſchlagt, | 
ob fie zu Lande oder ferner zu Schiff geſchehen 

ſollte, und nach eingezogenen Erkundigungen das 

letztere beſchloſſen. Der kurze Aufenthalt gab Flem⸗ 
mingen, welcher auch der beſchwerlichen Schiffahrt 
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beim Ausfluſſe der Wolga zwei Sonette gewidmet, 

zu mehreren Gedichten Anlaß. In einer Elegie 

an ſein Vaterland gedenkt er der heimiſchen Mulde, 

in deren Fluth er oft geſchwommen, und ſeiner 

fernen Liebesneigungen; er ſagt vergleichend: 
„Zwar es verſtattet mir das kaspiſche Geſtade, 

Daß ich um ſeinen Strand mag ungehindert gehn; 

Auch bittet mich zur Zeit zu ihrem ſchoͤnen Bade 

Auf Urlaub des Hyrkans manch' aſiſche Siren“; 

Ich bin den Nymphen lieb, den weichen Zirkaſſinnen, 

Dieweil ich ihnen fremd und nicht zu haͤßlich bin, 

Und ob einander wir ſchon nicht verſtehen können, 

So kann ihr auge doch mich guͤnſtig nach ſich ziehn.“ 


Aber. dieſer Sinnenreiz kann ihn nur locken, nicht 
befriedigen: 


„Was aber ſoll ich fo und auf der Flucht nur lieben ? 
Kupido wird durch nichts als Staͤtigkeit vergnuͤgt!“ 
Und ſo wendet er ſein Herz in hoffendem Vertrauen 
dem ſchoͤneren Gluͤcke zu, das ihm, wenn er das 
Ende dieſes Lauſes erlebt hat, eine geliebte Lands⸗ 
maͤnnin bringen wird. | 
Am 10. November wurden die Anker gelich⸗ 
tet, und die Richtung nach Derbent genommen. 
Einem perſiſchen Fahrzeuge, welches mißtrauend 
das Weite ſuchte, ließ Brüggemann nachſetzen, dir. 
Mannſchaft in's Gewehr treten, und ein Gefehit 


en 


abfenern, worauf die Perſer unverzuͤglich die Segel 
ſtrichen. Es fand ſich, daß das Fahrzeug Obſt ge⸗ 
laden hatte, und in dem geaͤngſteten Fuͤhrer zeigte 
ſich der Bruder eben des perſiſchen Kauffahrers, 
der ſo großmuͤthig als Steuermann die Holſteiner 
begleitete. Der Wind war guͤnſtig, und man er⸗ 
blickte bald im Suͤdweſten das hohe Gebirge Kau⸗ 
kaſus. Allein am 12. mußte man, weil der Wind 
umſetzte, den ganzen Tag vor Anker liegen, und 
als abends die Fahrt wieder mit beſſerem Winde 
weiterging, erhob ſich ein fliegender Sturm, wel: 
cher in der Nacht ein von den Ruſſen erkauftes 
Boot, dann das Schiffsboot, und zuletzt die Scha⸗ 
luppe, welche alle am Tau nachſchlepten und voll 
Waſſer ſchlugen, losriß und zertruͤmmerte! Das 
Schiff ſelbſt gerieth in große Gefahr, zwiſchen den 
hohen und kurzen Wellen beugte es ſich wie eine 
Schlange; es war langgebaut und nur von Foͤh⸗ 
ren, und drohte jeden Augenblick aus den Fugen 
zu gehn; vor dem beſtaͤndigen Krachen und Knar⸗ 
ren des ganzen Gebaͤudes konnte man unten im 
Raum fein eignes Wort kaum hören; das eiu⸗ 
dringende Waſſer mußte mit unaufhoͤrlicher Arbeit 
ausgepumpt und ausgeſchoͤpft werden-. Man ſah 
den Untergang ſtets vor Augen, und auch der per⸗ 
ſiſche Steuermann wünſchte jetzt auf feinem eignen 


Schiffe zu fein. Am folgenden Morgen fah man 
Derbent in der Nähe, vermochte aber nicht dahin 
zu gelangen, ſondern trieb mit dem heftigen Winde 
längs der Küfte weiter, bis man endlich nachmit⸗ 
tags bei dem Dorfe Niaſabath oder Niſawai, 10. 
Meilen hinter Derbent, ankern konnte. Doch 
blieben die Wellen noch ſehr ungeſtuͤm, das Schiff 
wurde fortwaͤhrend hart beſchaͤdigt, und zuletzt 
voͤllig leck. So kam unter Noth und Anſtrengung 
der dritte Tag heran. Der Sturm ließ etwas nach, 
aber man hatte kein Boot um an's Land zu fah⸗ 
ren, man that vergebens wiederholte Nothſchuͤſſe⸗ 
Schon dachte man ein Flooß anzufertigen, als 
endlich zwei Boote mit Leuten aus dem Dorfe 
Niaſabath ankamen; fie riethen, der augenblickli⸗ 
chen Stille nicht zu trauen, nahmen daher die Ge⸗ 
ſandten und ihre werthvollſten Sachen nebſt einigen 
Dienern und Soldaten gleich mit, und verſprachen 
in einer zweiten Ueberfahrt die Zuruͤckgebliebenen 
nachzuholen. Schon aber begann es heftig aus 
Suͤden zu wehen, und das neue Unwetter wurde 
ſchnell zum furchtbarſten Sturm. Das Schiff, ge⸗ 
leichtert, und von den Wellen hin und her ge⸗ 
ſchleudert, drohte in der Mitte entzweizubrechen, 
die Anker ſchleppten, und riſſen zuletzt, der Haupt⸗ 
maſt brach in drei Stuͤcke, und ging mit furcht⸗ 
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barem Krachen über Bord, heftig darauf von den 
Wellen gegen die Schiffswaͤnde angeworfen. Die 
Bootsleute, welche waͤhrend des dreitaͤgigen Sturms 
wenig Nahrung genoſſen, und immer gewacht und 
gearbeitet hatten, ſahen all ihre Anſtrengungen 
umſonſt, und den Tod unvermeidlich. Der Mar⸗ 
ſchall und der Hofmeiſter waren noch auf dem 
Schiffe, ferner Olearius, Flemming und Uechtritz, 
zu wenig beguͤnſtigt von Brüggemann, um gleich 
unter den Erſten mit an's Land genommen zu wer⸗ 
den; ſie mußten jeden naͤchſten Augenblick auf ih⸗ 
ren Untergang gefaßt ſein. Olearius und Flem⸗ 
ming banden ſich jeder ein paar leere Branntwein⸗ 
faͤßchen an den Hals, und ſetzten ſich auf das Ver⸗ 
deck, hoffend bei Zertruͤmmerung des Schiffes le⸗ 
bendig oder todt noch ans Land zu treiben. Vom 
Ufer konnte keine Huͤlfe kommen; man ſah hier 
mit groͤßten Jammer die Gefahr der Rothleiden⸗ 
den, und Kruſe ſparte keine Muͤhe noch Anſtren⸗ 
gung, etwas zu ihrer Rettung zu bewirken, ja 
Bruͤggemann, auch hier ſeiner ungeſtümen Art 
getreu, trieb die eignen Leute mit gezogenem De⸗ 
gen in's Waſſer, daß ſie die Boote der Perſer 
wieder in die See bringen halfen, aber alles war 
umſonſt gegen die fortdauernde Wuth des Sturms. 
In ſolcher Angſt und Noth harrten die Huͤlfloſen 


bis nachmittags, da zwar der Wind etwas nach 
ließ, aber die See fortwaͤhrend hochging, und 
auf den Abend neuer Sturm zu fuͤrchten blieb. 
Verzweifelnd an jeder andern Rettung wollten die 
Meiſten das Schiff, welches ohnehin nur noch an 
einem einzigen Anker hing, ſtranden laſſen, und 
Olearius mußte die Schiffer dazu auffordern; 
dieſe widerſtrebten aber, ſie bedachten die Verant⸗ 
wortung, welche ſie dadurch uͤbernehmen, und den 
traurigen verachteten Zuſtand, in welchem ſie ſelbſt 
forthin mitgehn wuͤrden, wenn ſie kein Schiff 
mehr unter den Fuͤßen haͤtten, auch ſtellten ſie vor, 
daß beim Stranden die Rettung Aller keineswegs 
zu verbuͤrgen waͤre. Allein nachdem die Schiffer 
durch einen foͤrmlichen Revers, welchen der Mar⸗ 
ſchall und die andern Offiziere unterſchrieben, au⸗ 
ßer Verantwortung geſtellt, und ihre erneuten Be— 
denklichkeiten durch die tobende Ungeduld der Mann⸗ 
ſchaft beſeitigt worden, thaten der Marſchall und 
Olearius die erſten Hiebe in das Ankertau, wel 
ches darauf von den Bootsleuten ganz gekappt 
wurde. Das Schiff trieb alsbald gegen das Ufer, 
und lief, weil es unten ſlach und ohne Kiel war, 
ganz gemach, etwa 30. Faden vom Lande, auf den 
Sand. Ein Bootsmann brachte ſchwimmend ein 
Tau an's Ufer, das Schiff wurde naͤher heran ges 
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zogen, und die Geretteten mit freudigſter Ruͤhrung 
und Beeiferung von den Ihrigen empfangen. 
Auch fand ſich, daß Bruͤggemann, weit entfernt 
die Aufopferung des Schiffes als eine voreilige zu 
tadeln, ſchon laͤngſt den Schiffern befohlen hatte, 
das Schiff im Nothfall an den Strand zu ſetzen; 
zwei aus ſeiner Schreibtafel geriſſene Blaͤtter, auf 
denen er dieſen Befehl ſchriftlich wiederholt, waren 
nur durch kein Mittel an die MEER a 
bringen gewefen. 

Die Reiſenden wurden zu Niaſabath wohl 
aufgenommen. Der Sultan von Derbent, in deſ⸗ 
ſen Bezirk das Dorf lag, ſandte ihnen Geſchenke 
und Lebensmittel; allein es war nur auf Einen 
Geſandten gerechnet, und daher auch nur Ein 
Pferd unter den Geſchenken, weßhalb die Ueber⸗ 
bringer, als ſie von einem zweiten Geſandten ver⸗ 
nahmen, ſogleich auch eines fuͤr dieſen in der Naͤhe 
kauften; doch Bruͤggemann, als er ſah, daß das 
ſeine nicht ſo gut war als Kruſe's, wollte es durch⸗ 
aus nicht annehmen, fo ſehr auch die Perſer ba⸗ 
ten, und ihm zu bedenken gaben, wie empfind⸗ 
lich er durch dieſe Weigerung den Sultan 
beleidige. Bruͤggemann wies alles ab, und 
ließ auch dem Sultan kein Gegengeſchenk zuruͤck⸗ 
ſenden, woraus eine Verſtimmung entſtand, deren 
Nach⸗ 
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Nachtheil die ganze Reiſegeſellſchaft zu tragen hatte. 
Die Geſandten indeß ordneten Boten an den Khan 
oder Oberſtatthalter der Provinz Schirwan nach 
Schamachie, ihn von ihrer Ankunft zu unterrich⸗ 
ten und um Weiterbefoͤrderung anzuſprechen. Ein 
Mehemendar oder Schaffner war ſchon im voraus 
für ſie beſtellt, er nahm Kunde von der Zahl der 
Perſonen und der Größe des Gepaͤcks, und vers 
ſprach die noͤthigen Wagen und Pferde ſchleunigſt 
herbeizuſchaffen. Der Sultan von Derbent wollte 
aber ſo viele nicht allein hergeben, und es mußten 
daher auch von Schamachie deren geholt werden. 
Hieruͤber verging faſt ein Monat, und weil noch 
kein Befehl vom Schach von Perſien wegen der 
Verpflegung eingetroffen, auch die Mittel des ger 
ringen Dorfes bald erſchoͤpft waren, ſo mußten 
die Geſandten unterdeß fuͤr ihr eigen Geld alles 
Noͤthige ankaufen. Die Freude, nach ſo weiter Reiſe 
und ſo großen Gefahren endlich in Perſien zu ſein, 
wurde Durch Bruͤggemanns immer zunehmende Un⸗ 
art und Wildheit ſehr verdorben. Seine Gegen⸗ 
wart ſetzte alles in Verwirrung und Unfrieden, 
man hatte unter ſeinem Einfluſſe weder gute Tage, 
noch ein Gelingen im Ganzen zu hoffen. Schon 
gleich bei der erſten Beruͤhrung mit den Perſern 
zeigten ſich die ſchlimmen Folgen ſeiner ass 
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gen Störrigkeit, und noch ſchlimmere waren zu 
befürchten. In truͤben Betrachtungen ſolcher Art 
ſuchten die Freunde, welche ſchon von Sachſen her 
innig verbunden waren und ſtets treulich zuſammen⸗ 
hielten, Troſt und Erheiterung im Freien. Lieb⸗ 
ſiches grünes Gebuͤſch, mit Weinſtoͤcken und Gra⸗ 
natbaͤumen zierlich vermiſcht, von den Kruͤmmun⸗ 
gen eines anmuthig rauſchenden Baches als Halb, 
inſel umwunden, bot einen reizenden Luſtort zum 
Niederlaſſen; es war der 1. December, aber das 
ſchoͤnſte Sommerwetter, und rings dufteten Kraͤu⸗ 
ter und Blumen in uͤppigſter Pracht. Hier durfte 
ſich das Herz ungeſtört den theuerſten Regungen 
hingeben. Das Andenken der in Deutſchland hin⸗ 
terlaſſenen guten Freunde, ſtimmte zu wehmuͤthiger 
Fröhlichkeit, man feierte ihr Gedaͤchtniß durch ein 
laͤndliches Mahl, zu welchem Grahmann einige ge⸗ 
ſparte Vorraͤthe geraͤucherter Sachen und ſpani⸗ 
ſchen Weines hergab. Dieſes Feſt, welches Flem⸗ 
ming in einem leider verlorenen Sonett beſungen 
hat, wurde fuͤr die Theilnehmenden zu einem Er⸗ 
eigniß, durch die wechſelſeitige Troͤſtung und Er⸗ 
muthigung, welche die Freundſchaft gewaͤhrte, durch 
die neue Staͤrke, welche dieſe im ruͤckhaltloſen Aus⸗ 
taufceh empfing. Die Freunde kehrten noch oft zu 
dieſem lieblichen Orte zuruͤck, und feierten daſelbſt 
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ihre harmloſen Feſte, deren Genoſſen ſich durch 
einen eigends geſtifteten Orden der Vertraulichkeit 
noch feſter verbinden wollten. Auch die Stiftung 
dieſes Ordens hat Flemming durch ein Sonett ver⸗ 
herrlicht, das aber Staa nicht e 3 
den iſt. 

Waͤhrend dieſe Freunde den Sinn mit ſolchem 
Zeitvertreib ergögten, wußte Bruͤggemanns unruhige 
Geſchaͤftigkeit ſich in andrem Thun unnuͤtz auszu⸗ 
laſſen. Was an Holzwerk, Stangen, Segeln und 
ſonſtigen Sachen der Art von dem Schiffe noch 
an's Land gebracht werden konnte, wollte er, ob⸗ 
wohl kein weiterer Gebrauch davon abzuſehn war, 
auf der ferneren Reiſe bis zur Hauptſtadt von Per⸗ 
ſien mitſchleppen, wodurch die Muͤhen und der 
Aufwand des Fortkommens ungemein erhoͤht wur⸗ 
den. Hiemit noch nicht zufrieden, befahl er, weil 
die metallenen Geſchuͤtze keine gehoͤrigen Unterlagen 
hatten, einige große ſtarke Baumſtaͤmme, welche 
am Strande lagen, zu dieſem Behufe zu verwen⸗ 
den; die Perſer baten ihn flehentlich, von dieſem 
Vorhaben abzuſtehn, der Schach ſelbſt habe die 
Hoͤlzer zum Schiffbau fernher mit großen Koſten 
dahin bringen laſſen, und ſolcher Frevel koͤnne die 
entſetzlichſten Folgen haben, aber alle Vorſtellungen, 
der Perſer ſowohl als der Seinen, blieben bei 
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dem Tollkopf ohne Wirkung, er ließ die Hölzer 
ohne weiteres zerhauen, und gewaltige Unterlags⸗ 
bloͤcke daraus anfertigen. Unter ſolchen beſorglichen 
Zeichen kam die Zeit der Weiterreiſe heran. Zu⸗ 
erſt wurde das Gepäck abgefuͤhrt, 40. Kamehle, 
30, mit Ochſen beſpannte Wagen, und 80. Pferde 
waren dazu erforderlich Als darauf die Geſandt⸗ 
ſchaft ſelbſt aufbrechen wollte, waren fuͤr 94. Per⸗ 
ſonen nur noch 60. Pferde zum Reiten übrig: 
Die Perſer konnten oder wollten nicht mehrere 
ſchaffen, wie denn auch, ohne den Eigenſinn, durch 
welchen das Gepaͤck uͤber alle Gebühr vergroͤßert 
war, die Summe der Transportmittel wohl genuͤgt 
haͤtte. Jetzt mußte man ſich behelfen, und als 
am 22. December die Geſandten abreiſten, ein 
Theil des Gefolges ſich zu Fuß auf den Weg 
machen. Dieſer Zug war ungemein beſchwerlich, 
und als man nach zuruͤckgelegten 4. ſtarken Meilen 
abends in einem Dorfe zum Nachtlager anhielt, 
ließ Brüggemann den Kaucha oder Vogt von Nia⸗ 
ſabath, der bis hieher gefolgt war, vor ſich fordern, 
ſchalt auf den Sultan von Derbent, und klagte 
heftig, wie ihn fo herzlich kraͤnkte, daß er die Bil: 
ker, die er, weil ſie bei ihm leben und ſterben 
muͤßten, als feine Augen liebte, hätte ſehen mul 
fen zu Fuß durch viele Moraͤſte und Bäche: fo 
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müͤhſam durchwaten, er würde ſich aber unfehlbar 
bei dem Schach beſchweren. Der Vogt erwiederte, 
der Sultan wuͤrde wohl auf die Klage zu antwor⸗ 
ten wiſſen, man habe Pferde genug geſandt, aber 
das Gepaͤck ſei uͤbermaͤßig, und man ſehe nicht, 
wozu ſie die Segel und andre große Beſchwerniſſe, 
beſonders auch die ſchweren Holzbloͤcke mitſchlepp⸗ 
ten, ob ſie glaubten, der Schach habe kein Holz 
in ſeinem Lande? Am folgenden Tage brachte der 
Mehemendar noch 20. Pferde; mit dieſer Huͤlfe, 
und nachdem durch Zerſchlagung einiger nichts⸗ 
werthen Kiſten und Tonnen noch einiges Fuhrwerk 
frei geworden, konnte man den Weg fortſetzen. 
Nach einer achttaͤgigen Reiſe, die noch Verdruß 
mit den Fuhrleuten, aber auch den Anblick man⸗ 
cher Merkwuͤrdigkeit brachte, — Unter andern des 
hohen Bergfelſen Barmach, mit den Truͤmmern 
einer von Alexander dem Großen, der Sage nach, 
erbauten, und von Tamerlan zerſtoͤrten Feſte, wel⸗ 
che Olearius mit einigen Freunden beſtieg, — 
gelangte man am 29. December vor Schamachie, 
wo man aber, weil des Khans Sterndeuter den 
Tag zur Aufnahme von Fremden nicht guͤnſtig fand, 
erſt am folgenden Tage feierlich einzog. Der Khan 
ritt mit praͤchtiger Begleitung den Geſandten ent⸗ 
gegen, reichte ihnen als Deutſchen, gegen die per⸗ 
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ſiſche Sitte, freundlich die Hand, und trank ihnen 
eine Schale Wein zum Willkommen zu. Bei ihm. 
fand ſich auch der vorangegangene ruſſiſche Geſandte 
Alexei Sawinowitſch, der gleichfalls die Ankommen⸗ 
den beſtens bewillkommte. Einige Reiterſchaaren, 
2000. Mann Fußvolk, — meiſt armeniſche Chriſten, 
— Muſik mannigfacher und zum Theil fremdartiger 
Inſtrumente, Geſang und Jubelgeſchrei der Menge 
und allerlei Poſſen des Stocknarren des Khans, 
mußten den Einzug verherrlichen. Abends war die 
Stadt mit mehr * 20,000. 8 .. 
erleuchtet, | 
Unter glänzenden Feſtlichkeiten und Wich 
gungen wurde das Jahr 1637. angetreten. Der 
Khan that alles, um ſeine Gaͤſte angenehm zu be⸗ 
wirthen. Sie befanden ſich hier ganz in morgen⸗ 
laͤndiſche Ueppigkeit verſetzt, perſiſche Lebensfüͤlle 
umgab fie von allen Seiten. Gaftereien und Jagden 
wechſelten mit anderen Luſtbarkeiten ab. Jeder 
ſinnliche Genuß fand reizende Befriedigung. Die 
verfuͤhreriſchen Perſerinnen, deren lockeres Gewerbe 
bei den Fremden leicht Kundſchaft machte, durften 
auch Flemmings freudige Seele zu begeiſtertem Lied 
entflammen. Ein Sonett auf die Freudefrau zu 
Schamachie wird in der Reihe ſeiner verlorenen 
Gedichte mit aufgefuͤhrt. Der unmaͤßige Genuß 
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des hitzigen Weines verurſachte unter den Leuten 
des Gefolges viele Krankheiten, von welchen bei 
Grahmanns guter Aufſicht und Sorgfalt doch Alle 
wieder genaſen. In ſolcher Ferne vom Vaterlande 
erweiterte ſich die Landsmannſchaft; ein katholiſcher 
Mönch Ambroſius dos Anios, von Geburt ein 
Portugieſe aus Liſſabon, kam aus dem Auguſtiner⸗ 
kloſter von Tiflis, dem er als Prior vorſtand, ei⸗ 
gends nach Schamachie, um die europaͤiſchen Ge⸗ 
ſandten zu beſuchen, denen er als ein Mann, der 
ſcit 27. Jahren in dieſen Ländern gelebt, manches 
Nügliche mittheilen konnte; die Armenier, deren 
Feſte der Waſſerweihung durch Eintauchen. des Kreu⸗ 
zes der Khan in Begleitung der Holſteiner bei⸗ 
wohnte, wandten ſich ſogar voll Zuverſicht an dieſe 
letztern, um durch deren Fuͤrſprache dle bisher dom 
Khan ſtets verſagte Erlaubniß zum Bau einer 
Kirche und eines Kloſters zu erlangen, welche auch 
wirklich, auf Olearius gelegenes Anbringen, er⸗ 
theilt wurde. In Schamachie befand ſich auch eine 
0 Madreſa oder Gymnaſium, wo inſonderheit Olearius 
zu naͤherem Umgang lebhaft einſprach. Mit Huͤlfe 
eines Molla oder Lehrers jener Schule, und deſſen 
Freundes, eines Hauptmanns, die ihn täglich be⸗ 
ſuchten, begann er eifrig perſiſch zu lernen, und 
lehrte ſie dagegen etwas deutſch. Dies verdroß 
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aber Brüggemann, der einen ſolchen Gewinn dem 
wackeren Olearius mißgöunte. Eines Tages kam 
ein perſiſcher Bote, der dem Molla von Seiten 
des Khans dieſen Umgang verbot, den Tag darauf 
ebenfalls, zum großen Befremden des Molla, dem 
dieſe Sendung nicht ganz richtig duͤnkte. Nach kurzer 
Zeit erklärte ſich die Sache, der perſiſche Dolmet⸗ 
ſcher Ruſtan veruneinigte ſich mit Brüggemann, 
und warf demſelben nunmehr vor, daß er ihn ara 


geſtiftet, jenes Verbot, als kaͤme es vom Khan, 
durch einen falſchen Boten beſtellen zu laſſen, da⸗ 


mit Olearius an Erlernung der perſiſchen Sprache 
verhindert wuͤrde. Da dieſer Kunſtgriff vereitelt 
war, ſo ſuchte Bruͤggemann ſeiner Gehaͤſſigkeit 


auf andre Weiſe Rath, und beſchaͤftigte Olearius 


mit muͤhſamer und langſamer Arbeit, indem er 
ihn beauftragte, die zwei Landkarten, welche von 
der Türkei und von Perſien geſondert vorhanden 
waren, in Eine zuſammenzutragen. Doch der flei⸗ 
ßige Gelehrte wußte die Studien ſeiner Neigung 


auch neben jener Pflichtarbeit fortzuſetze. 
Dier Aufenthalt in Schamachie verlaͤngerte 


ſich bis zu einem Vierteljahr. Endlich kam vom 
Schach aus Ispahan der Befehl, auf welchen 
man ſo lange gewartet, und nun wurde ſchleunig 
alles zur Abreiſe angeordnet. Die Geſandten hat⸗ 


* 
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ten fuͤr die Bekoͤſtigung ihrer Leute manche Beduͤrf⸗ 
niſſe, weil ſie beſſer zur Hand waren, und der Khan 
ihnen die Auslage zu erſetzen zugeſagt, fuͤr ihr 
Geld auf dem Markt ankaufen laſſen; die Erſtat⸗ 
tung fiel aber ziemlich gering aus, und Bruͤgge⸗ 
mann ließ deßhalb auch hier noch zuletzt ſeinen 
haͤndelſuͤchtigen Groll gegen die perſiſchen Behoͤr⸗ 
den hervorbrechen, welche doch von Anfang her 
die größte Zuvorkommenheit bewieſen hatten: Am 
27. Maͤrz wurden 60. beſpannte Wagen und 
130. Reitpferde zur Verfuͤgung der Geſandtſchaft 
geſtellt, und am 28. fruͤh reiſten die Geſandten in 
der Stille von Schamachie ab. In der naͤchſten 
Nacht, die man im freien Felde unter den Wa⸗ 
gen gelagert zubringen mußte, kam ein großer 

Gewitterſturm, in deſſen Getdfe Brüggemann 
wetteifernd das grobe Geſchuͤtz donnern ließ. Am 
folgenden Tage gab es neuen Verdruß, denn die 
Perſer, welchen der ganze Aufzug ohne Noth 
zahlreich und koſtſpielig duͤnkte, hatten einige auf 
Tragbahren gelegte metallene Geſchuͤtze, welche den 
Pferden zu ſchwer geworden, heimlich zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen; hieruͤber machte Bruͤggemann den heilloſeſten 
Laͤrem, uͤberhaͤufte den Mehemendar mit Schelt⸗ 
worten, ſpie gegen ihn aus, wie auch gegen den 
Khan, nannte ſie Alle Luͤgner, und ließ dem letz⸗ 


e dees 


tern ſagen, er wolle entweder deſſen Kopf haben, 
oder ſeinen eignen miſſen. Erſt wollte er auch 
mit dem ganzen Zuge liegen bleiben und warten, 
bis die Geſchuͤtze nachgeſchafft waͤren, allein da die 
Kaͤlte und Naͤſſe zu hart ſiel, auch weder Holz 
noch Nahrung zu bekommen war, ſo wurde doch 
wieder aufgebrochen, und 2. Meilen weiter in 
einer Karavanſerai uͤbernachtet. Nachdem die Rei⸗ 
ſenden das Gebirge von Schamachie uͤberſtiegen, 
kamen fie in der Ebene an den Fluß Kuͤr oder 
Cyrus, der ſich in das kaspiſche Meer ergießt, 
gingen am 2. April auf einer Schiffbruͤcks hin⸗ 
über, und wurden hier an der Graͤnze der Pro⸗ 
vinz Mokan von einem neuen Mehemendar em⸗ 
pfangen, welchen der Khan von Ardebil ihnen mit 
Kamehlen und Pferden und reichlichen Lebensmit⸗ 
teln entgegengeſchickt hatte. Wegen der hohen 
Berge und tiefen Thaͤler konnten keine Wagen 
mehr gebraucht werden, aber durch 40. Kamehle 
und 300. Pferde war endlich fuͤr Sachen und 
Perſonen üͤberfluͤſſig geſorgt. Der Weg fuͤhrte 
laͤngs des Fluſſes Aras oder Araxes, der ſich in 
den Kuͤr ergießt, eine Weile anfwaͤrts, und wandte 
ſich dann uͤber eine Haide, wo man nachts in 
runden Schaͤferhuͤtten ſchlief, welche der Mehe⸗ 
mendar an beſtimmten Orten jedesmal aufſtellen 
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ließ. Am 5. April war die Haids zurückgelegt, 
und man kam wieder an felſiges Gebirg, wo 
Olearius und einige Freunde, unter welchen wir 
auch Flemming vermuthen duͤrfen, nach Kraͤutern 
ausgehend einen hohen Berg erſtiegen, und da⸗ 
ſelbſt eine klare liebliche Quelle aus einer Fels⸗ 
kluft ſprudelnd fanden, in deren Rinne ein Ta⸗ 
ſchenkrebs, ſo weit und hoch vom Meerufer ent⸗ 
fernt, ihre Verwunderung aufregte. „Wir fetzten 
uns, erzaͤhlt Olearius weiter, bei dem Brunnen, 
gedachten mit ſehnlichem Verlangen an unſer lie⸗ 
bes Vaterland, beklagten unfer Gluͤck und Wohl⸗ 
fahrt in Deutſchland, welches wir mit dem Ruͤk⸗ 
ken anſehen, und taͤglich unſer Berhaͤngniß an fo 
wilden Orten unter den Unchriſten gewärtig ſein 
mußten, trunken unſer guten Freunde in Deutſchland 
Geſundheit in Waſſer, und ſtiegen, weil der Berg ſteil, 
nicht ohne Gefahr wieder hinunter.“ Den fol⸗ 
genden Tag traf fie ein neues Abentheuer. Der 
Zug kam in ein leeres Dorf; auf den Bericht, 
daß vor mehreren Monaten die Peſt hier alle Ein⸗ 
wohner fortgerafft, eilten die Geſandten in's Freie, 
und lagerten unter einem Zelte, die Uebrigen be⸗ 
halfen ſich unter einigen Huͤtten, welche der Me⸗ 
hemendar noch vor Nacht herbeiſchaffte. Als Uech⸗ 
tritz etwas verſpaͤtet aus dem Dorf auch in das 
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Zelt kam, fuhr ihn Bruͤggemann fo heftig an, als 
ſei er ſchon von der Peſt befallen und wolle nun 
auch die Andern anſtecken, daß jener vor Schrek⸗ 
ken alsbald fieberkrank wurde. Olearius und einige 
Andre blieben deßhalb lieber im Dorfe, machten 
ein tuͤchtiges Feuer an, und blieben die ganze 
Nacht bei gutem Wein und luſtigen Geſpraͤchen 
munter. Eine Karavanſerai, welche die nach Scha⸗ 
machie handelnden Indier in dieſem Dorfe zu 
bauen angefangen, war noch nicht bewohnbar. 
Hierauf geſchah ein muͤhſamer, anſtrengender Zug 
durch hohes Gebirg, bei Wind und Schneegeſtö⸗ 
ber, uͤber ungeſunden Boden, von deſſen Weide 
man die Kamehle und Pferde ſorgſam abhielt.“ Am 
Fuße des Gebirges wurde der Fluß Karaſu, der 
ſich in den Aras ergleßt, auf einer ſteinernen 
Bruͤcke uͤberſchritten, und ſodann am 8. April in 
einem Dorfe, nur noch 2. Mellen von Ardebil, 
das Oſterfeſt durch dreimallges Geſchuͤtzſeuer und 
ordentlichen Gottesdienſt gefeiert. Nachmittags 
kam ein vom Schach ſelbſt abgefertigter neuer Me⸗ 
hemendar, der die Reiſenden am folgenden Tage 
nach Ardebil in der Provinz Adirbeizan geleitete, 
wo fie mit faſt noch größerer Pracht und Ergoͤtz“ 
lichkeit, als in Schamachie, von dem Khan er 2 
genommen und bewirthet wurden. 7 
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In Ardebik dauerte wieder der Aufenthalt 
uͤber zwei Monate. Aus der Graͤnzfeſtung Eruan 
kam ein armeniſcher Biſchof zum Beſuch, der 
ſeine zahlreichen Glaubensgenoſſen beidem Schach 
empfohlen zu ſehn wuͤnſchte, deſſen Herrſchaft 
übrigens. fie der tuͤrkiſchen weit vorzogen. Die 
Stadt ſelbſt, ein heiliger Ort fuͤr die Perſer, weil 
Schich Sc, cer Stifter ihrer Religion, und auch 
viele ihrer Koͤnige dort praͤchtig begraben liegen, 
gewaͤhrte den mannigfachſten Reiz uͤppigen Lebens 
und merkwuͤrdiger Dinge. Die Gaſtereien des 
Khans, die Freudenbezeigungen der Perſer bei der 
Nachricht von der Ermordung des Großherrn durch 
die Janitſcharen in Konſtantinopel, die rauſchende 


Feier von Kruſe's Geburtstag am 1. Mai, die 


feierliche Begehung einer Reihe von muhamedani⸗ 
ſchen Feſttagen, Feuerwerke und andre Beluſtigun⸗ 
gen, gaben fuͤr Sinn und Einbildungskraft den 


reichſten Wechſel lebhafter Anregungen. Die Per⸗ 


ſer zeigten ſich durchaus freundlich und zuvorkom⸗ 
mend, und nahmen auch von den Beſonderheiten 
der Deutſchen gern Kunde, hauptſaͤchlich war ih⸗ 
nen die Muſik derſelben unterhaltend. Das Volk 
meinte hin und wieder, die Fremden kaͤmen als 
Kriegsleute, um unter den Truppen des Schachs 

gegen die Tuͤrken mitzufechten. Der Aufenthalt in 


- 
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Ardebil wurde durch heftige Krankheiten geſtoͤrt, 
von welchen mehrere Perſonen des Gefolges, ja 
Bruͤggemann ſelbſt, und am gefaͤhrlichſten Grah⸗ 
mann, befallen wurden. Die Naͤhe des Gebirges 
verurſachte ſchnellen Wechſel von Hitze und Kaͤlte, 
woraus leicht boͤsartige Fieber entſtanden. Doch 
war Bruͤggemann ſchon wieder in der Beſſerung, 
und auch Grahmann einigermaßen hergeſtellt, als 
am 1. Juni ein neuer Mehemendar vom 
Schach mit dem Befehl eintraf, die Geſand⸗ 
ten binnen 40. Tagen nach Ispahan zu bringen, 
weßhalb er den Aufbruch ſehr zu beſchleunigen 

wuͤnſchte. Bruͤggemann aber verzögerte denſelben 
noch um 8. Tage, weil er die metallenen Kanonen 
vorher ſchnell noch mit Geſtellen und Raͤdern ver 
ſehn wiſſen wollte, obgleich der Mehemendar ver⸗ 
ſicherte, daß in den hohen Gebirgen, welche ihnen 
bevorſtaͤnden, die Fortſchaffung ſolches Fuhrwerks 
unmoglich ſei. Als die Arbeit vollendet, wurde 
den 11. Juni mit 12. Kamehlen und 170. Pfer⸗ 
den die Reiſe angetreten. Das Gepaͤck mit den 
6. metallenen Geſchuͤtzen und allen Soldaten zog 
voraus; einen Tag ſpaͤter folgte Bruͤggemann in 
einer Saͤnfte getragen, weil er ſich zum Reiten 
noch zu ſchwach fuͤhlte, und gleich nach ihm Kruſe 
mit den Uebrigen. Allein ſchon am Abend, in 
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einem 4. Meilen von der Stadt entlegenen Dorfe, 
holte man das Gepaͤck ein, und fand die voraus⸗ 
geſandten Kanonen nicht in dem beſten Zuſtande, 
die Raͤder waren auf den rauhen Felſenwegen 
groͤßtentheils unter der Laſt gebrochen, und es gab 
kein Mittel ſie herzuſtellen oder zu erſetzen. Der 
Mehemendar betheuerte, die ſchweren Stuͤcke koͤnn⸗ 
ten fuͤr jetzt nicht weiter, doch verſprach er, den 
Befehl vom Schach zu erwirken, daß der Khan 
von Ardebil ſie nachſchaffen ſollte. Das mußte 
denn auch Bruͤggemann endlich zufrieden ſein, nur 
die zwei kleinſten der metallenen Kanonen und 4. 
Steinſtuͤcke wurden auf Kamehlen weitergebracht, 
die andern blieben zuruͤck, nachdem fie vorher, auf 
Bruͤggemanns Befehl, in Gegenwart des Mehe⸗ 
mendars, der Laͤuge und Dicke nach gemeſſen, ab⸗ 
gezeichnet, und unter Schloß gelegt worden. Un⸗ 
ter großen Beſchwerden ging die Reiſe weiter auf 
das hohe Gebirg Taurus zu; Bruͤggemann ſetzte 
ſich wieder zu Pferde, weil die Saͤnfte kaum fort⸗ 
konnte. Der Weg zog ſich uͤber hohe Bergruͤcken 
und durch tiefe Thaͤler wechſelnd hin, eingeengt in 
Felskluͤfte, oder offen laͤngs jaͤher Abgruͤnde; man 
mußte ſogar abſteigen, und die Pferde an der 
Hand nachfuͤhren; mit ſolcher Anſtrengung, in 
rauher kalter Luft, ſchleppten die Reiſenden ſich am 
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15. Juni bei ſchon eingetretener Nacht in größter 
Ermuͤdung fort, durch das Zuruͤckbleiben des Me⸗ 
hemendars in neue Noth verſetzt, denn ſie verloren 
in der wilden Gebirgsdde die Richtung, und ka⸗ 
men erſt um Mitternacht in ein Dorf. Als am 
folgenden Tage, da man Raſt hielt, der Mehemen⸗ 
dar ſich wieder einfand, fragte man ihn, warum 
er ſich allezeit abſondere und ſo ſehr zuruͤckbleibe? 
Er aber entſchuldigte ſich, er thaͤte es aus keiner 
boͤſen Meinung, ſondern nur aus Bloͤdigkeit, i in⸗ 
dem er nicht gern waͤre, wo ſo ſtetiges Fluchen 
und Schelten, wie bei dem Geſandten Brüggemann, 
gehoͤrt wuͤrde. Das war denn freilich einleuchtend; 
uͤbrigens verſprach er alles Beſte, und ſchaffte das 
Noͤthige gern herbei. In einer der nachfolgenden 
Nächte wurden die Reiſenden durch Räuber aufge⸗ 
ſchreckt, welche einen der aufgeſtellten Wachtſolda⸗ 
ten anfielen und auspluͤnderten, aber noch zur 
rechten Zeit durch die unvermuthete Erſcheinung 
einiger Nachzuͤgler des Gefolges, die wegen Krank⸗ 
heit langſam nachgeritten kamen, wieder verſcheucht 
wurden, ohne daß die ſchnell durch Trompetenſtoß 
verſammelte und ſogleich gegen ſie ausgeſchickte 
Mannſchaft ſie erreichen konnte. Am 20. Juni 
zog man wieder in der Ebene, uͤber rothen ver⸗ 
brannten Kies boden; und wie kurz vorher von 

ſtrenger 
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ſtrenger Kaͤlte, ſo hatte man jetzt von druͤckender 
Hitze auszuſtehn. Aber nachts kehrte die erſtar⸗ 
rendſte Kälte zuruck, und in dieſem ungewohnten 
Wechſel mehrte ſich die Zahl der Kranken; Olea⸗ 
rius bekam ein hitziges Fieber, Grahmann krankte 
noch immer, und dabei mußten fie doch unterwegs 
immer zu Pferde ſein. Man zog indeß vor, die 
Reiſe bei Nacht fortzuſetzen, und ſo gelangte man 
den 22. Juni mit Sonnenaufgang nach Sultanie, 
einer großen und merkwuͤrdigen Stadt, und einem 
vormals, wie der Name beſagt, Koͤniglichen Wohn⸗ 
ſitz, aber ſeit ihrer Verwuͤſtung durch Tamerlan in 
Verfall geblieben. Olearius beſah hier eine Buͤ— 
cherſammlung; die Baͤnde waren von ungemeiner 
Groͤße, die Buchſtaben fingerlang, und ſehr ſchön 
geſchrieben, mit Schwarz und Gold. Der Statt: 
halter, welcher die Reiſenden ſchon fruͤher in Sen⸗ 
kan, einer kleinen Stadt feines Gebiets, freundlich 
aufgenommen, ließ ihnen friſche Kamehle und Pferde 
geben, und am 25. vor Tag begaben ſie ſich wie⸗ 
der auf den Weg. Da jedoch Viele vom Gefolge 
wegen Krankheit und Mattigkeit ſich durchaus nicht 
mehr zu Pferde halten konnten, ſo ſchaffte der huͤlf⸗ 
reiche Mehemendar einige Kaſten herbei, deren die 
perſiſchen Frauen ſich auf Reiſen zu bedienen pflegen; 
dieſe Kaſten wurden je zwei uͤber ein Kamehl gehaͤngt, 
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und die Krapfen hineingelegt; auch Ofeorius und 
Grahmann hingen ſo zu beiden Seiten eines Ka⸗ 
mehls, hatten aber nun neben ihrer Krankheit noch 


ein zwiefaches Leiden mehr, die betaͤubende Bewe⸗ 


gung der hin und her ſchwankenden Kaſten, und 
den unerträglichen Geſtank der vielen e ee 
koppelten Kamehle. 5 


Die Reiſe ging nun ſtets bel Macht Be 


um die Tageshitze zu vermeiden. Am 27. Juni 
gelangte man nach Kaswin, einer ſehr volkreichen, 
munteren Stadt, gleich den naͤchſtvorhergenannten 
und den naͤchſtfolgenden Städten. in der Provinz 
Erak gelegen. Hier war kein Khan, ſondern nur 
ein Daruga oder Amtmann die oberſte Behoͤrde, 
und der Empfang war daher minder praͤchtig, als 
an fruͤheren Orten, aber doch ausgezeichnet ehren⸗ 


voll und fröhlich. Ein anweſender indiſcher Fuͤrſt 


machte mit ſeinen Reitern und Lakaien die Einho⸗ 
lung mit. Die beſten Saͤngerinnen und Taͤnzerin⸗ 
nen der Stadt, reich geſchmuͤckt mit den koſtbar⸗ 
ſten Gewaͤndern, mit Perlen und anderem Ge⸗ 
ſchmeide, ritten voran, unverhuͤllten Geſi ichts die 
Fremden dreiſt begruͤßend, und von feſtlicher Mu⸗ 
ſik begleitet ihre luſtigen Gefänge anſtimmend. Wäh- 
rend des Aufenthalts von 16. Tagen, der hier 
Statt fand, erholte und vergnügte man ſich be⸗ 
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ſtens. Am 13. Juli ging es abends wieder fort. 
Den folgenden Tag erkrankten Kruſe und der Pre⸗ 
diger, und die Hinfaͤlligkeit nahm unter den noch 
Geſunden ſehr zu; nur Mandelsloh klagte niemals 
über Schwachheit, ſondern war immer friſch und 
munter, und daher zum Beobachten und Rieder⸗ 
ſchreiben ſtets aufgelegt. Am 16. Inlt ge⸗ 
langte man nach Saba, und nach unerträglicher 
Hitze durch Sand und Staub am 19. nach Kom, 
einer lebhaften Stadt voll Gewerb und Verkehr, 
wo aber durch unmaͤßigen Genuß der herrlichſten 
Fruͤchte unter dem Gefolge die rothe Ruhr aus⸗ 
brach. Man zog am 21. weiter, und kam den 
24. fruͤh nach Kaſchan, wo der Daruga oder Amt⸗ 
mann die Reiſenden in herkoͤmmlicher Art beſtens 
empfing. In dieſer uͤbervoͤlkerten Stadt ſah man 
die meiſten Muͤßiggaͤnger und Bettler, wie auch 
Ungeziefer, beſonders Skorpione und Taranteln, 
vor welchen man ſich ſehr zu huͤten hatte. Die 
Hitze war außerordentlich, doch den Kranken, die 
ſich hier meiſt zu erholen anfingen, weniger nach⸗ 
theilig. Bei herrlichem Mondſchein wurde die Reiſe 
den 26. abends munter fortgeſetzt; am 28. ge: 
langte man zu der kleinen Stadt Natens, bei 
welcher Schach Abbas auf einem hohen ſpitzen 
Berge einen Thurm hatte bauen laſſen, zum Anz 
8 * 
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denken, daß er einft hier den Kampf eines Adlers 


mit einem Falken angeſehn, worin der letztere gegen 
alle Erwartung obgeſiegt. Am 29. uͤberſtieg man 
die letzten Berge vor Ispahan, und ſchon fanden 
ſich aus der Hauptſtadt, um die Ankoͤmmlinge in 
Augenſchein zu nehmen, mehrere Perſer, wie auch 
einige hollaͤndiſche Kaufleute ein, letztere gleich den 
Perſern gekleidet, weil fie nicht erkannt fein woll⸗ 
ten. Nach genugſamer Naſt an noch zweien La⸗ 
gerorten, zuletzt in einem Koͤniglichen Luſthauſe, 
erfolgte am 3. Auguſt der Einzug in die Koͤnigli⸗ 
che Hauptſtadt, mit feierlichem Empfang und un⸗ 
ter großem Zulaufe des Volks, jedoch alles dicht 
umhuͤllt von unendlichen See Ispahan, 
in einer Ebene am Fluſſe Senderut gelegen, der 
ſich in vielen Armen durch die ganze Stadt ver: 
theilt, hatte damals 500,000. Einwohner, und da⸗ 
bei, weil jedes Haus einen oder auch zwei Gaͤrten 
mit Brunnen und Waſſerleitungen hatte, uͤber 8. 
Meilen im Umfang. Erſt Schach Abbas der Große 
hatte von Kaswin den Koͤniglichen Sitz dorthin 
verlegt, und ſchon in der kurzen Zeit war die Be⸗ 
völkerung fo ſtark angewachſen. er e mu 

Die Geſandtſchaft wurde zuerſt in einer 6555 
fat, wo die reichſten armeniſchen Kaufleute wohn⸗ 
ten, in verſchiedenen Haͤuſern einquartiert, und ſo⸗ 
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gleich als Gaͤſte des Schachs herrlich bewicthet. 
Nach der Mahlzeit kam alsbald der hollaͤndiſche 
Faktor Overſchie, der ſich nicht abweiſen ließ, be⸗ 
gruͤßte die Angekommenen mit grober Zudringlich⸗ 
keit, lud ſich auf einen Trunk bei ihnen ein, und 
fuhrte überhaupt dreifte und verwegene Reden, ſagte, 
er habe von ſeinen Vorgeſetzten den Befehl, den 
Holſteinern entgegen zu wirken, wolle jedoch nur 
der Sachen Feind und der Perſonen Freund ſein. 
Dieſer nicht ganz angenehme Auftritt wurde bald 
durch einen andern verdrängt, welcher die ungluͤck⸗ 
lichte Wendung nahm. Ein Geſandter des Groß: 
mogols aus Indien befand ſich mit einem Gefolge 
von 300. Perſonen, meiſt Usbeken, ſeit einiger 
Zeit in Ispahan; beim Abladen des holſteiniſchen 
Gepaͤcks kam einer der Indier mit einem der Die⸗ 
ner des Mehemendars in Streit, an welchem bald 
Indier und Holſteiner in. größerer Zahl Theil, nah⸗ 
men, bis die letztern mit einigen erbeuteten Waf⸗ 
fen den Platz verließen. Die Indier ſannen auf 
blutige Rache, und als am 7. Anguft eine Um⸗ 
quartierung der Holſteiner geſchehn ſollte, wurde 
einer ihrer Diener von mehreren Indiern auf dem 
Wege überfallen, ermordet, und der adgerifii ſene 
Kopf bei den Haaren emporgeſchwungen. Die hol⸗ 
ſteiniſchen Geſandten beriefen ſogleich zur Sicherheit 
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ihr ganzes Gefolge zu ſich, ehe daſſelbe aber aus 
den benachbarten Haͤuſern und Gaſſen zu ihnen 
gelangen konnte, hatten die Indier ſchon die Zu⸗ 
gaͤnge beſetzt, und ſchoſſen mit Pfeilen auf die Her⸗ 
zueilenden; dicht neben Olearius Geſicht flog ein 
ſolcher Pfeil, der ihm gegolten, in die Wand. 
Nun entſtand ein foͤrmliches Treffen, die Deutſchen 
richteten Gewehr; und Geſchuͤtzfeuer auf die an⸗ 
dringenden Feinde, Mandelsloh ſchoß mit der Di: 
ſtole den vornehmſten Anführer derſelben nieder, 
allein die Indier waren im Vortheil der Zahl und 
der Oertlichkeit, die Deutſchen hatten nach vierſtuͤn⸗ 
digem Gefecht 5. Todte und 15. Verwundete, ſie 
mußten den Platz endlich räumen, ihr umherlie⸗ 
gendes Gepaͤck dem ſtuͤrmenden Feinde zur Pluͤn⸗ 
derung überlaffen , und ſich mit Durchbrechung der 
Wand zu den benachbarten Armeniern retten. Der 
Marſchall des Schachs erſchien endlich, ; begleitet 
von Soldaten und zahlreichen Volkshaufen, und 
trieb die wuͤthenden Indier hinweg. Der. Schach 
war ſehr aufgebracht, und der indiſche Geſandte 
mußte bald nachher Ispahan verlaſſen. Am fol⸗ 
genden Tag aber, als der Einzug der holſteiniſchen 
Geſandtſchaft in ihr neues Quartier geſchah, war 
allen Indiern, ſowohl den Kaufleuten, deren ge⸗ 
gen 12,000. in der Stadt lebten, als den Leuten 
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des Geſandten bei Verluſt des Kopfes verboten, 
ſich auf den Straßen, durch welche der Zug mußte, 
bilcken zu laſſen. Der durch die Pluͤnderung er⸗ 
littene Verluſt wurde auf 4000. Thaler geſchaͤtzt, 
deren Erſtattung der Schach anfangs bewirken woll⸗ 
te, aber gleichwohl in der Folge unterließ. 

Die neue Wohnung der Geſandten lag in 
der Stadt ſelbſt, ſie hatte mehrere Gebaͤude und 
Luſthaͤuſer, verſchiedene Höfe, ſchoͤne Spaziergänge 
längs. eines durchfließenden Baches, und in vielen 
Gemaͤchern und Kammern für das ganze Gefolge 
genugſamen Raum. Auch für Lebensmittel war 
uͤberſtuͤſſig geſorgt; wenn in der Folge. gleichwohl 
die Tafel ſchlecht beſtellt erſchien, und taglich nur 
einmal, ja zuweilen gar nicht gehörig geſpeiſt wur⸗ 
de, ſo war hieran Bruͤggemann ſchuld, der anfangs 
zuließ, und zuletzt ſelbſt anordnete, daß die gelie⸗ 
ferten Vorraͤthe zu den Armeniern geſchleppt, 
und in üppigen Gelagen zur Luſt von Wenigen 
vergeudet wurden. Nach Verlauf von 8. Tagen 
gab der Schach den Geſandten die erſte Audienz; 
ſie wurden zu Pferde feierlich abgeholt, und nebſt 
dem ganzen Gefolge vor den Schach gefuͤhrt. 
Schach Seſt war ein Mann von 27. Jahren, En⸗ 
kel und Nachfolger Schach Abbas des Großen, 
von ſchoͤnem Aeußeren und gluͤcklichen Anlagen, 
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die aber gleich nach feiner: Thronbeſteigung in blu⸗ 
tiger Grauſamkeit verdunkelt worden. Er empfing 
die Geſandten ſehr gnaͤdig, hieß ſie nebſt den Vor⸗ 
nehmſten des Gefolges ſich niederſetzen, hoͤrte ihr 
Anbringen von Seiten des Herzogs von Holſtein, 
auf welches er durch den ruſſiſchen Geſandten ſchon 
vorbereitet worden, guͤnſtig an, und ließ die uͤber⸗ 
brachten Geſchenke ſich wohlgefallen. Nachdem aber 
die Geſchenke des Herzogs überreicht waren, brachte 
Bruͤggemann in ſeinem eignen Namen dem Schach 
noch beſondere dar, eine große kuͤnſtlich gearbeitete 
Lichtkrone mit 30. Armen, ſchoͤne Piſtolen, praͤch⸗ 
tige Uhren, und in einem Zettel geſchrieben die 
bei Ardebil zuruͤckgebliebenen metallenen Kanonen, 
welche den Namen und das Wappen des Herzogs 
trugen. So auffallend und unberechtigt dieſer 
Schritt war, welcher ganz eigne Abſichten in Bruͤg⸗ 
gemann vorausſetzen ließ, der offenbar fuͤr ſich al— 
lein die beſondere Gunſt des Schachs in Anſpruch 
nahm, ſo wenig ſollte fuͤr ihn damit gewonnen 
ſein. Schon gleich bei dem Gaſtmahl, zu welchem 
der Schach die Geſandten nach der Audienz zuruͤck⸗ 
behielt, machte Bruͤggemann ſich gegen den Dol⸗ 
metſcher Pater Joſeph, einen portugieſiſchen Mönch, 
mit dem er portugieſiſch, Kruſe aber lateiniſch redete, 
über die vn luſtig, welches, due aufgeſtellte 
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Horcher dem Schach hinterbracht, dieſen nicht eben 
vortheilhaft ſtimmen konnte. Bei dem Gaſtmahl 
erſchienen auch perſiſche Tänzerinnen, welche jedoch 
nicht vom Hofe, ſondern die vornehmſten Fe rend den⸗ 
mädchen der Stadt waren, zu deten Pflicht tes 
gehörte, vor dem Schach zu tanzen; fie waren 
überaus geſchickt, wurden aber doch von den indi⸗ 
ſchen Taͤnzerinnen, welche ſp säter bei dem Feſte der 
engliſchen Kaufleute ihre Kuͤnſte ſehn ließen, über: 
troffen. Nachdem die Geſandtſchaft ihre erſte Au⸗ 
dienz gehabt, empfing ſie die Beſuche der in Is⸗ 
pahan lebenden europaͤlſchen Landsleute, Engländer, 
Portugieſen, Italiaͤner und Franzoſen, nur die 
Hollaͤnder blieben weg, deren Benehmen ſich ent⸗ 
ſchieden feindlich zeigte; mit den andern allen pflog 
man, x .r der Aufenthalt dauerte, gute Freu hy 
ſchaft. Die ſpaniſchen Auguſtinermoͤnche gaben in 
ihrem Kaſer am Tage der Geburt Maria's den 
Holſteinern, und mit ihnen dem ruſſiſchen Geſand⸗ 
ten, dem armeniſchen Erzbiſchof und den engli⸗ 
ſchen Kaufleuten ein Gaſtmahl, bei welchem die 
Glaubensverſchiedenheit keine Störung machte, ſon⸗ 
dern trefflich bereitete Speiſen, und nachher luſtige 
Muſtk und heiteres Geſpräch in guter Eintracht ge⸗ 
noſſen wurden. Gleicherweiſe gaben die Armenier, 
deren Vorſteher von Brüggemann beſchenkt worden 
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war, hierauf die engliſchen, und zuletzt auch die 
franzoͤſiſchen Kaufleute, den Holſteinern herrliche 
Gaſtereien, welche ſpaͤterhin von der Geſandtſchaft 
durch ein glaͤnzendes Feſt erwiedert wurden, dem 
auch der ruſſiſche Geſandte und einige italiäͤniſche 
Karmelitermoͤnche beiwohnten; die Speiſen waren 
nach deutſcher Art bereitet, zwei Gaͤnge, jeder von 
40. Gerichten, nebſt vielen Schaueſſen und koſtli⸗ 
chem Konfekt; die Geſundheiten wurden unter 
Pauken⸗ und Trompetenſchall und Kanonendonner 
ausgebracht, ſo mußte auch bei dem Ringelrennen, 
welches nach der Tafel gehalten wurde, nach jedem 
Treffen ein Geſchuͤtz abgefeuert, werden, wozu 
Bruͤggemann von jeher begierig jeden Anlaß ergriff. 

Mittlerweile war in zwei geheimen Audienzen, 
welche die Geſandten am 24. Auguſt und 19. Sep: 
tember bei dem Schach hatten, das diplomatiſche 
Geſchaͤft gehoͤrig verhandelt worden, und ſowohl 
die politiſchen als die kaufmaͤnniſchen Abſichten, 
welche von holſteiniſcher Seite dargelegt wurden, 
ſchienen dem perſiſchen Intereſſe ſich wohl zu fuͤ⸗ 
gen; fie wurden guͤnſtig aufgenommen, und viel⸗ 
leicht nur um fo mehr, als fuͤrerſt in allgemeinen 
Vorſtellungen die Schwierigkeit einzelner beſtimm⸗ 
ten Ergebniſſe verdeckt bleiben konnte. Der Schach 
behielt die Geſandten jedesmal zur Tafel, waͤhrend 
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welcher Muſik aufgeführt wurde. Er wollte bei 
dieſer Gelegenheit auch die holſteiniſchen Muſikan⸗ 
ten hoͤren, daher wurden eine Baßgeige, Pandor 
und Diskantgeige geholt, deren Spiel ihn faſt eine 
Stunde lang genugſam ergoͤtzte, obgleich ihm die 
gewohnte perſiſche Muſtk den Vorzug behielt. 
Gleiche Neugier bezeigte er wegen der Speiſen, 
welche die Geſandten, wie er vernommen, bei ih⸗ 
rem großen Feſtmahle hatten auftragen laſſen, und 
es mußten die deutſchen Köche verſchiedene Torten 
und Paſteten nebſt einigen ſchoͤnen Schaueſſen be⸗ 
reiten, welche in den Harem gebracht, dort mit 
Verwunderung und Luſt, ſagt Olearius, beſchaut, 
nicht wiſſe er, ob auch gegeſſen worden. In die⸗ 
ſer Zeit wurde Bruͤggemanns Benehmen mit jedem 
Tage unleidlicher. Seine quälende Geſchaͤftigkeit 
und beleidigende Grobheit verſchonte niemanden; 
er wirthſchaftete eigenmaͤchtig mit Geld und Lebens; 
mitteln, und ließ diejenigen, welche er nicht zu 
ſeinen Anhaͤngern rechnete, Mangel und Verdruß 
aller Art empfinden. Dabei gab er ſich ohne Scheu 
den roheſten Lüften hin, und hielt von den Bor- 
raͤthen, die zum Unterhalt des Gefolges beſtimmt 
waren, ſchwelgeriſche Gelage mit armeniſchen Buh⸗ 
lerinnen. Sein Beiſpiel machten ſich Andre zu 
nutz, und die ganze Geſandtſchaft war alsbald 
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lauter Verwirrung und Aergerniß. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden erhielt oder nahm Olearius den ſchwie⸗ 
rigen Auftrag, dem Geſandten wegen dieſes Unwe⸗ 
ſens Vorſtellungen zu machen. Er traf aber den 
ungelegenſten Augenblick, denn als er bei Brugge⸗ 
mann eintrat, wurde dieſer in der beſchaͤmendſten 
Vertraulichkeit mit der Armenierin Tulla überraſcht, 
die ihn beſonders gefeſſelt hatte. Bruͤggemanns 
Wuth war graͤnzenlos. Olearius ſah keinen Aus⸗ 
weg, als die Geſandtſchaft zu verlaſſenz er fluͤch⸗ 
tete zu den ſpaniſchen Auguſtinermoͤnchen, die ihn 
beſtens aufnahmen, und 13. Tage beherbergten; er 
hatte die Abſicht, uͤber Babylon und Aleppo, und 
dann weiter über das mittellaͤndiſche Meer mid: 
Italien ſeinen Ruͤckweg nach Hauſe zu nehmen, 
welchem Gedanken auch Andre nachhingen, und 
namentlich Flemming. Doch Bruͤggemann, der die 
Sache erfuhr, betheuerte, es ſolle ihm niemand 
entkommen, und wer es verſuche, den werde er auf 
dem Wege niedermachen laſſen. Nach mancherlei 
Erwaͤgung und Vermittelung kehrte Olearius dann 
auch wieder zum Gefolge zuruͤck, doch mit geringer 
Hoffnung, ein beſſeres Verhaͤltniß daſelbſt u die 
Dauer beſtehn zu ſehen. 

Ein Schreckensereigniß brachte zu dieſer au 
in die Gemuͤther neue Angſt und Verwirrung. 
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Rudolf Stadler, ein kunſtreicher Uhrmacher aus 
Zuͤrich, ſtand ſeit fuͤnf Jahren in des Schaͤchs 
Dienſten, und war in eifriger Unterhandluug um 
die Erlaubniß zur Heimkehr, die er mit der hol⸗ 
ſteiniſchen Geſandtſchaft zu machen wuͤnſchte; der 
Schach aber bot ihm anſehnliches Geld, falls er 
noch zwei Jahre bleiben wollte. Ein Perſer, der 
das Geld ſchon gezahlt glauben mochte, brach dep: 
halb in diebiſcher Abſicht nachts bei Stadler ein, 
wurde aber von dieſem ertappt, verwundet, und in 
der Verfolgung auf der Straße niedergeſchoſſen. 
Sogleich erhoben die Verwandten des Getoͤdteten 
heftige Klage vor dem geiſtlichen Oberrichter, und 
erlangten das Urtheil, daß der Schweizer, weil er 
als ein Unglaͤubiger einen Rechtglaͤubigen unge: 
bracht, ihnen zum Tode auszuliefern ſei. Stadlers 
Frau war die Schweſter jener Tulla, mit welcher 
Bruͤggemann ſich fuͤr verlobt ausgab, und dieſer 
galt demnach gewiſſermaßen fuͤt jenes Schwager. 
Doch weder die vereinte Verwendung der Geſand— 
ten, noch Brüggemanns beſonderes Andringen, 
konnten bei dem Schach ein milde res Urtheil er— 
wirken; die einzige Gnade war, daß dem Ungluͤck⸗ 
lichen, wenn er, auch nur zum Schein, den perſi— 
ſchen Glauben annaͤhme, das Leben ſollte geſchenkt 
werden; allein er waͤhlte lieber den Tod, indem er 
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ſagte, um des Königs Gnade wollte er nicht Chrifti 
Gnade verſcherzen. Hierauf wurde er zweimal 
hinausgefuͤhrt, um durch die Todesangſt eine Aen⸗ 
derung ſeines Entſchluſſes zu bewirken, doch er 
blieb ſtandhaft gegen das Drohen der Perſer, wie 
bei dem Zureden der Auguſtinermoͤnche, die ihn, 
zwar ohne dadurch ſein irdiſches Leben retten zu 
koͤnnen, zum katholiſchen Glauben bekehren wollten; 
zum drittenmale, als es Ernſt wurde, und er den 
bereitſtehenden Perſern zugerufen: „Hauet nur 

getroſt in Chriſti Namen au!“ gab er unter den a 
Saͤbelhieben muthig ſein Leben auf. Bruͤggemann 
hatte durch ſeinen Ungeſtuͤm und die aufreizenden 
Worte, die er nach Hofe ſagen ließ, die Hinrich⸗ 
tung vielleicht nur beſchleunigt. Jetzt hielt er voll 
Grimm und Aerger gleich am ſelbigen Tag ein 
Ringelrennen, fuͤr ſich ganz allein, denn nur ſeine 
Aufwaͤrter und der Konſtabel waren noch zugegen, 
und ließ dabei, ſeinem Trotz und ſeiner Luſt gemaͤß, 
nach jedem Rennen das grobe Geſchuͤtz loͤſen, ſo 
daß uͤber hundert Schuͤſſe gethan wurden. Dieſes 
unaufhoͤrliche Knallen war den Seinigen und den 
Perſern gleich verdrießlich. Stadlers Leiche durfte 
Brüggemann mit Verguͤnſtigung des Schachs am 
Abend vom Nichtplage wegnehmen und darauf eh: 
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renvoll beſtatten laſſen. Flemming aber widmete 
dem Andenken des Ungluͤcklichen folgendes Sonett: 
„Dein tapfrer Chriſtenmuth, du werther Schweizer du, 
Iſt ewig lobenswerth; denn, da du konnteſt leben, 
Haſt du dich willig hin in deinen Tod gegeben 
Was deinen Leeb bringt um, das iſt ein kurzes Nu, 
Die Seele flog darvon. Ihr kam kein Saͤbel zu. 
Nun ſiehſt du um dich her die Seraphinnen ſaßeben, 
Schauſt auf dies große Nichts, um welches wir TOR eben 
Lachſt deine Mörder aus, und jauchzeſt in der Ruf 
Hier iſt dein Mättrer: Kranz, du Redlicher, du Treuer, 
Den nimm mit in dein Grab. Wir wollen deinen Preiß 
Durch die erlöfte Welt bei Allen machen theuer. 
Sein Vaterland ſoll ſein der Erden weiter Kreis. 
Wer ſo, wie du, verdirbt, der bleibet unverdorben; 
Lebt, wenn er nicht mehr lebt, und ſtirbet ungeſtorben.“ 
Der Schach hatte die Geſandten mit den Vor⸗ 
nehmſten des Gefolges zu einer Jagd einladen laf- 
ſen. Man ritt vor die Stadt, und ergögte ſich 
die erſten Tage im freien Felde mit Falkenjagd, 
hierauf aber wurden in einem Thiergarten Damm⸗ 
hirſche und wilde Eſel erlegt. Der Schach ſelbſt 
bewies große Geſchicklichkeit im Bogenſchießen; das 
Wild und ſein Pferd mußten in vollem Laufe ſein, 
dann ſchoß er, und fehlte nie. Gegen die Geſand— 
ten bezeigte er ſich freundlich und heiter, doch blie— 
ben ſie durch das, was ſie vor Augen hatten, ge⸗ 
nug erinnert, in welchen Extremen hier ſich alles 
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bewege. Das Gefolge des Schachs ritt ohne Rang 
und Ordnung durch einander; ein juͤngerer Schuͤtze, 
dem Schach zufaͤllig nahe, ſchoß auf deſſen Befehl 
einen Pfeil nach einem wilden Eſel, ein aͤlterer 
Schuͤtze, jenem den Schuß mißgoͤnnend, ſchoß eilig 
auf daſſelbe Wild, fehlte aber, und wurde ausge⸗ 
lacht. Voll Grimm wartete er, bis der Schach 
ein wenig voraus war, und fuͤhrte dann mit dem 
Saͤbel auf den Beguͤnſtigten einen Streich, der die⸗ 
ſem den Daumen wegnahm. Der Verwundete eilte 
klagend zum Schach, der fogleich befahl, ihm des 
Thaͤters Kopf zu bringen, allein auf geſchehene 
Fuͤrbitte ſich mit den Ohren deſſelben begnuͤgte; 
fie wurden fogleich gebracht, aber noch nicht in ge⸗ 
hoͤriger Vollſtaͤndigkeit, der Abſchneider hatte ſich 
gefaͤllig gezeigt, und faſt die Haͤlfte ſitzen laſſen, un⸗ 
geſaͤumt ritt der Großmarſchall ſelber zuruͤck, ſchnitt 
mit ſeinem Meſſer den Reſt glatt am Kopf hinweg, 
und nun war alles in Ordnung. Bei der Mit⸗ 
tagstafel machte Bruͤggemann dem Schach wieder 
in eignem Namen ein beſonderes Geſchenk mit dem 
Bildniſſe des Herzogs von Holſtein in reichbeſetz⸗ 
tem Gehaͤuſe, dazu noch anderes Kleinod und einen 
ſchoͤnen Spiegel. Der Schach nahm gegen Abend 
einige Auserwaͤhlte ſeines Gefolges und die Ge⸗ 
ſandten nebſt vier der Ihrigen zur Entenjagd in 
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eine beſondere Hütte, die ſich naͤchſt dem Waſſer 
befand, vergaß aber der Jagd bei Wein und Scherz. 
Mandelsloh, der dem Schach durch ſein kuͤſtiges, 
jugendliches Weſen gefiel, durfte ihm eine Schale 
Wein einſchenken und darreichen, kuͤßte ihm, nach⸗ 
dem derſelbe getrunken, nach Landesſitte das Knie, 
und empfing dafuͤr aus des Schachs eigner Hand 
einen Apfel, welches Zeichen beſonderer Gnade ihm 
darauf bei den Hofleuten ein ungemeines Anſehn 
verſchaffte. Ein neuer Auftritt rief die Gedanken 
ſchnell wieder in entgegengeſetzte Richtung. Der 
Hofmeiſter des Schach, einer ſeiner Guͤnſtlinge, 
hatte ſchon einige Stunden wacker eingeſchenkt und 
mitgetrunken, und ſetzte ſich endlich wohlberauſcht 
an der Thuͤr nieder, hier aber machte er ſolchen 
Laͤrm, daß der Schach befahl, zwei Leute ſollten 
ihn hinaus und zu Pferd bringen; hinausgeſchleppt 
wurde er, wollte aber durchaus nicht zu Pferd, 
und ſchalt und fluchte auf ſeine Fuͤhrer; der Schach 
ſelbſt ging hin, nahm ihn am Arm, und fuͤhrte 
ihn zum Pferd, allein jener widerſetzte ſich mit 
harten Worten auch dem Schach, der endlich, des 
Zuredens muͤde, voll Grimm den Saͤbel zog und 
zum Hieb ausholte, da ſchrie jener erbaͤrmlich, und 
glaubte, wie auch die Andern, ſein Kopf ſei verlo⸗ 
ren, doch da ihm der Schach abſichtlich Zeit gab, 
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raffte er ſich noch ſchnell auf! 5 Pferd, und ſprengte 
fort. Der Schach kam lachend in die Hütte zu⸗ 
ruͤck, und begab ſich bald zur Ruhe. Erſt mit dem 
fünften Tage wurde die ganze Luſtbarkeit durch eine 
Taubenjagd, bei der man auf einem Thurme die 
herausfliegenden Tauben. mit Stocken todtſchlug, 
und durch ein Mahl in einem prächtigen Garten 
gluͤklich zu Ende gebracht. Einiges ‚Geflügel, wel⸗ 
ches der Schach den Geſandten als Jagdgeſchenk 
nachſchickte, nahm Brüggemann vorweg für, ſich und 
ſeine armeniſchen Freundinnen. ; Nach wenigen 
Tagen war abermals eine Jagd, aber ohne die Ge⸗ 
ſandten, denn der Schach nahm ſeine Frauen mit, 
die ſelbſt in ihrer Verhuͤllung nicht geſehn werden 
durften, weßhalb auch die Straßen von Ispahan, 
durch welche der Zug kam, ſorgfaͤltig von jeder⸗ 
mann gemieden wurden. Der Schach hatte ſich 
bei dieſer Jagd mit ſeinen Khanen vertraulich zum 
Trinken geſetzt, und in der Froͤhlichkeit des Weins 
den Saͤbel gezogen und um den Kopf geſchwungen, 
wozu die Khane vor ihm fangen. und. tanzten, wel 
ches ihm fo wohlgeſiel, daß er reichliche Geſchenke 
unter ſie vertheilte. Ein bald nachher ſich ereig⸗ 
nender Vorgang zeigte neuerdings, wie bedenklich 
und eigen hier Luſt und Schrecken ſich beruͤhrten. 
Der Schach ſaß abermals fröhlich beim Trinken 
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mit wenigen Geſellen, und ließ eine große Schale 
mit Wein fuͤllen und ſie dem Reichskanzler vorſetz⸗ 
en, daß der ſie auf ſeine Geſundheit leeren ſollte. 
Doch dieſer entſchuldigte ſich, er liebe den Wein 
nicht, und vermoͤchte ſo viel nicht zu trinken, wenn 
es auch ſein Blut koſten ſollte. Der Schach be⸗ 
ſtand auf ſeinem Willen, legte ſeinen Saͤbel neben 
die Schale, und drohte fernere Weigerung blutig 
zu beſtrafen, worauf der Kanzler ſich zum Trinken 
entſchloß, auch wirklich anfing, und nur um Friſt 
bat, die Zuͤge zu wiederholen; indem aber der 
Schach das Geſicht abwandte, mit einem Andern 
zu reden, ſchlich jener davon und verſteckte ſich. 
Dies nahm der Schach uͤbel, doch weil man ihm 
ſagte, der Entwichene ſei nicht zu finden, ſo ließ er 
es gut ſein, und befahl einem Verſchnittenen, die 
Schale auszutrinken, als aber dieſer auch ſich ent⸗ 
ſchuldigte, war die Geduld erſchoͤpft, er hieb ſitzend 
nach ihm, traf ihn in's Bein, und darauf den 
Kammerdiener, welcher zu hindern ſuchte, daß jener 
nicht vollig zuſammengehauen wuͤrde, in die Hand. 
Beide kamen ſo noch gut davon. Nun ſtand aber 
noch immer die volle Schale da, und der Schach, 
voll Verdruß, daß niemand ihm den Willen thue, 
rief einen ſeiner Pagen, einen ſchoͤnen Knaben, 
herbei, und fragte ihn, ob er ſich wohl der 155 
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getraue? Der Knabe antwortete, er wiſſe nicht, 
was er vermoͤge, wolle aber fein Beſtes thun, 
kniete darauf nieder, und that wiederholte Züge. 
Der Schach erlaubte, daß er ſich durch einen an⸗ 
dern Knaben helfen ließe, und redete ihm freund⸗ 
lich zu; hiedurch und durch den Wein beherzt ge⸗ 
macht, ſtand der Knabe plotzlich auf, fiel dem 
Schach um den Hals, kuͤßte ihn, und rief: „Gott 
laſſ“ unſern König nach meinem Wunſche viel Jahre 
leben!“ Der Schach war daruͤber ſo erfreut, daß 
ex beide Knaben mit koſtbaren Saͤbeln aus feinem‘ 
Schatz beſchenkte. Den folgenden Tag dagegen 
war er ganz niedergeſchlagen, und ritt ſchwermuͤthig 
im Garten umher, dem Willen ſeines Pferdes hin⸗ 
gegeben. Die Geſchenke machten ihm Kummer, 
er hatte ſich damit uͤbereilt, und wuͤnſchte fie wie 
derzuhaben, ohne es doch ſagen zu wollen. Seine 
Hofleute, als ſie merkten, was ihn betruͤbte, ſtellten 
ihn zufrieden, indem ſie fuͤr eine Summe Geldes 
die erſehnten Stuͤcke wieder einloͤſten. 
Die holſteiniſche Geſandtſchaft war bereits 
über ein Vierteljahr in Ispahan, und wiewohl die 
Vergnügungen und Merkwuͤrdigkeiten des Aufenthalts 
ſich nicht erſchoͤpften, fo wurde es doch allmählich 
Zeit, auch wieder an die Heimkehr zu denken 
Der Reichskanzler, derſelbe, welcher dem Schach 
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vor kurzem fo gut eutſchluͤpft war, gab den Ge⸗ 
ſandten am 19. November ein prächtiges Feſt, bei 
welchem die perſiſchen Tänzerinnen, die bei dem 
Schach getanzt, wiederum ihre Kunſt und auch 
jede ſonſtige Gefaͤlligkeit darboten, wie dies in Per⸗ 
ſien bei jedem Feſte der Gebrauch war. Nach we⸗ 
nigen Tagen war ein zweites, doch minder glaͤn⸗ 
zendes Gaſtmahl bei dem Reichskanzler, bei wel: 
cher Gelegenheit auch das diplomatiſche Geſchaͤft 
in einer geheimen Unterredung vollig abgeſchloſſen 
wurde. Am 2. December brachte der Mehemen⸗ 
dar, welcher die ganze Zeit hindurch bei der Geſandt⸗ 
ſchaft angeſtellt geblieben, die Geſchenke des Schachs 
fuͤr die Geſandten, naͤmlich jedem ein Pferd, doch 
war das fuͤr Bruͤggemann beſtimmte nicht geſund, 
ferner ein perſiſches Prachtkleid, alsdann ſeidene 
und andre Zeuge, endlich Beiden zur Reiſezehrung 
eine Geldſumme von 200. Tumain oder 3333. 
Thaler, welche Bruͤggemann allein zu ſich nahm, 
und damit nach Gutduͤnken ſchaltete, theils für die 
Beduͤrfniſſe des Gefolges, theils zu Geſchenken 
fuͤr die befreundeten Armenier. Auch die Offiziere 
des Gefolges erhielten Geſchenke an Kleidung und 
Zeugen, die Geringeren aber nichts. Am folgen⸗ 
den Tage gab der Schach der Geſandtſchaft die 
feierliche Abſchiedsaudienz, bei welcher die Hoſſtei⸗ 
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ner in der empfangenen perſiſchen Kleidung erſchie⸗ 
nen, die ſie jedoch nur laͤſſig uͤber die Schulter 
gehangen trugen. Der Schach empfing nach ge⸗ 
haltener Tafel die Ruͤckbeglaubigung der Geſand⸗ 
ten, ließ dem Herzoge von Holſtein ſeinen freundli⸗ 
chen Gruß entbieten, und verſprach, denſelben durch 
einen eignen Geſandten zu beſchicken. In den 
naͤchſten Tagen wurden auch zwiſchen den Geſand⸗ 
ten und den vornehmſten Reichs- und Hofbeamten 
die uͤblichen Geſchenke getauſcht. Endlich am 10. 
December kam der Mehemendar und meldete von 
Seiten des Schachs, derſelbe werde nach Verlauf 
von 8. Tagen eine Reiſe nach Kaſchan machen, 
und wolle die Geſandten, wenn es dieſen beliebte, 
bis dahin mitnehmen. Man ſchickte ſich demnach 
zur Reiſe an. Doch in dieſen 8. Tagen fand noch 
mancher Vorgang Raum. Die Geſandten gaben 
am 12. ein glaͤnzendes Abſchiedsfeſt, bei welchem, 
außer den früheren Gaͤſten, auch noch ein ſpani⸗ 
ſcher Agent des Vicekoͤnigs von Goa und ein rei⸗ 
cher Jude, deſſen Handel von Indien nach Kon⸗ 
ſtantinopel ging, zugegen waren. Zu jedem Trink⸗ 
ſpruch, wie zu ſedem Treffen beim Ringelrennen, 
ließ Bruͤggemann mit dem Laͤrm der Pauken und 
Trompeten zugleich den Donner der Kanonen ſchal⸗ 
len; dies wiederholte ſich fo oft, und das Getdſe 
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wurde fo gewaltig, daß der Koͤnigliche Dolmetſcher 
Pater Joſeph fuͤrchtete, der Schach, welcher auf 
dem Schloſſe jeden Schuß hoͤren konnte, wuͤrde er⸗ 
grimmen, und durch irgend ein Schreckniß das 
Spiel grauſam enden; er bat um Chriſti willen, 
den Zorn des Wuͤtherichs nicht auf's aͤußerſte zu 
reizen, und wenigſtens ſeiner, des Dolmetſchen, zu 
ſchonen, auf welchen der Zorn mitfallen wurde. 
Doch Bruͤggemann war nicht in der Laune nach⸗ 
zugeben, ſondern ließ in ſeiner Tollheit weiter ka⸗ 
noniren, ohne ſich zu kuͤmmern, was daraus ent: 
ſtehn könne. Sein flareföpfiges Weſen ſtleg bis 
zur Raſerei bei einem andern Vorfalle, der ſich 
gleichfalls in dieſen Tagen ereignete. Der Hofjuns 
ker Lyon Bernulli hatte, als geborner Brabanter, 
der Verſuchung nicht widerſtehn konnen, ſeinen 
niederlaͤndiſchen Landsmann, den hollaͤndiſchen Agen⸗ 
ten zu beſuchen, und ſogar ein Geſchenk von ihm 
angenommen; weil er dies ohne Erlaubniß der Ge⸗ 
ſandten gethan, fo ließ ihn Brüggemann in Eiſen 
ſetzen, mit der Beſtimmung, daß dieſe Strafe fo 
lange dauern ſolle, wie der Aufenthalt in Ispahan. 
Jener, ſo vieler Mißhandlungen muͤde und des 
ganzen Verhaͤltniſſes, brach aus der Gefangenſchaft, 
und floh in die Allacapi oder Freiſtaͤtte des König: 
lichen Hofes, einen Ort, welchen ſogar der Schach 
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nicht zu verletzen wagte. Wirklich lebte damals 
ein Sultan, der wegen entſchiedener Ungnade des 
Schachs fuͤr ſeinen Kopf zu fuͤrchten hatte, dort 
unter Zelten ſchon geraume Zeit unangefochten. 
Das Geſuch der holſteiniſchen Geſandten um Aus⸗ 
lieferung des Entſprungenen fand alſo keinen Ein⸗ 
gang, das Vorgeben, er habe geſtohlen, zeigte ſich 
zugleich unnuͤtz und falſch, denn auch in ſolchem 
Falle wurde zwar das Entwendete, nicht aber der 
Dieb jenem Schutz entriſſen. Hier wußte nun 
Bruͤggemann ſeinen Ausbruͤchen keine Graͤnzen, er 
ſagte laut, er wolle den Fluͤchtling wiederhaben, 
und muͤßte er ihn auch im Schoße des Koͤnigs 
todtſchießen. Wirklich traf er die verwegenſten 
Anſtalten. Nachdem er einen Armenier angeſtiftet, 
Bernulli'n unter Vorſpiegelung beſſerer Sicherheit 
zum Wechſel ſeines Aufenthalts argliſtig zu ver⸗ 
locken, ſandte er am ſpaͤten Abend 20. Mann zu 
Pferd und zu Fuß mit Feuerroͤhren und brennen⸗ 
den Lunten gegen die Pforte des Koͤniglichen Ho⸗ 
fes mit dem Befehl ab, den Gefluͤchteten lebendig 


oder todt zu bringen. Kruſe widerſetzte ſich die⸗ 


ſem Wahnſinn vergebens, der die Niedermetzelung 
der ganzen Geſandtſchaft zur Folge haben konnte. 
allein Brüggemann ſah und hörte nicht, und die 
Mannſchaft war ihm zu Willen. Die Truppen 


ruͤckten trotzig vor, und ließen ſich von der perſi⸗ 
ſchen Wache nicht zuruͤckweiſen, es ſchien auf einen 
gewaltſamen Angriff gegen das Koͤnigliche Schloß 
abgeſehn, ein unerhörtes Unternehmen abſeiten ei⸗ 
nes Haufens unter dem Schutze des Voͤlkerrechts 
zugelaſſener Fremden, welche den maͤchtigſten König 
inmitten ſeiner Hauptſtadt, ſeines Schloſſes, ſeines 
Volks und ſeines Heeres, mit den Waffen bedrohten 5 
Den Schach ſelbſt hatte der zunehmende Tumult 
aus dem Schlaf erweckt, es ſtand alles in der 
furchtbarſten Kriſis; doch ein gluͤcklicher Stern leuch⸗ 
tete, der orientaliſche Despot, der jaͤhzornige Wuͤ⸗ 
therich, war diesmal der Gemaͤßigte und Kluͤgere, 
er befahl, um Ungluͤck zu verhuͤten, die Pforte des 
Hofes abzuſchließen, da denn die Perſer innerhalb 
und die Holſteiner draußen durch hohe Mauern 
genugſam geſchieden waren, doch mit dem ſchweren 
Uebelſtand, daß der Weg zur Freiſtaͤtte, deren Zus 
flucht jedem Schutzbeduͤrftigen allzeit offen ſein 
mußte, fuͤr dieſe Nacht verſperrt war. Am andern 
Morgen klagte der Schach hoͤchſt unwillig feinen 
Raͤthen, er koͤnne vor den Deutſchen nicht mehr 
ſicher ſchlafen, ſie oder er muͤßten aus der Stadt, 
dem Geſandten Bruͤggemann aber wuͤrde er, wenn 
nicht der Herzog von Holſtein ſchonende Beachtung 
verdiente, den Kopf abreißen laſſen. Dieſer Un⸗ 
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hold aber wurde durch den guten Ausgang feiner’ 
Tollheiten nur dreiſter, und ſuchte ſogar die Arme⸗ 
nier zur Widerſetzlichkeit gegen die Befehle des 
Schachs aufzuwiegeln, dem dergleichen Umtriebe 
durch die Vorſicht des ene a ga) 
entzogen wurden. 

Vor der Abreiſe von Jepahan, ereigneten ö ich 
noch andre Vorfälle, welche unter den Reiſenden 
große Bewegung machten. Mandelsloh ‚eröffnete 
den |Gefandten, er werde nicht mit zuruͤckkehren, 
ſondern noch weiter im Orient umherreiſen, entwe⸗ 
der nach Babylon und Jeruſalem, oder auch nach 
Indien, wie es die Umſtaͤnde darboͤten. Die Ge⸗ 
ſandten widerſprachen dieſem Vorhaben, inſonderheit 
wollte Brüggemann davon nichts hören, allein Mans 
delsloh legte eine ſchriftliche Erlaubniß des Herzogs 
von Holſtein und deſſen an fremde Machthaber ge⸗ 
richtete Empfehlungsbriefe vor, die er bisher ge⸗ 
heim gehalten hatte. Sein Loos erregte den Neid 
vieler Andern; mit dem Plan einer andern Heim⸗ 
reiſe war auch Flemming, wie ſchon erwaͤhnt wor⸗ 
den, eifrig beſchaͤftigt, allein die Sache war nicht 
auszufuͤhren. Er ſagt davon in ſeinem men 

N Reiſegedicht an Grahmann: 


„Ich war geſonnen zwar den Tiger zu beſchauen, | 
Und was Seleukus hier, dort Kteſiphon, erbauen, 
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Bagdad, ich meine dich; zu ſehn den fhönen Phrat, 
Was er vor Alters weiß von jener großen Stadt. 

Mir lag Arabien und Syrien im Sinne: : 
Haleppo nahm mich ein, ich war wie ſchon barinne: 
Mich daͤucht', ich liefe ſchon von Skanderien aus: 

Die See um Cypern her und Kandien ward kraus; 
Der Wind, der trug mich wohl vor Gräcien vorüber, 
Bald war ich um den Po, bald an der heil'gen Tiber, 
Bald, ſtrenger Rah', um dich. Mir war das mindſte 
i drum, 

Daß ich ſollt' hinter mich, und ſo mich kehren um. 
Mein Anſchlag aber fiel, wie weislich ich ihn faßte, 
Wie fleißig ich auf ihn zu Nacht und Tage paßte, 

So mußt' ich Andre ſehn gluͤckſeliger als mich, 

Des Andern Schluß ging vor, der meine hinter ſich.“ 
Nicht Alle fuͤgten ſich den herrſchenden Umſtaͤnden, 
wie Flemming. Als vernommen wurde, daß der 
Ruͤckweg durch Perſien nicht auf dem vorigen 
Wege, ſondern durch die Provinz Kilan gehn ſollte, 
welche von rohem und gewaltthaͤtigen Volke be⸗ 
wohnt ſei, ſchien bei Bruͤggemanns Gemuͤths⸗ 
art die Reiſe nur zum Untergang und Verderben 
ausſchlagen zu koͤnnen, und noch fuͤnf Perſonen, der 
Schiffer Cordes mit einem Schiffsjungen, der Hoch⸗ 
bootsmann, ein Wundarzt und ein Trabante, 
wollten lieber ihr Heil fuͤr ſich verſuchen, machten 
ſich heimlich auf, und fluͤchteten zu Bernulli in die 
Freiſtaͤtte, um nur fuͤrerſt, bis die Geſandten abge: 
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zogen, in Sicherheit zu ſein. Brüͤggemanns Aer⸗ 
ger mußte ſich in leeren Drohungen verzehren. 
Inzwiſchen kam, nach mancherlei Geſchaͤften und 
Gaſtereien, und nach manchem betruͤbten Abſchied 
von den gehabten Freundinnen, die man durch 
Hoffnung baldiger Wiederkehr taͤuſchte, der Tag 
des Aufbruchs heran, und Olearius, Graͤhmann 
‚und Flemming beſuchten noch in der Frühe die 
Freiſtaͤtte, um von Bernulli Abſchied zu nehmen, 
und ihn und die Andern zu vermahnen, daß ſie 
nur ja ſtandhaft bei ihrem Chriſtenthum bleiben, 
und ſich nicht durch weltlichen Vortheil zum mu⸗ 
hamedaniſchen Glauben verlocken laſſen, ſondern 
dahin ſehen ſollten, wie ſie bald nach Europa zu⸗ 
ruͤckkehrten, welches fie denn auch beſtens zuſagten. 
Abends am 21. December brach die Geſandtſchaft 
von Ispahan auf, begleitet von ihrem Mehemendar 
und von den engliſchen Kaufleuten, die eine Strecke 
a weit mitritten. Den folgenden Tag, in einem 

Dorfe 3. Meilen von der Stadt, empfing man 
noch die Beſuche der Auguſtinermoͤnche und anderer 
Freundgeſinnten, auch Mandelsloh's, der die Nach⸗ 
richt brachte, daß der perſiſche Geſandte, welchen 
der Schach nach Holſtein beſtimmt habe, binnen 
wenigen Tagen nachfolgen wuͤrde. Der ruſſiſche 
Geſandte Alexei Sawinowitſch ſand ſich ebenfalls 
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hier ein, um ſich zur Heimreiſe den Holſteinern 
anzuſchließen. 

Von dem, was Flemming in Perſien gedich⸗ 
tet, ſind uns meiſt nur noch die Titel uͤbrig. Wir 
haben unter andern den Verluſt eines Sonetts auf 
das Ableben Kaiſer Ferdinands II. zu bedauern; 
denn es woͤre anziehend, die Theilnahme des Dich⸗ 
ters, welche fo kraͤftig dem Könige Guſtav Adolph 
zugeſtimmt, mit der nun auch fuͤr deſſen Gegner 
angeregten zu vergleichen. Der Widerſpruch, der 
hierin erſcheinen möchte, darf nicht der Geſinnung 
zugerechnet werden, er liegt in den Begebenheiten, 
und es wäre ein Mangel an innerer Wahrheit und 
Freiheit, die man doch uͤberall zuerſt verlangen darf, 
wenn ein Dichter den bedingten, an vergaͤngliche 
Geſtaltungen geknuͤpften Antheil, dem Wandel jener 
Geſtaltungen zum Trotz, als einen unbedingten feſt⸗ 
hielte. Der Deutſche jener Zeiten des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges war beſonders in dem Falle, der 
auch unſeren Tagen nicht fremd geblieben, daß die 
Geſchicke des Vaterlandes ihm in unſichrer Mi⸗ 
ſchung dargeboten, und jede Wahl nicht nur von 
Umſtaͤnden, fondern auch von Vorausſetzungen abs 
haͤngig war. Der Dichter, auch wenn er Parthei 
nimmt, ſteht über den Erſcheinungen, und ſieht 
huͤben und drüben in dem Wirklichen ſtets ein hoͤ⸗ 
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heres Moͤgliche. Wie haͤtte Flemming in der Stel⸗ 
lung und dem Streben des Kaiſers das nicht er⸗ 
blicken ſollen, was auch auf dieſer Seite in hoͤhe⸗ 
ren Bezuͤgen zu faſſen war? Wir rechnen ihm 
zum Lobe, was ihm in dieſem Betracht aus gerin⸗ 
gerem Standpunkte zum Vorwurf gemacht werden 
moͤchte. Fuͤr die verlorenen Beſchreibungen der 
Herrlichkeiten von Ispahan geben uns nur einige 
Zeilen Erſatz, welche in dem Reiſegedicht an Grah⸗ 
mann das Andenken jener Lebenstage a feſt⸗ 
halten: 

„Erinnre, Bruder, dich, wie manche ſuͤße Stunden | 
Uns um den Sanderut mit Freuden find verſchwunden, 
Wenn jener um Schiras fo in den Jaspis ſprang, 

Und uns zugleich in Mund und Stirn' und Seele drang.“ 
Warum aber die Freuden des koͤſtlichen Weines 
von Schiras hier ſo ganz beſonders erwünſcht und 
begluͤckend waren, das ergiebt ſich ne im uns 
mittelbar Folgenden: 
„Entſinn dich gleichfalls auch der Urſach unſrer 
Freuden, 
Die meiſtens traurig war. Gedachten wir an Leiden, 
So dachten wahrlich wir an dich auch, rother Wein, 
Als der du einzig uns nicht laͤſſeſt muͤhſam ſein. 
Wenn Sorgen ſtehen auf, und die und die Gedanken 
Sich über dem und dem bald fo bald anders zanken, 
So iſt Eleuſius der beſte Schiedemann, | 
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Wenn ſonſt nichts auf der Welt die Geiſter ſtillen kann. 
So hat uns auch das Haus der Herren Auguſtiner, 
Der Karmeliten Troſt, die Gunſt der Kapuziner, 
Der Engliſchen Geſpraͤch und der Franzoſen Scherz, — 
Batavien war feind, — befriedet oft das Herz; 
Alexis gleichfalls auch, den wenig ſeiner Reußen, 
Trüg' er ein deutſches Kleid, fuͤr Landsmann ſollten 
heißen, N 
Wie vielmal hat er uns die lange Zeit verkuͤrzt, 
Und froh und frei mit uns die Schalen umgeſtuͤrzt!“ 
Immer nur als Troͤſtung eien, Freude und 
Luſtbarkeit: 
„Bald ſtillten unſern Sinn die Königliche de ö 
Bald der Armener Wein, die oftmals uns betagten; 
Des großen Kanzlers Mahl; der Gärten theurer Preiß, 
Der Baͤume Trefflichkeit, der Waſſerkuͤnſte Fleiß; 
Des Koͤnigs Schimpf und Ernſt; die Weiſe zu regieren, 
Des Adels hoher Stand, das Muſter im Turnieren; 
So vieler Voͤlker Schaar; ſo mancher Waaren Wahl, 
Und ſo viel anders mehr in ungezaͤhlter Zahl!“ 
Wobei anzumerken, daß der Ausdruck Betagen ſo⸗ 
viel als bewirthen heißt, und unter Adel hier nur 
die Hochgeſtellten uͤberhaupt gemeint ſind. 

Im September ſchon war es in Ispahan 
ziemlich kalt geworden, dagegen genoß man jetzt, 
im December, wieder lieblichen warmen Wetters. 
Dies war um fo erwuͤnſchter, als in der Gegend, 
durch welche man zunaͤchſt kam, kein Holz zur Feu⸗ 


rung zu finden war. Die Reife konnte noch An⸗ 
nehmlichkeiten genug darbieten, allein derſelbe Pla⸗ 
gegeiſt, der ſchon bisher alles geſtoͤrt und verbittert, 
ließ in ſeinem Wirken nicht nach; ja ſein toller 
Ungeſtuͤm, \ ſonſt mehr vom Ungefaͤhr und durch 
Laune beſtimmt, begann immer ſtaͤrker ſi ich in ab⸗ 
ſichtliche Bosheis zu verkehren, und auf ſtrafbare 
Zwecke zu gehn. Im Bewußtſein, was alles und 
wie arg er es getrieben, mußte Bruͤggemann ſich 
durch die nicht abzuweiſende Vorſtellung des gewif⸗ 
ſen Ziels, welchem die jetzige Reiſerichtung entſchie⸗ 
den zufuͤhrte, nicht ſehr erbaut finden; er konnte 
ſich nicht verhehlen, daß er einer Rechenſchaft ent⸗ 
gegenging, die ihm deſto ſchwerer fallen mußte, als 
er zu derſelben in ſeinen Reiſegefaͤhrten eben ſo 
Ei: Anklaͤger und Zeugen wider ihn Tag fuͤr Tag 
itzlehen ſah. In dieſer Verlegenheit ergab er 
110 dem Troſte der Unverbeſſerlichen, die kurze 
Friſt in alter Weiſe nur noch ungezuͤgelter zu be⸗ 
nutzen, und in der Steigerung der Uebel vielleicht 
noch die Hülfe zu finden, welche vom bloßen In⸗ 
nehalten erſt in ferner Zukunft, aber fuͤr das nahe | 
Vergangene allerdings nicht zu erwarten if. Sein 
argwöhnifcher Haß blieb am beharrlichſten gegen f 
Olearius und deſſen Freunde gewandt, deren zu⸗ 


ſammenſtimmende Geſinnung ihm ſaſt ein Komplot 
duͤnken 
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duͤnken mochte. Am 24. December fiel Olearius 
Namenstag ein, und Kruſe ſowohl als andere 
Freunde nahmen von daher Anlaß, ihn reichlich zu 
beſchenken. Dies war fuͤr Bruͤggemann ſogleich 
ein Zeichen erklaͤrter Feindſchaft, und er ließ ſeine 
Unzufriedenheit an Allen aus. Den Mehemendar 
behandelte er in dieſen Tagen fo ungebuͤhrlich und 
grob, daß dieſer durchaus nicht weiter mitgehn, 
ſondern ſeine Klage vor den Schach bringen wollte, 
der ganz in der Mähe war, und deſſen Reiſezelten 
man am Wege aufgeſtellt geſehn hatte. In der 
Stadt Kaſchan, wo man am 27. December an: 
langte, brachte man wegen dieſes Vorgangs 4. Tage 
zu, bis endlich Kruſe'n gelang, den Mehemendar 
wieder zu beguͤtigen. Das neue Jahr 1638. wurde 
unter ſolchen Mißhelligkeiten, wiewohl feierlich mit 
Gottesdienſt und Geſchuͤtzfeuer, nicht ſehr guͤnſtig 
angetreten. Am 3. Januar gelangte man nach 
Kom, von wo man am 5. wieder aufbrach. Den 
folgenden Tag hatte Bruͤggemann das Ungluͤck, auf 
ebnem Felde, ohne ſichtbaren Anlaß, mit dem 
Pferde zu ſtuͤrzen, und dabei den rechten Arm aus⸗ 
zufallen; von der Erſchuͤtterung war ihm der Sinn 
eine Zeitlang wie verwirrt; er ſaß zwar wieder auf, 
hielt aber den ganzen Tag die Augen niedergeſchla— 
gen, und fragte in ſeiner plattdeutſchen Sprach⸗ 
Bioge. Denkmale. IV, 10 is 


= an 


weiſe unaufhoͤrlich: „Bin ick geſtoͤrt? Is de Arm 
ut dem Lede? Wat was't vor een Peert?“ und 
wiewohl ihm ſtets geantwortet wurde, wiederholte 
er dieſelben Fragen doch mehrere hundertmal. In 
Saba, wo man. abends eintraf „wurde den andern 
Tag, bis Brüggemann ſich erholt hatte, geraſtet. 

Nach einigen Störungen mit den Bootsleuten, 
welche "gleich der. ‚übrigen, , gemeinen Mannſchaft 
durch Bruͤggemann ſehr verwildert waren, ginge die 
Reiſe wieder vorwärts. Das Land erhob ſich nach 
den Gebirgen von Kilan hin, und zeigte uͤberall 
Froſt und Schnee. Man begegnete einem polni⸗ 
ſchen Geſandten, namens Theophilus von Schoͤn⸗ * 
berg, der mit einem Gefolge von 200. Perſonen 
ausgereiſt, aber von den Ruſſen in Smolensk über, 
6. Monate aufgehalten, und zuletzt genoͤthigt wor⸗ 
den war, den größten Theil feiner, Leute, zuruͤckzu⸗ 
ſchicken, ſo daß er jetzt nur 25. Perſonen bei ſich 
hatte; dieſer gab die gute Nachricht, daß in Aſtra⸗ 
chan großer Vorrath von Lebensmitteln fuͤr die 
Holſteiner angelangt, und ſie ſelber dort ſehnlichſt 
erwartet waͤren. Zu dem Ungemach des Weges 
und des kalten Wetters geſellte ſich noch thoͤricht 
bereitetes; in einem Dorfe, wo Bruͤggemann auf 
der Hinreiſe dem Kaucha oder Vogt das vorgehal⸗ 
tene Waſchwaſſer, weil es nicht hell genug, ins 
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Geſicht gegoſſen und die Schale an den Kopf ge⸗ 
worfen hatte, verweigerte man die Aufnahme ſchlech⸗ 
terdings, deßgleichen in einigen folgenden Doͤrfern. 
Mit großer Beſchwerde gelangte man am 11. Ja⸗ 
nuar nach Kaswin, wo durch den Wechſel der Ka⸗ . 
mehle, Pferde und Eſel ein a! von 9. 3: Tagen 
verurſacht wurde. 

Die Reiſe wurde am 20. Januar fortgefegt; 
man ließ Sultanie und Ardebil zur Linken liegen, 
und nahm den Weg, anfangs über bebaute Huͤgel, 
dann aber durch rauhes Gebirg und zerriſſene Fel⸗ 
. fen, nach der Provinz Kilan. Die Pforten Hyr⸗ 
kaniens, noch wie zu Alexanders des Großen Zeit 
Pylaͤ genannt, gaben den abſchreckendſten Anblick; 
eine ſteinerne Brucke, unter ihren hohen Bogen 
zugleich als Karavanſerai eingerichtet, fuͤhrte uͤber 
den Strom Isperat, dann zog ſich der Weg ſchmal 
und gefahrvoll am Felſenhange hinauf, zur Seite 
ſenkrecht die ſchrecklichſte Tiefe, in deren Grunde 
der Strom ſeine rauſchenden Fluthen waͤlzte. Mit 
groͤßter Beſorgniß und Beſchwerde ſtieg man den 
Berg hinan; doch kaum war die Höhe überwunden, 
fo ſtellte ſich unerwartet ein gänzlicher Wechſel dar. 
Aus dem Winter ſtieg man in den Sommer, aus 
der oͤden Wildniß in die lachendſte Gegend hinab. 
Ein reiches gruͤnes Thal, vom Isperat oder Kiſil⸗ 

| 10 * 


hoſein, das iſt Goldfluß, durchſtroͤmt, gegen Suͤd⸗ 
often in offne Ebene ausgehend, anmuthig belebt 
durch die zwiſchen Gaͤrten und Felder zerſtreuten 
Haͤuſer des lieblichen Fleckens Rubar, mit ſchoͤnen 
Waͤldern und allen herrlichſten ‚Früchten uͤppigſt 
ausgeſtattet, duͤnkte den Augen ein irdiſches Para- 
dies. Die Einwohner waren freundlich, die Wei⸗ 
ber ſchoͤn, und ſichtbarer, als im uͤbrigen Perſien, 
ſie gingen geſchmuͤckt zur Arbeit aus, Man ‚hätte 
hier gern länger verweilt, blieb aber nur bis, zum 
folgenden Morgen. Flemming, von der Lieblichkeit 
und Fülle dieſer Gegend begeiſtert, dichtete auf den 
Flecken Rubar zwei Sonette, von welchen wir das 
zweite, in ein Stammbuch geſchriebene, hieherſetzen: 
„Du aller Trefflichkeit des ganzen Perſerlandes 
In dieſer Engen Raum zuſammenbrachte Bier, RR 
Groß, ſeltſam, herrlich, reich: ich neige mich vor bir! 
Nimm dieſen tiefen Gruß zum Zeichen eines Pfandes 
Für deine Gottheit an, die eine gleiches Standes 
Hier nicht hat und nicht weiß; ſei nur ſo günſtig mie, 
Daß ich mich ſetzen mag an dieſem TEE: hieß / 
Das Gold heißt, und Gold fuhrt im Schutze ſeines 
Strandes. 5 
Indem ich perſten nun ſage gute Nacht, 
Und auf mein Vaterland fo ſchleunig bin bedacht, 
So muß ich gleichwohl dir die kleine e 5 
Und froh fein über dir; ſobald der Tag erwacht, 
So bleibeſt du zwar hier, ich mache mich von hinnen, — 
Doch werd' ich deiner Gunſt mich ewiglich entſinnen! “ | 


„ 


Die ganze Provinz Kilan gewaͤhrte faſt gleiche 
Herklichkeit; Oelbaͤume, Weinpflanzungen, Granat⸗ 
und Feigenbaͤume wechſelten mit Eitronen- und 
| Potneranzenwäldern, weite Strecken hinab war das 
Erdreich von Gras und Blumen, beſonders von Vio⸗ 
ken, ganz grun und blau überſchimmert, und die Luft 
von Balſamduͤften erfuͤllt. Zahlreiche Baͤche ſtroͤmten 
von den Bergen den Niederungen zu, deren zu 
tief liegende moraſtige Gruͤnde auf einem von Schach 
Abbas dem Großen durch ganz Kilan gefuͤhrten 
Damme gleichwohl bequem zu durchziehen waren. 
Man erkannte jetzt, daß die Perſer wenigſtens nicht 
in uͤblet Meinung die Heimreiſe durch dieſes Land 
beſtimmt hatten. In Reſcht, der Hauptſtadt von 
Kilan, gleich Rubar in Gärten und Gebuͤſchen aus⸗ 
gebreitet und verſteckt, und vorzüglich durch reichen 
Seidenban berühmt, verweilte man 5. Tage, brach 
dann am 30. Januar wieder auf, und gelangte 
am 1. Februar zum Strande des kaspiſchen Mee; 
res. In Tagereiſen von 4, bis 7. Meilen zog 
man längs des Ufers fort, meiſt dicht am Waſſer 
reitend, zuweilen auch ganze Strecken durchhin, 
von Regen- und ſogar Schneewetter beimgefucht, 
aber von den Khanen und Daruga's uͤberall bez 
ſtens aufgenommen und bewirthet. Weil man 
nicht ohne Beſorgniß vor einem raͤuberiſchen Einfall 
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der Koſacken war, die vor zwei Jahren ſelbſt die 
Stadt Reſcht ausgepluͤndert hatten, ſo mußte man 
auf ſeiner Hut ſein, und die Waffen ſtets bereit 
halten. Nach dreitägiger Raſt in Lenkeran, wo die 
noch zuruͤckgebliebenen Kamehle und friſche Pferde 
erwartet wurden, ging die Reiſe am 41. Februar 
muͤhſam wieder fort, und am 12. aus Kilan zum 
Eingang der mokaniſchen Haide nach dem Dorfe 
Ellies du. i | 1 

Noch in Kilan ſelbſt waren die anfaͤnglichen 
heiteren Eindruͤcke durch Beſchwerden und Verdruß 
alsbald wieder ſo ſehr verduͤſtert worden, daß Flem⸗ 
ming ein Brautlied auf den Namenstag der Ge⸗ 
liebten Arpenbecks an dieſen mit den ſchwermuͤthig⸗ 
ſten Betrachtungen einleitet. Er ſchildert verhel⸗ 
ßend dem vertrauten Bruder die bevorſtehende Heim⸗ 
kunft, die gluͤckliche Verbindung mit der Geliebten, 
und die frohe Ruͤckerinnerung an alles Ausgeſtan⸗ 
dene; aber fuͤr ſich Ku will Ki fees e 
einleuchten: 


„Ich zweifle ſehr daran, daß ich dann webe t 
und dir auch meinen Wunſch mit andern Freunden geben, 
Weil dieſer ſchwere Zug mich taͤglich muͤrber macht, 
und meinen ſtaͤrkſten Theil ſchon Längft hat umgebracht. 
Thut uns die Reiſe 2 und ſagt's uns dann, ihr 

Brüder, | 
Wie ſtark ihr zoget 90 wie ſchwach ihr kommet wieder! 
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Wer reich und ſtark und alt zu werden ihm erkleſt, 
Der laſſe Reifen ſein, und bleibe, wo er iſt.“ 


Auch der Zuſtand des Vaterlandes, das nach fuͤnf 

Jahren, ſtatt des erſehnten Friedens, noch. immer 

die Kriegsflammen in ſich naͤhrt, betruͤbt ihn tief. 

Die Ausſicht fuͤr ur an if ee Wee als 

troͤſtlih !:! 

„die Angſt hat mir vorlängſt mein Erbtheil aufge⸗ 
i rieben, a 

Die Mutter umgebracht, nun muß ich mich betruͤben, 

In was vor Stande wohl der alte Vater ſei, 

Den dieſer mein Verluſt mehr als ſonſt alles reu'; 

Ich war fein einziger, an den er alles wandte, 

Bis daß Apollo mich für ſeinen Freund erkannte, 

Und nach zwei Kraͤnzen mir den dritten flochte ſchon; 

Nun aber iſt mit mir ihm aller Troſt darvon! 

So muß ich Eber das auch dieſes mich befahren, 

Daß, die bei jener Zeit die beſten Freunde waren, 

Mich, weil ich nun ſo lang' und weit von ihnen bin, 

Laͤngſt der Vergeſſenheit geopfert haben hin!“ 


Aber dennoch will er, auf ſich und ſeine Freunde 
bedacht, durch ſeine Dichtung uͤber den Tod hinaus 
friſch und munter wirken, und feinen um die 
Schatten irrenden Geiſt wird es noch im Dunkel 

freuen, wenn kuͤnftig am Hochzeittiſche des Freun⸗ 
des das angefuͤgte Lied erſchallen wird! Der Stoff 
des Unmuths und der Klage war indeß noch lange 


nicht erſchöpft. In dem zuletzt genannten Orte 
Ellesdin ereignete ſich ein Auftritt, der alles menſch“ 
liche Gefuͤhl empörte. Ein Reitknecht Bruͤgge⸗ 
manns, in ſeines Herrn und Meiſters Art verfah⸗ 
rend, wollte die Handpferde willkürlich; und ge⸗ 
waltſam in ein Haus unterbringen, deſſen Eigen⸗ 
thuͤmer, ein Kriegsmann, den Unberechtigten abwies, 
und das vorderſte Pferd mit einem leichten Schlag 
an den Kopf zuruͤcktrieb. Bruͤggemann miſchte 
ſich heftig in den Streit, und unterſtuͤtzte die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit ſeines Dieners, empfing aber dabe! 
einen harten Schlag auf den Arm, der ſogleich 
ſtark aufſchwoll. Die andern Diener fielen darauf 
den Perſer vereint an, und ſchlugen ihn halbtodt. 
Bruͤggemann aber forderte noch beſondere Genug⸗ 
thuung von dem Mehemendar. Die Erklaͤrung 
des geſchlagenen Perſers, er habe bei dem Beneh⸗ 
men Bruͤggemanns in ihm unmoͤglich den Geſand⸗ 

ten ſelbſt vermuthen koͤnnen, mochte dieſen noch 
mehr aufbringen, und als der Mehemendar ſagte, 
er wiſſe hiebei nichts zu thun, Bruͤggemann moͤge 
ſelber zuſehen, jene Kriegsleute ſeien freie Maͤnner, 
und uͤberdies der Ungluͤckliche ſchon ſo uͤbel zuge⸗ 
richtet, daß er ſchwerlich davon kommen werde, ſo 
uͤbernahm der Wuͤtherich feine weitere Rache ſelbſt. 
Er ließ das Haus des Perſers völlig auspluͤndern, 


darauf am folgenden Morgen durch Trommelſchlag 
alle Mannſchaft zuſammenrufen und zu Pferde 
ausruͤcken, ohne daß ſelbſt Kruſe wußte, was er 
vorhabe; in dieſer Verfaſſung forderte er von dem 
Mehemendar den Mann ausgeliefert, der geſtern 
den Schlag gethan, er werde nicht von der Stelle 
weichen, bis er ihn habe. Alle Vorſtellungen des 
Mehemendars, der Mann liege an ſeinen Wunden 
ſchwer danieder, alles demuͤthige Flehen andrer Pers 
ſer, die ihre Haͤupter wiederholt gegen die Erde 
ſchlugen, konnten den Unverſoͤhnlichen nicht erwei⸗ 
chen; der drohenden Gewalt mußte endlich will⸗ 
fahrt werden, der Mann wurde auf einer Bett⸗ 
decke herbeigebracht, gab aber kaum noch ein Le⸗ 
benszeichen. Bruͤggemann befahl hierauf einem 
Armenier, der als tuͤrkiſcher Dolmetſcher diente, 
mit einem ſtarken Prügel auf den Liegenden loszu⸗ 
ſchlagen; nach dem erſten Streich, auf Arm und 
Seite im geſuchten Anſchein genauer Wiedervergel— 
tung unbarmherzig gefuͤhrt, zuckte der Ungluͤckliche 
noch, auf den zweiten, welchen Bruͤggemann ſo⸗ 
gleich befahl, aber ſchon nicht mehr, und lag im 
Verſcheiden: „Das iſt recht, ſagte Bruͤggemann, 
nun hat er ſeinen Theil.!“ An den Mehemendar 
und die andern Perſer aber, richtete er noch die 
unſinnig prahleriſche Drohung: „Wird Schach 


„ 


Sefi dieſen meinen hier erlittenen Schimpf nicht 
ferner raͤchen, ſo will ich bald ſtaͤrker wiederkom⸗ 
men, und mich ſelbſt raͤchen.“ Dieſer ſchreckliche 
Vorgang, welchen man ſpaͤter in Bruͤggemanns 
eignem Tagebuche mit denſelben Umſtaͤnden erzaͤhlt 
gefunden, verurſachte unter den Perſern die hef⸗ 


tigſte Gaͤhrung, welche der ganzen Geſandtſchaft 


ein blutiges Ende bringen konnte, dem ſie vielleicht 
nur durch die Anweſenheit des Mehemendars und 
durch unverweilten Aufbruch entging. Abends 
brachte der Mehemendar die Nachricht, daß der ge⸗ 
ſchlagene Perſer todt ſei, und forderte fürs deſſen 
arm und huͤlflos hinterbliebene Frau und Kinder 
von Bruͤggemann die aus dem 1 en 
Beute zuruͤck. 

Die folgenden Tage ging die Reise bes die 
mokaniſche Haide durch armſelige Horden. Der 
ruſſiſche Geſandte Alexei verurſachte durch wieder⸗ 
holte Schuͤſſe einen falſchen Laͤrm, daß man in 
Beſorgniß eines Anfalls der Perſer ſchnell zu den 
Waffen griff; allein jener hatte nur Bruͤggemann 
in Angſt und auf die Probe ſetzen wollen, und be⸗ 
ſchoͤnigte nachher die Neckerei durch die ſchalkiſche 
Ausflucht, er habe geglaubt, es ſei deſſen Geburts⸗ 
tag, und dem zu Ehren habe er feuern laſſen. 
Am 17. Februar kamen die Reiſenden uͤber den 
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Fluß Aras, und am 20., nach beſchwerlichem Zuge 
durch das Gebirge, wieder nach Schamachie, wo 
ſie von dem Khan und ihrem ehemaligen Mehe⸗ 
mendar, welche der alten Haͤndel gern vergaßen, 
ſo wie von den alten Gaſtfreunden, bei denen ſie 
wieder einkehrten, freundlichſt aufgenommen und 
beſtens bewirthet wurden. Olearius ſah feine pers 
ſiſchen Lehrmeiſter wieder, die ihn mit Fruͤchten be⸗ 
ſchenkten, und ſeine Fortſchritte in der perſiſchen 
Sprache pruͤfen wollten. In Schamachie ver⸗ 
weilte man fuͤnf Wochen, unter Gaſtereien, Jag⸗ 
den und andern Vergnuͤgungen. Gegen Ende des 
Aufenthalts traf auch der nach Holſtein beſtimmte 
perſiſche Geſandte, Imamkuli Sultan, mit einigem 
Gefolge ein, und am 30. Maͤrz reiſte man darauf 
mit einem neuen Mehemendar weiter, und gelangte 
uͤber hohes Gebirge am 7. April nach Derbent, 
der uralten, angeblich von Alexander dem Großen 
gegruͤndeten Stadt, welche als ſtarke Bergfeſtung 
zwiſchen dem Kaukaſus und dem kaspiſchen Meer 
auf dieſer Seite der Schluͤſſel von Perſien iſt. 
Der Sultan war den Reiſenden noch von der fruͤ— 
heren Zeit her abgeneigt, und ließ ihnen keine Le⸗ 
bensmittel reichen, ſo daß ſie fuͤr ihr Geld zehren 
mußten. Der perſiſche Geſandte, der verſprochen 
hatte ſogleich zu folgen, kam nicht in den fünf 


ae 


Tagen, die man hier wartete, und am 13. brach 

man ohne den Vortheil ſeiner Begleitung auf. Der 

Weg fuͤhrte zunaͤchſt durch Dageſthan, eine freie 

tartariſche Landſchaft, gegen deren raͤuberiſche Be⸗ 

wohner man von allen Seiten gewarnt wurde. 
Auf eine Bedeckung, die der Sultan zwar verhieß, 

aber noch nicht bereit hatte, mochte man kaum 
rechnen; man zog ohne dieſelbe in ſtreitfertiger 
Ordnung kriegsmaͤßig vorwaͤrts, mit abgetheilter 
Vorhut und Nachhut; die Waffen hatte man ſchon 
frühen beſichtigt, und einen Beſtand von 2 me 

tallenen Kanonen und 4. Steinſtuͤcken, 52. Mus⸗ 
keten und langen Röhren, und 19, Paar Piſtolen 
aufgezaͤhlt. Die Gefahr war keine eingebildete; 
der polniſche Geſandte Theophilus von Schönberg, 
deſſen fruher gedacht worden, wurde in der Folge 

auf ſeiner Heimreiſe mit faſt allen ſeinen Leuten 
in dieſer Gegend todtgeſchlagen. Anfangs zeigten 
ſich die Tartaren, durch deren Gebiet man kam, 
freundlich genug; Bruͤggemann ſing aber alsbald 
Händel an, und wollte einige Leute des Fuͤrſten von 
Boinak, welche den fremden Aufzug neugierig be⸗ 
trachteten, mit Gewalt wegtreiben, und ihnen mit 
Pulver unter die Augen ſchießen laſſen; die Tar⸗ 
taren ſagten, der Boden ſei der ihre, und ſtießen 
heftige Drohungen aus; ſie wurden; feindlich, 
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daß man das friſche Waſſer ſogar nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit und Gefahr ſchoͤpfen konnte. Den folgen⸗ 
den Tag, am 6. April, entging Olearius kaum der 
Gefangenſchaft, er hatte ſich mit einem Begleiter 
etwas entfernt, und ſtieß am Strande des kaspi⸗ 
ſchen Meers auf Tartaren, die ihm eifrig nachſetz⸗ 
ten, und nur wegen des ſchon annahenden Zuges 
wieder von ihm abließen. Man gelangte abends 
vor die Stadt Tarku, wo im freien 3 ein La⸗ 
ger aufgeſchlagen wurde. 8 

Der Fuͤrſt von Tarku, Surchoff Khan aun 
ee Bruder, die Ankoͤmm⸗ 
linge freundlich zu begruͤßen, und ihnen allen Bei⸗ 
ſtand anzubieten. Sie ſandten ihm dagegen den 
Arzt Grahmann in die Stadt, durch deſſen Arze⸗ 
nei er bald genas, und nun ſeinen guten Willen 
nur noch eifriger ausdruͤckte. Man fand hier eiz 
nen Deutſchen, einen Weber aus Oettingen in 
Wuͤrtemberg, der von den Tuͤrken im Kriege ger 
fangen, hieher verkauft, und in der Folge beſchnit⸗ 
ten worden, aber im Herzen noch ein Chriſt war, 
indeß die deutſche Sprache faſt gaͤnzlich vergeſſen 
hatte, und kaum noch das Vaterunſer herſagen 
konnte. Auch zwei tartariſche Weiber, welche Milch 
zum Verkauf brachten, bekannten ſich als heimliche 
Chriſtinnen, fie, waren in der Jugend aus Ruß⸗ 
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land geraubt, doch ihrer Landsleute und Glaubens 
genoſſen ſtets eingedenk geblieben. Sie gaben die 
wichtige Nachricht, daß die Tartaren mit verderbli⸗ 
chen Anſchlaͤgen umgingen, die ganze Geſandtſchaft 
niederzumachen, und ſich ihrer Schaͤtze zu bemaͤch⸗ 
tigen; Boten der beiden Fuͤrſten, durch deren Ge⸗ 
biet die Deutſchen ohne Zoll gegangen, ſeien ſchon 
an Surchoff Khan gelangt, und weiter an den 
Schemchal, den gewählten Oberfürften der dageſtha⸗ 
niſchen Khane, durchgeeilt, um die vereinten Kraͤfte 
gegen die Deutſchen aufzubieten. Unzweifelhafte 
Zeichen beſtaͤtigten dieſen Bericht nur allzu ſehr! 
Die Lage war um ſo ſchlimmer, als der perſiſche 
Mehemendar ſich auf weitere Begleitung durchaus 
nicht hatte einlaſſen wollen, ſondern bereits in der 
Nacht mit Kamehlen, Pferden und Leuten ohne 
Abſchied zuruͤckgegangen war. Ueber den Schem⸗ 
chal — von den Holſteinern in Schaffgall verdor⸗ 
ben — gingen die ſchlimmſten Reden; der Ruf 
ſeines Vaters, der ein aͤrgſter Naͤuberheld und Ver⸗ 
raͤther geweſen, war auf ihn übergegangen. Die 
Geſandten verſammelten die Offiziere ihres Gefol⸗ 

ges vor dem Lager, um wegen dieſer bedenklichen 

Umſtaͤnde Rath zu halten. Es konnte nicht fehlen, 

daß hier einige Vorwuͤrfe gegen Bruͤggemann laut 

wurden, deſſen Betragen überall Feindſchaft auf 
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rege, allein das Uebel war einmal geſchehn, und 
forderte muthigen Entſchluß. Rechts vom kaspi⸗ 
ſchen Meer, links von hohen Gebirgen eingeſchloſ⸗ 
fen, und vorn und zn Ruͤcken von Feinden bes 
droht, ſah man keinen Ausweg, als ſich tapfer 
durchzuſchlagen, oder im Nothfall das Leben theuer 
zu verkaufen. Aber alles dies ging in Streit und 
Hader vor, Bruͤggemann mit ſeinem Anhang erei⸗ 
ferte ſich uͤber alles, was geſagt wurde, und Einer 
haͤtte des Andern Tod, ſagt Olearius, lieber befoͤr⸗ 
dern als abwenden helfen, wenn nicht das eigne 
Leben dabei in gleicher Gefahr geſtanden haͤtte. 
Man beſchloß endlich, fuͤrder zu ziehen, und wollte 
fuͤr großes Geld Fuhren und Leute miethen, aber 
der Khan hielt die Geſandten noch auf, indem er 
ſie vor der Hinterliſt des Schemchal warnte, und 
ihnen die Ankunft des perſiſchen Geſandten abzu⸗ 
warten rieth. Andere warnten ſie wieder vor dem 


Khan, und ſo blieb man in der Irre, ohne zu 


wiſſen, wem zu trauen ſei. Man wurde zu Gaſte⸗ 
reien eingeladen, aber ſonſt in nichts gefoͤrdert. So 
vergingen Tage und Wochen; es trat Regenwetter 
ein, man konnte kein Feuer halten, und lag ver: 
zweifelt in den naſſen Huͤtten ünter Sorgen und 
Wehklagen. Ein Vorfall zeigte deutlich, mit was 
für einem Volke man es zu thun habe; ein hol⸗ 
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ſteiniſcher Soldat, ein Schottländer, wurde abends 
in der Naͤhe des Lagers von den Tartaren geraubt, 
und der Khan ſelbſt warnte vor ſeinen Untertha⸗ 
nen, welche dergleichen Menſchenraub und Handel 
als ein Gewerbe trieben. Man unterhandelte in⸗ 
deß nach allen Seiten, ſandte Boten nach Derbent, 


ob der perſiſche Geſandte nicht bald kame, nach 


Terki an den ruſſiſchen Woiwoden, ob er nicht 
Bedeckung entgegenſchicken wolle, nach dem Flecken 
i Andre an den Schemchal Sultan Mahmud. Als 
dieſer wiederholt die beſten Verſicherungen ertheilt, 
und ſogar drei Geißeln geſtellt hatte, und nachdem 
aus Derbent die Nachricht gekommen, der perſiſche 
Geſandte wuͤrde vor einem Monat nicht abreiſen, 
bat man auf's neue bei Surchoff Khan dringend 
um Förderung, die denn auch endlich, nach wieder: 
holt empfangenen Geſchenken, bewilligt wurde, 
Nach großen Umftänden mit den tartariſchen Fuhr⸗ 
leuten, welchen der bedungeue Lohn, ehe fie an⸗ 
ſpannten, dreimal erhoͤht werden mußte, brach man 
endlich am 12. Mai von Tarku auf, die meiſte ge⸗ 
ringere Mannſchaft zu Fuß, weil im letzten Aus 
genblicke die Darleiher fuͤr die Reitpferde den lie 
übermäßig ſteigerten. 
Noch waren Bedenklichkeiten und Sorgen ge⸗ 
nug uͤbrig. Die ie Fuhrleute ließen ſich 
ſchwer 
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ſchwer bei gutem Willen erhalten; ſie ſpannten 
einmal alle aus, und wollten fort, weil der ruſſi⸗ 
She Geſandte einen von ihnen geſchlagen hatte. 
Am Fluſſe Koiſu forderten die tartariſchen Schif⸗ 
fer einen ungeheuren Preis für. die ueberfahrt, 
und als dieſer verweigert wurde, gingen ſie auf's 
andre Ufer zuruͤck, und hoͤhnten frohlockend der 
huͤlfloſen Verlegenheit, in welcher die Bedraͤngten 
am Fluſſe harrten. Der Scheuchal hielt dabei 
jenſeits mit einigen Reitern im Gebuͤſch. Endlich 
vereinte man ſich doch auf billigere Bedingung, 
und wurde uͤber den Koiſu, ſo wie ſpaͤter uͤber den 
Ackſai übergefegt, kam auch mit dem Schemchal 
zuſammen, dem gefuͤrchteten Unhold, von welchem 
aach gegebenen Geſchenken man noch leidlich ab⸗ 
kam. Bruͤggemann war diesmal ſo klug, den Tar⸗ 
taren mit liſtigen Worten vorzuſpiegeln, daß man 
nun alljaͤhrlich mit reichen Guͤtern wiederkommen, 
und ihnen davon guter Vortheil entſtehn wuͤrde. 
Doch ſchlimmer faſt, als die Tartaren es ſein konn⸗ 
ten, blieb er ſelbſt gegen die eignen Reiſegefaͤhrten 
gewandt. Er hatte ſich die Verwahrung und Aus⸗ 
theilung aller Vorraͤthe angemaßt, und ließ die Ders 
ſonen, die ihm nicht angenehm waren, oft bittren 
Mangel empfinden, waͤhrend er mit ſeinen Ergebe⸗ 
nen im Ueberfluſſe lebte. Eines Tages waren 
Biogr. Denkmale. IV. 11 | 
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Olearius und Flemming ein wenig vorausgeritten, 
und als ſie wiederkamen, fanden ſie Mittags mahl 
und Futterung ſchon voruͤber, zu denen man unge⸗ 
woͤhnlich fruͤh Halt gemacht hatte; Bruͤggemann 
litt nicht, daß ihnen noch das Geringſte gegeben 
wuͤrde, und da ſie auch den Tag vorher nichts ge⸗ 
geſſen hatten, ſo gruben ſie, um nur den Hunger 
zu ſtillen, wilden Knoblauch aus der Erde, der mit 
hartem Brod und einem Trunk faulen Waſſers 
ihre ganze Mahlzeit machte. Nachdem über den 
Strom Buͤſtro, von welchem ſpaͤter ein Arm na⸗ 
mens Kiſilar abgeht, mit Faͤhren geſetzt worden, 
befand man ſich wieder in Tſcherkaſſien, und ges, 
langte mit tſcherkaſſiſchen Fuhrleuten durch ode 
Haide am 20. Mai nach Terki, wo man vor der 
Stadt lagerte, und von dem ruſſiſchen Woiwoden 
wohl aufgenommen und reichlich bewirthet wurde. 
Flemming pries das neue Gluͤck, welches Allen er⸗ 
bluͤhte, durch ein freudiges Sonett. In dem ers. 
waͤhnten Reiſegedicht aber heißt es nach dem Aues 
gang aus Dageſthan: 5 | . 
„Ihr Heiden, gute Nacht! Erkennt einft, wer de 
ſeld ! 
Wir ſetzen nun den Fuß in unſre ae 
Und ſomit gruͤßen wir die maͤnnlichen Zirkaſſen, 


Die mr zwar Chriſten nicht, doch chriſtlich herrſchen 5 
„ke 783821 


— 19 — 


Denn die Einwohner, gleichfalls muhammedaniſche 
Tartaren wie die Dageſthaner, waren dem ruſſi⸗ 12 
ſchen Großfüͤrſten unterthan, und hatten ſchon ruſ⸗ 
fi iſche Kirchen in ihrem Lande. Man weilte in 
Terki 14. Tage, und bereitete ſich zu dem neuen 
großen Zuge, der jetzt bevorſtand. 5 

Von Terki über die große Haide bis After 
chan hatte man 70. Meilen durch weithin unbe⸗ 
wohntes, wuͤſtes, duͤrres Land, ohne irgend ein 
Nahrungsmittel, ohne Trinkwaſſ ſer, der öde Sand 
einzig von ſalzigen Pfützen und großen Morten 
unterbrochen. Am 4. Juni brach man von Terki 
mit neugedungenen Fuhrleuten zu dieſer Fahrt auf. 
Eine große Karavane perſi ſcher, tuͤrkiſcher, armeni⸗ 
fer und andrer Kaufleute gefelften ſich dem hol⸗ 
ſteiniſchen Zuge, ſo daß gegen 200. Wagen zuſam⸗ 
men kamen. Das Ungemach des Weges wurde 
durch Bröggemanns Haͤrte zur hoͤchſten Noth. ge⸗ 
ſteigert. Er hatte nur ſich und einige Auserwählte 
mit Speiſen und Getränk bedacht, fuͤr die Uebri⸗ 
gen waren nur die ſpaͤrlichſten, zum Theil verdor⸗ 
benen Lebensmittel und gar kein Getraͤnk mitge⸗ 
nommen. Nachdem die Reiſenden am 3. uͤber den 
Fluß Kiſilar geſetzt; und nun weder Fluß noch 
Quelle mehr kam, wurde der Waſſermangel mit 
jedem Tage qualvoller. Die große Hitze in Sand 
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und Staub, die Schwüle bei den Moraͤſten und 
Pfuͤtzen, die unendlichen Fliegen, Muͤcken und Brem⸗ 
ſen, waren fuͤr Menſchen und Thiere ein unſaͤgli⸗ 
ches Leid. Erſt am 14. Juni, nach den groͤßten 
Drangſalen, gelangte man unfern von Aſtrachan 
zu der Wolga, deren Waſſer endlich den Durſtigen 
einen langerſehnten friſchen Labetrunk gewaͤhrte. 
Flemming ſchildert ſein ausgeſtandenes Leid und 
die genoſſene Erfriſchung mit e 1 in 
dem Gedicht an Grahmann: i ant 


— — „Die dritte Nacht 0 a 1 1 
Sch hatte weder Mahl, noch Schlaf, noch nichts gethan. 
Die Erde war mein Pfuͤhl, mein Ueberzug der Himmel, 
Der Trunk zerſchmelztes Salz, das Eſſen fauler 

| Schimmel. 

Wie Ama hatt“ uns doch da nicht gaͤnzlich umgebracht 
Bei Tage Hitz' und Durſt, die Muͤcken bei der Nacht! 
Verzeih mir's, Evtan, dem ſich der Himmel neiget, 
Sch habe mich noch nie ſo tief vor dir gebeuget, 
Als vor der Wolgen zwar, als ich ihr ufer ſah, 
Und einen langen Zug thät aus der Hand der Aha, 
Aus ihrer ſuͤßen Hand! Ich ſchwöre bei den Schalen, | 
Daraus ihr Götter. trinkt auf euren beſten Mahlen, 
Der ſchlechte truͤbe Trunk durchginge mir das Blut, 
Mehr als dem Diespiter ſein beſter Nektar thut!“ 


Der Aufenthalt zu Aſtrachan dauerte faſt acht 
Wochen. Bruͤggemann trieb waͤhrend dieſer Zeit 


fein arges Weſen beinah toller als zuvor. Dem 
Prediger Salomon Petri, deſſen ſcharfe Bußpre⸗ 
digten er auf ſich bezog, hatte er ſchon fruͤher die 
Amtskleider abreißen laſſen, und nlemand wagte 
ſie durch andre zu erſetzen; derſelbe mußte daher 
Predigt und Abendmahl zum allgemeinen Aerger⸗ 
niß in Schlafhoſen halten. Allein noch ſchlimmere 
Tuͤcken ſann jener aus. Er wollte von hier mit 
wenigen Begleitern allein zu Lande nach Holſtein 
abreiſen, und Kruſe'n mit allen Uebrigen zuruͤcklaſſen, 
die dann ſehn koͤnnten, wie ſie nachkaͤmen. Doch 
Alexei Sawinowitſch, dem er den Anſchlag ver⸗ 
traute, rieth ihm davon ab, und gab den Andern von 
dem Streich, der ihnen zugedacht, warnende Nachricht, 
damit es ihnen nicht etwa gar erginge, wie dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten, den ſein Gefaͤhrte nach Siberien 
befördert hatte. Nach dieſem den Holſteinern erzeig⸗ 
ten Dienſte reiſte Alexei nach Moskau voraus, aber 
noch von unterwegs kam die Nachricht feines uns 
gluͤcklichen Todes, er hatte in Niſen⸗Naugart er⸗ 
fahren, daß er in Ungnade gefallen ſei, und wegen 
einiger in Perfien begangenen Dinge zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden ſolle, hierüber außer Faſ— 
ſung hatte er Gift genommen, und ſo geendet. 
Brüggemann ſeinerſeits konnte unmöglich. ruhen, 
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und fuͤhlte wohl, daß er den Angelegenheiten, 
wenn fuͤr ihn nicht alles verloren ſein ſolle, eine 
außerordentliche Wendung geben muͤſſe. Als da⸗ 
her am 25. Juli mit einer ruſſiſchen Karavane 
aus Moskau ein Deutſcher, namens Andreas 
Reußner, der mit Empfehlungsbriefen des Herzogs 
von Holſtein nach Perſien wollte, in Aſtrachan 
eintraf, ſuchte er dieſen für ſeine Zwecke zu benu⸗ 
‚gen. Er zog denſelben in's Vertrauen, blendete 
ihn mit Verſprechungen, und nachdem ſie zuſammen 
insgeheim alles berathen und abgeredet, ging Neuß⸗ 
ner, ſtatt nach Perſien, am 5. September mit 
einigen Leuten und den Pferden der Geſandten 
voraus nach Moskau, und von da nach Holſtein 
zuruͤck, um dort alles nach Bruͤggemanns Wunſch 
einzuleiten. Unterdeß war am 6. Auguſt der 
fruͤher ſo ſehnlichſt herbeigewünſchte perſiſche Ge⸗ 
fandte, Imamkuli Sultan, auch in Aſtrachan er⸗ 
ſchienen. Er war ein Mann von 70. Jahren, 
aber noch ſehr ruͤſtig, ſo daß er ſich auch mit 
einer nagaiſchen Jungfrau verfah, die er von ihrem 
Bruder, einem tartariſchen Fürften, der grade in 
Haft ſaß, für 136. Thaler zu ſeinem Weibe er⸗ 
kaufte. Zwei tartariſche Mädchen von 10. und 7. 
Jahren, welche die Strelitzen zum Kauf anboten, 
kaufte Brüggemann für 25. und 16. Thaler, in 
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der guten Abſicht, ſie der Herzogin von Holſtein 
zu uͤbergeben, durch deren Fuͤrſorge beide ſpaͤter⸗ 
hin chriſtlich unterrichtet und getauft wurden. Waͤh⸗ 
rend der Muße in Aſtrachan, inzwiſchen Andre ſich 
erholten, wurde Grahmann von einer heftigen 
Krankheit befallen; ſeiner Geneſung dichtete Flem⸗ 
ming ein ſchoͤnes Lied. Ueberhaupt hatte dieſer fuͤr 
ſeine Dichtung hier eine reiche Bluͤthenzeit. Das 
große Gedicht an Grahmann, worin der Verlauf 
und die Merkwuͤrdigkeiten der Reiſe mit lebhafter 
Anmuth geſchildert find, iſt in Aſtrachan verfaßt, 
und am Tage vor der Abreiſe beendigt; wir haben 
mehrere Stellen daraus fruͤher mitgetheilt. Auch 
ein ſchoͤnes Gedicht an den Herzog Friedrich von 
Holſtein iſt aus dieſer Zeit. Aber auch eine große 
Trauernachricht ſollte den Dichter hier anregen. 
In Aſtrachan erfuhr er den Tod des erſten deutſchen 
Dichters jener Zeit, des bewunderten und geliebten 
Martin Opitz von Boberfeld; vier Sonette bezeu⸗ 
gen den Eindruck, welchen dieſe Nachricht auf ihn 
machte, die ihn angſtvoll fragen laͤßt, was denn 
nach ſolchem Verluſte dem Vaterlande, von dem er 
in fünf Jahren faſt nichts gehört, noch übrig ſei? 
Ein edles Selbſtgefuͤhl heißt ihn zwar bei der Trauer 
der deutſchen Muſen ſagen: 


„Koͤmmt ein Olivenzweig aus Perfien nicht wieder, 
So ſteht ihr Lorbeerwald in ſeiner letzten Noth.“ 
Aber dennoch bekennt er ſich zu ſchwach, den Ab⸗ 
geſchiedenen wuͤrdig zu erheben, dazu eh es, 
fagt er, eines Opitz ſelbſt. 

Von Aſtrachan reiſte man, von einem ruſſi⸗ 
ſchen Priſtaff begleitet, auf zwei daſelbſt gekauften 
großen Kaͤhnen am 1 September ab, und ſchiffte 
die Wolga hinauf. Der perſi ſche Geſandte kam 
mit ſeinem Gefolge auf drei Kaͤhnen nach. Die 
Fahrt ging mit Ruderkraft langſam vor ſi ch. Am 
24. September wurde Sariza, am 6. Oktober 
Saratoff, und nach uͤberſtandenem Sturm und 
großer Gefahr am 24. Samara erreicht. Am 4. 
November ſiel Bruͤggemanns Namenstag ein, und 
wurde vor Tetus, oder wie Flemming die Stadt 
nennt Deutuſcha, auf beiden Schiffen mit Abfeu⸗ 
rung des Geſchuͤtzes gefeiert. Flemming dichtete 
dem Tag ein Lied, vielleicht konnte er es nicht ab⸗ 
lehnen, vielleicht auch wollte er felöft. Das Ger 
dicht iſt merkwuͤrdig durch freie, kuͤhne Lebhaftigkeit, 
und ſichres, mildes Maß. Die Gedanken und 
Bilder ſtreifen hart an die unſeligen Beziehungen 
und Verhaͤltniſſe, welche Allen vor dem Sinne 
ſchweben mußten, aber fie lenken jedesmal ein, ber 
vor ſie in Vorwurf oder in Schmeichelei uͤberzu⸗ 
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gehn brauchen, vielmehr wenden ſie ſich zum Ent⸗ 
ſchuldigen und Verſoͤhnen. So heißt es: en 
„uns ſoll die verhoffte Zeit RI 
Zbwiſchen Scherz und Luft verfließen, 
Da Tag wollen wir beſchließen 
J3n vertrauter Einigkeit; 
Und bei Euren reichen Giften 
; Eine neue Freundſchaft ſtiften. 
Komus hat den Preis der Kraft, 
Daß er auch den Zorn der Götter 
7 Stillt und ſterbt: und freundlich Wetter 
In der Menſchen Herzen ſchafft, 
Die ſich oft um etwas haſſen, 
Und bald beſſre Sinnen faſſen.“ 


Aber auch wird bedeutend ausgeſprochen: 


„Tugend iſt das hödfte Gut; 
Mißgunſt, deine tauſend Rachen 
Sollen niemand irre machen, N 
Der was Redlichs denkt und thut. 
Nichts ſteht ehrlicher auf Erden, 
Als umſonſt getadelt werden.“ 
Blut das regt und legt ſich bald, 
Welches wohnt in edlen Adern, 

Schlechtes Volk hat Luft zu hadern. 
Poͤbel mißbraucht der Gewalt. 
Fuͤrſten nur und großen Sinnen 
Koͤmmt es zu, verzeihen koͤnnen.“ 


Zuletzt bringt die geiſtreichſte Wendung, ſtatt der 
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Geſundheit des Geſandten, die denn doch dem Liede 
nicht recht anſtehn e die des 5 von 
Holſtein aus: 


„Fangt denn an, Herr, aufzuſtehn, N 
Laßt die Schiff“ erſchall'n, und 5 
Recht auf Holſteins guten Glauben 
Rund um unfre Tafel gehn, — 
Bis nicht einen mehr wird ee 
Auf Geſundheit unſres Furſten!““ IR 


rt denn jeder nur Befriedigung: zu empfinden 
und niemand zu rechten hat. In gleichem Sinne 
beziehungsreich und mahnend iſt ein zweites Ge⸗ 
dicht auf denſelben Namenstag in didaktiſchen Alex⸗ 
andrinern verfaßt. Zwei Tage darauf, am 6. 
November, gelangte man vor Kaſan, wo alsbald 
wieder boͤſe Händel anfingen. Der Woiwode war 
unfreundlich geſinnt, auf Anſtiften, wie man ſagte, 
der ruſſiſchen Kaufleute, welche dem holſteiniſchen 
Unternehmen uͤberhaupt entgegen waren; er ſchickte 
unter andern auf das Schiff Bruͤggemanns, und 
ließ fragen, welcher unter ihnen der Geſandte und 
welcher der Kaufmann wäre? Bruͤggemann, hoͤchſt 
aufgebracht, machte ein bekanntes Stuͤckchen, zog 
den Frager beim Arm, und fügte erlaͤuternd hinzu: 
„Sage dem Woiwoden, ich bin ein Schweintrek⸗ 
ker!“ Unter allerlei Unannehmlichkeiten mußte 
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man hier 5. Wochen verweilen, weil das Eis auf 

den Fluͤſſen die Schiffahrt zu hindern anfing, und 

der Schnee zur Schlittenbahn noch nicht haͤufig 

genug gefallen war. Die Holſteiner konnten ſelbſt 

fuͤr ſchweres Geld ihre Beduͤrfniſſe kaum erlangen, 

und Bruͤggemann vermehrte den Verdruß durch die 

geringe und ſparſame Bekoͤſtigung, mit der ſich Alle, 

die nicht mit ihm ſpeiſten, begnuͤgen mußten. 

Am 13. December ging es von Kaſan auf 

60. Schlitten weiter, den 21. gelangte man nach 

Niſen⸗Naugart, den 29. nach Woladimer, und 

am 31. nach Ruboſſa, einem Dorfe 8. Meilen vor 

Moskau, wohin der Priſtaff vorausging, um des 

Zars weitere Befehle zu vernehmen. Bruͤggemann 
wurde hier ſehr unruhig, und trieb ſein Toben 

und Schelten gegen ſeine Begleiter auf's aͤußerſte; 

ohne Veranlaſſung drohte er Einigen, er werde 

ihnen, wenn er an die Graͤnze kaͤme, Naſen und 

Ohren abſchneiden. Er ſchien keine andre Abſicht 
dabei zu haben, als die Leute ſo zu ſchrecken, daß 

ſie davonliefen, und dann nie mehr wagten, ſich 

in Gottorff blicken zu laſſen, oder doch nur im 

nachtheiligſten Scheine dieſes Vergehns dort auftre⸗ 
ten koͤnnten. Indeß that ihm niemand den Ge⸗ 

fallen, ſondern nach fo langem Ausharren dunkte 
auch fernere Geduld das Beſte. Am 2. Januar 
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1639. wurde die Geſandtſchaft feierlich nach Mos⸗ 
kan eingeholt. Man fand die mit Reußner abge⸗ 
gangenen Leute und Pferde daſelbſt vor, er ſelbſt 
aber war nach Holſtein geeilt. Im Laufe des 
Januars hatten die Geſandten beim Zar zwei ge⸗ 
heime Audienzen, in welchen die fruͤheren Ver⸗ 
handlungen wieder aufgenommen wurden, doch wie 
ſich weiterhin ergab, mit wenig Erfolg, weil die 
Ruſſen Forderungen und Bedingungen machten, 
in deren Bewilligung die Holſteiner entweder ihre 
Unkunde oder doch die uͤbertriebenen Vorſtellungen 
verriethen, von welchen fie. ausgegangen waren. 
Was Bruͤggemann, der auch diesmal wieder eine 
geheime Audienz fuͤr ſich allein verlangte und er⸗ 
hielt, noch insbeſondre verwirrt und verdorben ha⸗ 
ben mag, ſei dahingeſtellt. Er fand ſich in ſeinen 
eignen Geweben ſo umſtrickt, daß er jedes Mittel 
anſprach, um ſich herauszuhelfen, aber ſo verblen⸗ 
det ſchon, daß er nur ſtets tiefer hinein gerieth. 
Wegen eines Erbfalls wuͤnſchte Uechtritz fuͤr ſich 
allein nach Deutſchland vorauszueilen, aber Bruͤgge⸗ 
mann verſagte durchaus ſeine Zuſtimmung, bis ihm 
einſiel, jenen ſelbſt, deſſen Ausſagen er fuͤrchtete, 
zum Werkzeuge ſeiner Raͤnke zu gebrauchen. Er 
machte demſelben die Bedingung, einzig von ihm 
Briefe nach Deutſchland mitzunehmen, die der An⸗ 
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dern aber ihm ſelbſt insgeheim abzuliefern. Uech⸗ 
tritz, der gern fort wollte, ging mit Kruſe zu Rath, 
was er dabei thun ſolle? Man kam uͤberein, er 
ſolle ſcheinbar in die Sache eingehn. Bruͤggemann 
wurde voͤllig uͤberliſtet, Uechtritz nahm die achten, 
inhaltreichen Briefſchaften von Kruſe, Olearius und 
Andern wohlbewahrt mit, und ließ dem Falſchge⸗ 
ſinnten unbedeutende, fuͤr ihn bereitete, zuruͤck. 
Dieſer mußte wohl erkennen, daß die wenigen 
nichtsſagenden Blätter nicht das Ergebniß der ta: 
gelangen Arbeit ſo vieler Hände, die er mit Schrei: 
ben beſchaͤftigt geſehn, ſein konnten, aber da Uech⸗ 
tritz die Ablieferung aus guͤltigen, von Bruͤggemann 
hochgebilligten Gründen, bis zum letzten Augen: 
blicke, ja erſt bis außerhalb der Stadt aufgeſchoben 
hatte, ſo war er, als ſener des geſpielten Streichs 
inne wurde, ſchon weit voraus in Sicherheit vor 
aller Rache. Bruͤggemann wurde hierauf nur noch 
unleidlicher; doch das Ziel war ſchon abzuſehn, 
welches ſeinem Unweſen bevorſtand. Auch fuͤr die 
Geſandten kam endlich die Zeit der Abreiſe; die 
ruſſiſchen Soldaten, die mit in Perſien geweſen, 
wurden ausgezahlt und entlaſſen, der Zar gab am 
23. Februar eine oͤffentliche Abſchiedsaudienz, und 
nachdem der perſiſche Geſandte am 7. Maͤrz nach 
Liefland vorausgegangen, reiſten auch die Holſteiner, 
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in Begleitung ihres Priſtaff, einiger Streliben und 
vieler Deutſchen, die ſich anſchloſſen, am 12. März 
auf guter Schlittenbahn dahin ab. Flemming hatte 
in Moskau zwar auch einiges gedichtet, hauptſaͤch⸗ i 
lich aber ſeine fruheren Gedichte zur Herausgabe 
zuſammengeſtellt, welche von Goͤnnern und Freun⸗ 
den mit antheilvollen, glückwuͤnſchenden Lobſprä⸗ 
chen lebhaft begehrt wurde. 
Ueber Twer, Tarfok und Groß; Naugart ge, 
langte man in ſchneller Reiſe gluͤcklich am 24. 
Maͤrz uͤber die ruſſiſche Granze nach Jugermann⸗ 
land; Grahmann, zu einem vornehmen Kranken 
in Liefland berufen, wurde nach Reval vorausge- 
ſandt, wohin Olearius, von einem Fieber befallen, 
ihn begleiten durfte. Die Geſandten mit dem uͤbri⸗ 
gen Gefolge kamen den 31. Maͤrz nach Narva, 
brachten vom 8. April vier Tage auf dem Hofe 
Kunda zu, mit deſſen Bewohnern, der Familie 
Moͤller, die vielfachen Bande der Freundschaft 
theils ſchon geknuͤpft waren, theils noch geknüpft 
werden ſollten, und trafen am 13. in Reval ein, 
wo fie vom Nathe beſtens empfangen wurden. 
Hier wandte ſich Bruͤggemanns Verfolgung wieder 
ſo heftig gegen Olearius, daß dieſer endlich babe 
zugehn beſchloß, und gleich am 15. April ein im 
Hafen ſegelfertig liegendes Schiff beſtieg, durch wel⸗ 
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ches er gluͤcklich nach Gottorff gelangte, wo er am 
Hofe ruhig die Heimkehr der Andern abwartete. 
Brüggemann, der mit allen feinen Anſchlaͤgen nur 
immer ſchlechter fuhr, war ſetzt dahin gebracht, daß 
er nichts mehr zu gewinnen ſah als Zeit, in der 
leeren Hoffnung, daß vielleicht noch etwas zu ſei⸗ 
nen Gunſten ſich ereignen koͤnnte. Er verhinderte 
demnach den Aufbruch von Reval drei Monate 
lang, welche Zeit ſeine Begleiter denn ſo gut als 
moͤglich in Luſt und Freuden zubrachten. Kruſe 
verheiratete ſich hier mit Maria Möller, mit wel: 
cher er ſich während des früheren Aufenthalts ver: 
lobt hatte, Grahmann mit Eliſabeth Fonnen, ei⸗ 
ner Rathsherrntochter, Arpenbeck mit Brigitte von 
Acken. Flemming aber verlobte ſich am 8. Juli mit 
Anna Niehuſen, einer Tochter des Aeltermanns und 
vornehmen Kaufherrn Heinrich Niehuſen, der jüngs 
ſten von dreien Schweſtern, deren aͤltere bereits an 
Salomon Mathias und Nikolaus von Hoͤvel ver— 
heirathet waren. Dieſe Namen werden durch Flem⸗ 
mings Gedichte gefeiert, und darum auch hier ges 
nannt. Aus der großen Anzahl der ſchoͤnſten Lies 
beslieder und Sonette, in welchen der Dichter ſeine 

Empfindungen bald vielen wechſelnden Namen, 
bald auch keinem beſtimmten verknuͤpft, diejenigen 
alle mit Sicherheit anzugeben, welche eigends der 
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gewählten Braut gewidmet worden, iſt jetzt wohl 
nicht mehr moͤglich. Doch gehoͤren ohne Zweifel 
hieher vier Sonette, von welchen das erſte, dreien 
Schweſtern gewidmet, dieſelben als die Keuſche, die 
Schoͤne und die Fromme ſondernd unterſcheidet, 
worauf drei folgende Sonette, den ſo Bezeichneten 
beſonders gewidmet, jede einzeln wieder in die Ge⸗ 
meinſchaft dieſer Beinamen nur herrlicher zuruͤck⸗ 
fuͤhrt. Noch einige andre Sonette, ſo wie auch 
manches reizende Lied, duͤrfte man am ang die⸗ 
ſer Zeit zuſchreiben wollen. 

Nachdem Bruͤggemann ſo thoͤricht als verge⸗ 
bens irgend eine Gluͤckwendung erharrt, durch de⸗ 
ren Huͤlfe er in Gottorff noch vortheilhaft und dreiſt 
aufzutreten im Stande waͤre, mußte er ſich end⸗ 
lich, da nichts anderes uͤbrig blieb, denn doch zur 
Weiterreiſe bequemen. Drei Tage nach Flemmings 
Verloͤbniß, am 11. Juli, ging die holſteiniſche Ges 
ſandtſchaft, zugleich mit dem perſiſchen und einem 
ruſſiſchen Geſandten auf vier Schiffen von Reval 
unter Segel, gelangte am 23. gluͤcklich nach Tra⸗ 
vemuͤnde, und von hier zu Lande am 1. Auguſt 
nach Gottorff. Der Herzog, von den weſentlichen 
Dingen bereits unterrichtet, konnte zwar mit dem 
Erfolg und der theilweiſen Fuͤhrung des Unter⸗ 
nehmens keineswegs ganz befriedigt ſein, doch ſeine 

Hoff⸗ 
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Hoffnungen wurden genug belebt, um weitere Plane 
fuͤr die Zukunft vorzubehalten, und die großen An⸗ 
ſtrengungen und Koſten durften ihm, als am 8. 
Auguſt der perſiſche und der ruſſiſche Geſandte in 
Gottorff feierlich einzogen, durch dieſe wundervolle 
Begebenheit ſchon hinlaͤnglich vergolten duͤnken. 
Flemming verließ Gottorff, und begab ſich fuͤr⸗ 
erſt nach Hamburg, wo ſein Schwager Johann 
Brandt die Stelle eines Buͤrgermeiſters bekleidete, 
und auch er ſelbſt ſich niederlaſſen wollte. Aus 
dieſer Zeit findet ſich nur ein einziges Gedicht von 
ihm, worin er gegen einen Freund klagt: 
„Rubella die iſt todt, Parthenie begraben, 
Die theure Baſile will anderweit ſich laben; = 
Und mein Herz, Amnien, die ſeh' ich nicht um mich!“ 
Daß er unter Amnia die geliebte Braut meint, 
ergiebt ſich aus andern Zeilen. Er reiſte hierauf 
nach Holland, und nahm auf der Univerſitaͤt Lei⸗ 
den mit großem Ruhme die Wuͤrde eines Doktors 
der Arzneiwiſſenſchaft an, kehrte als ſolcher im Fruͤh⸗ 
jahr 1640. nach Hamburg zuruͤck, und bereitete 
ſich zu ſeiner buͤrgerlichen Laufbahn. Seine be⸗ 
vorſtehende Heirath, die Herausgabe feiner geſam⸗ 
melten Gedichte, und der Beginn ſeiner aͤrztlichen 
Thaͤtigkeit, durften ihm die heiterſte Ausſicht auf 
die naͤchſte Zeit eröffnen. Doch die ausgeſtande⸗ 
Biogr. Denkmale. IV. 12 


nen Drangſale jenes fechsjährigen Reiſezugs, die 
Anſtrengungen und Entbehrungen, die verſchiedenen 
Himmelsſtriche und Lebenswetſen, ſelbſt der Un⸗ 
muth und Verdruß, welehem er während des langen 
Zeitraums ausgeſetzt geweſen, hatten ſeine Geſund⸗ 
heit untergraben. Eine Krankheit, die vielleicht 
durch geiſtigen Lebensreiz und geſteigerte Gemüͤths⸗ 
kraft bis dahin zuruͤckgehalten worden, brach alsbald 
nach ſeiner Ruͤckkunft heftig aus, und er fühlte 
gleich, daß es um ihn gethan fei. Den Tod hatte 
er ſtets mit Heiterkeit betrachtet, ſeine Schrecken 
in frommen und erhabenen Gedanken ausgelöfcht, 
ihm in Dichtung und im Leben oft muthig in's 
Auge geſehn. Auch jetzt brachte derſelbe ihm we⸗ 
der Schrecken noch Sorge, noch andre Stimmung 
und Befpäftigung , als die ihm bisher lieb und 
gewohnt geweſen. Dichtend nahm er Abſchied von 
der Welt in folgender Grabſchrift, die feinen ganz . 
zen . noch einmal friſch zuſammen⸗ 
faßte: 


„Ich war an Kunſt und Gut und Stande rag und reich 
Des Glückes lieber Sohn. Von Aeltern guter Ehren 
Frei; meine. Kunnte mich aus meinen Mitteln nähren. 
Mein Schall floh überweit, kein Landsmann ‚fang mir 

gleich. 


Bon Reiſen hochgepreißt. Fur keiner Muͤhe bleich. 
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„Jung, wachſam, unbeſorgt. Man wird mich nennen 
hören, 

Bis daß die letzte Gluth dies alles wird e 

Dies, deutſche Klarien, dies Ganze dank' ich euch. 

Bazeißzt mir's, bin ich's werth, Gott, Vater, Liebſte, 

Freunde, 

Nc fag’ euch gute Nacht, und trete willig ab, 

Sonſt alles iſt gethan, bis an das ſchwarze Grab. 


Was frei dem Tode ſteht, das thu’ er feinem Beine 
Was bin ich viel beſorgt, den Othem aufzugeben? 

An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein Leben.“ 

Das Sonetk iſt vom 28. Maͤrz; nach vier Tagen 
war er ſchon dahingerafft. Er ſtarb am 2. April 
1640. zu Hamburg, in der Bluͤthe des Lebens, 
noch nicht 31. Jahr all. 

Von Flemmings Aeußerem iſt uns kein Bild 
erhalten, wir erſehen nur aus Stellen ſeiner Ge⸗ 
dichte, daß er klein von Perſon und keineswegs 
haͤßlich war, in feinem Weſen freudig und theil⸗ 
nehmend, eine gefaͤllige, willkommene Erſcheinung, 
liebevoll und geliebt in jedem Kreiſe. Dichteriſcher 
und ſittlicher Karakter, welche im tiefſten Grunde 
ſtets ineinanderfließen, ſind bei ihm bis in die letzte 
Aeußerlichkeit des Dichtens und Thuns innig ver⸗ 
eint, und ihm fehlt keine der ſchöͤnen Eigenſchaf— 
ten, welche den wahren Dichter und edlen Men; 
ſchen auszeichnen. Sein Leben zeigt reine, friſche 
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Gogegeſle in klarer, Eräftiger Stellung zur Welt; 
die Dichtung reinigt und erhebt alles, was ihn ums 
giebt, und was er thut. Ein heller, überſchauender 

Helſt, ein entſchiedener Verſtand und unverzagter 
Muth, leiten ſeine reiche Einbildungskraft. Er war 
gereift auf zw iefachen Wegen; zuerſt auf dem der 
wiſſenſchaftlichen Bildung, nicht nur die fruͤhe ver⸗ 
traute Bekanntſchaft der alten Griechen und Roͤmer 
verbindend mit ausreichender Kunde der Neuern, 
wie er denn aus der italiäniſchen, franzoͤſi iſchen 
und hollaͤndiſchen Sprache manches überſetzt hat, 
ſondern auch den reichen. Ertrag damaliger Natur⸗ 
wiſſenſchaft, wie derſelbe ſi ich in der Arzneikunde 
zuſammenſtellt, lebendig umfaſſend; der zweite Weg 
war der einer großen Welterfahrung, erworben in⸗ 
mitten der Zuſtaͤnde und Bewegungen des ſchreck⸗ 
lichſten Krieges im zerrätteten Vaterlande, und der 
fremdeſten Begegniſſe und Anſchauungen auf weiter 
Fahrt zum Orient. Alle Gaben der inneren Ge⸗ 
muͤthswelt, der Seele und des Herzens, waren ihm 
in Freundſchaft und Liebe und in jeder andern re⸗ 
gen Theilnahme zum ſchoͤnſten Genuſſe geworden. 
Mit ſo reichem Inhalt konnte ſein Leben ſich früh 
vollenden, und der fruͤhzeitige Tod daſſelbe, nur als 
ein abgeſchloſſ enes hinnehmen, nicht ſtoͤren. Was 
hätte er länger leben ſollen? Das Geſchick ruft 
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feine Beguͤnſtigten auf zweierlei Art hinweg g, Val 
Juͤnglinge oder als Greiſe; den traurigsten Tod, 
den des mittleren Alters, ihnen erſpar end oder ums 
gehend. Der Karakter von Flemmings Dichtung 
iſt geſunde, friſche Kraft. In dieſer zeichnet er ſich 
vor allen Dichtern ſeiner Zeit, ſelbſt vor dem fonft 
ihm ſo ſehr vorgezogenen Opitz aus, und ſtellt ſich 
darin den beſten 4 Dichtern aller Zeiten gleich. Was 
Wilhelm Muͤller als Jugendfehler an ihn ruͤgt, 
ein häufiges Uebernehmen im Fluge, und daher ein 
plotzliches Sinken und aus dem Tone fallen, ein 
übertriebened Auftragen von Glanz und Farben, 
ein Ueberſpannen des Pathos durch wiederholte 
Ausrufungen der Freude und des Schmerzes, ein 
übermäßiges Verbildern und Verſinnlichen in vers 
gleichenden Darftellungen, und ein Haſchen nach je- 
nen Spielen des Witzes, die man von den Italiä⸗ 
nern, die es am weiteſten damit getrieben haben, 
concetli nennt, dies alles muß zugeſtanden wer⸗ 
den, trifft aber nicht bloß Flemming allein, ſondern 
ſeine ganze Zeit, darf in ihm vielleicht insbeſondre 
noch an den Orient erinnern, und haͤugt überhaupt 
mit ſeinen beſten Eigenfiyaften zuſammen, die denn 
doch nicht ſelten auch ohne ſolche Beimiſchung im 
reinſten Glanze ſtrahl en. Was ſeine Sprache ins⸗ 
beſondete betrifft, fo iſt ſie hoͤchſt lebendig, raſch, 


— 182 — 


wallend, uͤppig, an neuen, kuͤhnen, auch ſeltſamen, 
doch meiſt gluͤcklichen und wohlgefuͤgten Wendun⸗ 
gen und Ausdruͤcken reich; was darin veraltet, 
und durch veränderten Gebrauch jetzt anftößig iſt, 
darf ihm nicht zum Vorwurf gerechnet werden, 
wir muͤſſen uns um zweihundert Jahre zuruͤckver⸗ 
ſetzen, um ihn zu wuͤrdigen, und dann werden 
wir finden, daß er noch weit genug uͤber ſeine Ge⸗ 
genwart hinaus in die unſrige heruͤberragt. Wie 
viel ihm aber auch die deutſche Sprache verdanken 
moͤge, ſo war ſie ſelbſt ihm doch ſchwerlich jemals 
Gegenſtand beſtimmter Abſicht, er iſt nie geſucht 
und gelehrt in ihrer Behandlung, er bedient ſich 
deſſen, was fein Genius in ihr findet und hervor⸗ 
ruft, aber nur weil es ihm von ſelbſt ſo kommt; 
hierin wie in der hellen, runden, gegenſtaͤndlichen 
Art ſeiner Lieder, der Juͤnglingsdichtung 1 8 
ae verwandt. 

Flemmings Gedichte wurden vach ne 9 8 
de in der von ihm ſelbſt bereiteten Sammlung durch 
ſeinen Schwiegervater Heinrich Niehuſen herausge⸗ 
geben, und erſchienen zu Jena im Jahre 1642. 
in Oktav. Sie find, nach ihrer Form, in poetiſche 
Waͤlder, Oden, Ueberſchriften und Sonette, und 
dieſe Abtheilungen, nach dem verſchiedenen Inhalt, 
wieder in beſondre Buͤcher geordnet. Die Zueig⸗ 
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nung des Ganzen an den Herzog von Holſtein, der 
einzelnen Bͤͤcher aber an werthe Gönner und 
Freunde, hatte der Dichter ſelbſt noch aufgeſetzt. 
Ein angehaͤngtes Verzeichniß nennt eine bedeutende 
Anzahl, theils auf den Reiſen abhanden gekommener, 
theils noch in Haͤnden guter Freunde befindlicher 
Gedichte, deren Einhaͤndigung an den Verleger zum 
Behuf kuͤnftiger Ausgaben erbeten wird, welches aber 
fruchtlos geblieben fein muß, da ſpaͤtere Abdruͤcke nur 
dieſes Verzeichniß wiederholen. Eine angekuͤndigte 
Herausgabe der geſammelten lateiniſchen Gedichte 
Flemmings iſt unterblieben. Die Bibliothek zu 
Wolfenbuͤttel verwahrt eine Anzahl derſelben in 
Flemmings eigner Handſchrift. Nur Epigram- 
mata latina antehac non edita gab Olearius in 
Druck; Ar erſchienen im Jahre 1649. in Oktav, 
zugleich in Hamburg und in Amſterdam. Die 
Ausgabe der deutſchen Gedichte Jena 1652. 
wird für eine der beſten gehalten, obwohl fie an 
Druckfehlern und ungleicher Wortſchreibung unge⸗ 
mein leidet. Zu bemerken iſt noch, daß der Ma: 
me auf dem Titel, ſowohl dieſer Sammlung, als 
der fruͤher einzeln erſchienenen Gedichte mit zwet 
M, im Buche ſelbſt aber, ſo wie auch bei Olea⸗ 
rius, überall nur mit Einem M dgeſchrieben iſt, 
doch jene Schreibart ohne Zweifel als die rich⸗ 
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tigere gelten muß. Durch Auswahl und Auffri⸗ 
ſchung die Gedichte Flemmings in die neuere Leſe⸗ 
welt wieder einzuführen, iſt haͤufig verſucht wor⸗ 
den; durch Zachariaͤ, Boͤhlendorf, Matthiſſon, 
Guſtav Schwab, und neuerlich am gelungenſten 
durch Wilhelm Muͤller. Aber wer ihn recht ge⸗ 
nießen will, darf die Muͤhe nicht ſcheuen, ihn in 
ſeiner alterthuͤmlichen Geſtalt aufzuſuchen. Sei⸗ 
nem Andenken hat Auguſt Wilhelm von Schlegel 
zwei treffliche Sonette gewidmet, Paß 98° bil: 
lig einen Platz Nabe 


An F le % m in g. non 
| nee 


Der Lorbeer, dem Bir glühend e 
O Flemming! welke niemals deinen Haaren, 
Der du durch Schiffbruch, Wuͤſtenei'n, Barbaren, 
Faſt bis zum Bett der Sonne hingedrungen. 


Du ließeſt, wo kein deutſcher Laut erklungen, 
Die Fremdlingspoeſte ſich offenbaren, 
Der Laͤnder mehr, als Alexanders Schaaren, 
Hat dein Geſang verherrlichend bezwungen. A 


Du warſt der Orpheus ne = 
Die Deutſchland, Friede wuͤnſchend, aus der Wolgen 
Auf Kaspiens Fluth geſendet zu den Perſen. 
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Doch als auf dich der Heimath Muſen ſchauten, 
und du zuruͤckkamſt, ihnen raſch zu folgen, 
Da ſtach der Tod dich neidiſch in die Ferſen. 


II. 


Dem fruhen Schickſal iſt ſein Raub entronnen, 
Denn Flemmings Lieder werden ewig leben, 
Wie kuͤhn ſie auch der Kunſt Geleiſ' entſchweben, 
Wie leicht ihr goldner Faden hingeſponnen. 


Es drängt ſich freudig an das Licht der Sonnen 
Das herrliche Gemuͤth, das inn're Streben: 
Aufbrauſend, wie der edle Saft der Reben, 

Ein voller Becher, ein lebend'ger Bronnen. 


Das Vaterland, die Drangſal wuͤſter Zeiten, 
Der Freunde Freundſchaft, der Geliebten Liebe, 
Und fremder Land: und Voͤlker Herrlichkeiten 


Beſingt er wechſelnd mit gleich regem Triebe. 
Oh ſeine Worte Orients Glanz verbreiten, 
Ihr Sinn nach deutſcher Art gediegen bliebe. 


Wir koͤnnen dieſen Abriß nicht beenden, ohne 
noch vorher die weiteren Schickſale der vornehm⸗ 
ſten Gefaͤhrten Flemmings mit einem Blicke zu 
betrachten. Zuvoͤrderſt haben wir von Brügge: 
mann Nachricht zu geben. Bis zum Ausbruche 
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feines endlich ihn ereilenden Geſchicks uͤbte er in 
gewohnter Weiſe Verrath und Argliſt. Einem Ar⸗ 
menier Gregori, der ihm vertraute, daß er ſeinen 
harten Herrn, den perſiſchen Geſandten, verlaſſen 
wolle, gab er Beifall und, Rath zu ſeinem Vor⸗ 
haben, ging aber heimlich zu dem Perſer, und 
gab jenen an, der indeß dem gelegten Fallſtricke 
noch gluͤcklich entging. Nachdem jedoch der perſi⸗ 
ſche und der ruſſiſche Geſandte wieder abgereiſt 
waren, wurde gegen Bruͤggemann eine foͤrmliche 
Unterſuchung eingeleitet. Zuerſt kamen die vielfa⸗ 
chen und wiederholten Beleidigungen zur Sprache, 
die er ſich, beſonders gegen Olearius, erlaubt 
hatte. Er wurde durch richterlichen Spruch zum 
öffentlichen Widerrufe feiner Schimpfreden und 
Verläͤumdungen verurtheilt. Hierauf aber ſollte er 
Rechnung ablegen von den ihm anvertrauten Gel⸗ 
dern, und ſich auch wegen andrer Anſchuldigun⸗ 
gen, die gegen ihn vorgebracht wurden, verant⸗ 
worten. Man ſagte von ihm, er habe die holſtei⸗ 
niſche Angelegenheit uͤberhaupt nur als Rebenſache 
betrieben, und ſei nur darauf ausgegangen, fur 
ſeinen eignen Vorthell eine große Summe Geldes 
dem Schach von Perſien abzulocken, unter der 
Vorſpiegelung, die perſiſchen Truppen auf euro⸗ 
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paͤiſchen Fuß anzuordnen. Man ließ ihm alle 
Zeit zu ſeiner Vertheidigung, allein ihm konnte 
nichts mehr heraushelfen, er wurde uͤberfuͤhrt, 
viele Gelder unterſchlagen und falſche Rechnung 
abgelegt, die Herzoglichen Schreiben erbrochen und 
gefaͤlſcht, bei den fremden Hoͤfen unwahre Dinge 
vorgeſtellt und ſeine Vollmachten weit uͤberſchritten 
zu haben; wegen aller dieſer Veruntrenungen und 
Staatsverbrechen wurde er von dem Kriminalge⸗ 
richte zu Schleswig am 2. Mai 1640. zum Strange 
verurtheilt, welche Strafe jedoch der Herzog, aus 
beſonderer Gnade, in die des Schwertes verwan⸗ 
delte. Drei Tage darauf, nachdem noch Olearius 
bei ihm geweſen, und ſich mit ihm verſoͤhnt hatte, 
empfing er auf dem Nichtplatze, reuig und bußfer⸗ 
tig, jedoch ſtandhaft und entſchloſſen, den Todes⸗ 
ſtreich. Man wandte das Diſtichon auf ihn an: 


Disce meo exemplo mandato munere fungi, 


Et fuge ceu 5. ego e, 


Kruſe gin fpäter in ſchwediſche Dienſte, f wurde 
unter dem Namen von Kruſenſtierna in den Adel⸗ 
ſtand erhoben, und zum Generaldirektor des Han⸗ 
delsweſens in Eſthland und Ingermannland mit 
ausgedehnten Vollmachten eingefeßt. Olearzus 
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blieb in. hoffteinifchen Dienſten, und wurde im 
Jahre 1643. nochmals nach Moskau geſandt; 
feine fleißig ausgearbeitete Reiſebeſchreibung und 
die mit gründlicher Sprachkenntniß gemachte Ue⸗ 
berfegung des perſiſchen Roſenthals und Baum⸗ 
gartens von Saadi haben ihm bleibenden Ruhm 

verſchafft. Grahmann wurde des Zars Alexei 
Michailowitſch Leäbarzt, und lebte noch lange Zeit 
in Moskau, ſehr gluͤcklich in ſeinen Kuren, und 
mit dem reichſten Einkommen. Mandelsloh, nach 
dem er tief in Indien eingedrungen, kehrte im 
fünften Jahre, um Afrika herumſchiffend, über 
England und Holland nach Holſtein zuruͤck, ging 
darauf in franzoͤſiſche Kriegsdienſte, und ſtarb zu 
Paris an den Kinderpocken im Jahre 1644. erſt 
28. Jahr alt. Die ſchaͤtzbare Beſchreibung feiner 
Reiſe hat Olearius ergaͤnzt und herausgegeben, 
auch demſelben, fruͤherer gegenſeitiger Verabredung 
zufolge, ein poetiſches Ehrengedaͤchtniß geſetzt. 
Uechtritz blieb als Kammerjunker am holſteiniſchen 
Hofe zu Gottorff; eine kurze Reiſebeſchreibung, 
die er verfaßt, gab gleichfalls Olearius heraus. 
Imhoff ſcheint nach Nürnberg zurückgekehrt zu 
ſein, wie ſchon fruͤher eben dahin der Patricier 

Poͤhmer. Grünewald, Patricier aus Danzig, der 


— 189 — 


ſchon fruͤher große Reiſen nach Oſt- und Weſtin⸗ 
dien ausgefuͤhrt hatte, ſtarb noch auf der Heim⸗ 
kehr in Moskau. Der Schiffer Cornelius ‚Claus 
ſen ging als Ingenieur in des Zars Dienſte, und 
gab der Stadt Terki in Tſcherkaſſien neue Befeſti⸗ 
gung. Der Schiffer Cordes, der in Ispahan zu⸗ 
zuruͤckgeblieben war, ſtarb auf einem engliſchen 
Schiffe, auf dem er nach Europa reiſen wollte. 
Was aus Bernulli geworden, finden wir nicht 
angezeigt. Die große Unternehmung ſelbſt, wel⸗ 
che ſo viele Menſchen in Bewegung geſetzt, und 
fo viele Lebens- und Todesgeſchicke in weiter 
Ferne wie in der Naͤhe bedingt hatte, blieb ohne 
Frucht; die fo muͤhſam und koſtſpielig angeknuͤpf⸗ 
ten Faͤden riſſen bald wieder ab, da bei dem zwi⸗ 
ſchen Rußland und Perſien ſchon beſtehenden Ver⸗ 
kehr für die Holſteiner hoͤchſtens der Gewuͤrzhan⸗ 
del mit Indien uͤbrig blieb, und ſowohl Ruſſen 
als Schweden uͤbergroßen Vortheil von dem neuen 
Handelsbetrieb vorausbegehrten, auch ſelbſt die 
Perſer, nach dem Berichte ihres aus Holſtein zu⸗ 
ruͤckgekehrten Geſandten, die Macht und Huͤlfs⸗ 
mittel des Herzogs von Holſtein fuͤr zu gering 
hielten, ein ſo weitausſehendes, großes Geſchaͤft 
auf die Dauer durchzufuͤhren. Die politiſchen 
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Plane, welche ſich den Handelsabſichten verknuͤpft 
hatten, vermochten noch weniger in die Wirklich⸗ 
keit einzudringen, und verloren ſich ſchnell, ohne 
eine Spur zu hinterlaſſen. 


Freiherr Friedrich von Canitz. 


Freiherr Friedrich von Canitz. 


Der Dichter und der Staatsmann, in mancher 
Hinſicht einander aͤußerlich entgegengeſetzt, ſtehen 
gleichwohl in ſo verwandten inneren Bezuͤgen, daß 
ihre wirkliche Verbindung ſtets, fuͤr beide mit glei⸗ 
chem Vortheil, in hoͤherem Lebensreiz erſcheint. 
Beſonders der diplomatiſche Beruf, welchem ge⸗ 
meine Naturen meiſt nur thoͤrichte Klugheit und 
eitlen Genuß abgewinnen, verbindet in edleren ſich 
gern mit der Pflege ſchoͤner Kunſt und geiſtreicher 
Bildung, dem wuͤrdigſten Elemente der Staatsge⸗ 
ſelligkeit, als welche jener Beruf in letzter Anſicht 
doch immer ſich darſtellen muß. Unter den vielen 
Beiſpielen, welche das Vaterland uns von ſolchen 
Verbindungen giebt, iſt nicht leicht eines beruͤhm⸗ 
ter, als das des Dichters, deſſen Namen die Ueber⸗ 
ſchrift nennt, und deſſen Ruhm allerdings nicht ſei⸗ 
Biogr. Denkmale. IV. 13 
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nem Talent allein, ſondern hauptſaͤchlich der Ver⸗ 
bindung, in der es erſchien, ſo guͤnſtig entſtiegen 
iſt, daß noch jetzt um des Dichters willen wir den 
ſonſt vergeſſenen Staatsmann in ihm zu berückſeh⸗ 

ui d „ 

adelichen, in Preußen, Sochſen und Heilen. 50 

terten Geſchlecht, wurde geboren zu Berlin den 
2 November des Jahres 1654. Sein Vater, 
zuletzt Hof⸗ und Kammergerichtsrath daſelbſt, war 
ſchon einige Monate vorher geſtorben. 5 Seine 
Mutter, die Tochter des durch treue Ergebenheit 
und wichtige Dienſte ſeinem Fuͤrſten ſo werthen 
Konrad von Burgsdorf, einſtigen Oberkammerherrn 
und Kriegsbefehlshabers des großen Kurfuͤrſten, 
wurde gleichfalls dem Sohne fruͤh entzogen, indem 
ihre Jugend und Lebhaftigkeit eines neuen Anhalts 
bedurften, den fie alsbald in einem zweiten Gat⸗ 
ten, dem Oberſten von der Golz, gefunden glaubte. 

Der junge Canitz wurde daher gänzlich der Obhut 
feiner Großmutter, der verwittweten Oberkammer⸗ 
herrin von Burgsdorf, anvertraut, und von dieſer 
wuͤrdigen und verſtaͤndigen Frau mit größter Sorg⸗ . 
falt auferzegen. Der Knabe war von ſchoͤner Bil⸗ 
dung und gutgeartetem Weſen, ſein aufgeweckter 
Geiſt ‚gab ſich früh zu erkennen. um lernte leicht 
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und gern, und alles in ihm verkuͤndigte einen aus⸗ 
gezeichneten Juͤngling, der zu den größten Hoff: 
nungen berechtigte. Mit des großen Kurfuͤrſten 
Regierung hatte Berlin bereits ein neues Leben 
begonnen, ſchon erbluͤhten hier die Beſtrebungen 
und die Huͤlfsmittel geiſtiger Vorzüge, und Canitz 
fand in Sprachen und Wiſſenſchaften, wie in Lei⸗ 
besübungen und Kuͤnſten, durch ausgeſuchte Lehrer 
den fruchtbarſten Unterricht. In ſeinem fieben: 
zehnten Jahre ſchien er reif genug zur Univerfität, 
wohin ſein lebhafter Sinn, gleich begierig nach 
Studien und Weltkenntniß, eifeiaft verlangte. Sein 
er 1 Holland, 2 wo er unter 15 Aufſicht die 
Univerfität Leiden bezog, w welche damals in hoͤchſtem 
Rufe ſtand. Er machte daſelbſt gute Fortſchritte, 
blieb aber nicht viel über ein Jahr, weil das Ber⸗ 
langen feiner Mutter, und insbeſondre ſeiner Groß⸗ 
mutter, eine ſo weite Entfernung nicht länger zu⸗ 
geben wollte. Er kam nach Berlin zuruͤck, verließ 
aber, nach einigem Aufenthalt bei den Seinigen, 
die Heimath wieder, um abermals auswaͤrts, doch 
jetzt mehr in der Nähe, feine Studien fortzufegen. 
Auf der Univerfü tät zu Leipzig, wohin er im Jahre 
1673. abging, betrieb er hierauf die Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaften eifrigſt, und mit ſo großem 
1 
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Fleiß und Erfolg, daß er ſchon im Herbſte des 
folgenden Jahres eine hiſtoriſch⸗politiſche Diſſerta⸗ 
tion de cautelis principum circa colloquia et 
congressus mutuos drucken ließ, und unter dem 
Vorſitze des beruͤhmten Jakob Thomaſius oͤffentlich 
vertheidigte; er widmete dieſelbe dem brandenburgi⸗ 
ſchen Kurprinzen Karl Aemil, deſſen hoffnungsvol⸗ 
ler Jugend die ſeinige ſich mit fruͤher Aufmerkſam⸗ 
keit anſchloß, allein der Prinz wurde bald nachher 
durch ein hitziges Fieber zu Straßburg in der 
alone feiner Jahre hinweggerafft. ich 

In Leipzig bildeten ſich Für Canitz 19 die 
Jugendfteundſchaften, welche neben den Studien 
meiſt als ein Hauptgewinn von. Univerfitäten her 
ſich uͤber das folgende Leben, in That oder in Er⸗ 
innerung, fruchtbar ausbreiten. Ein, Herr von 
Einſiedel, ein junger Boſe und deſſen Hofmeiſter 
Zapfe, waren ihm durch Gemüthsart, ‚Sitten: und 
Neigungen die Naͤchſten und Vertrauteſten. Be⸗ 
ſonders aber mit dem letzteren, als dem ohne Zwei⸗ 
fel Bedeutendſten des kleinen Kreiſes, ſchloß er die 
bruͤderlichſte Freundſchaft, welche, gegründet auf 
die Innigkeit edler Empfindungen, durch die ge⸗ 
meinſame Wendung zur Dichtkunſt, und in wettei⸗ 
fernder Ausuͤbung derſelben, noch reicher belebt 
wurde. Schon in feinem Schuͤlerſtande, wie Ca⸗ 
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nitz in feines Satire von der Poeſie ſelbſt berich⸗ 
tet, hob ſich „dieſe Kurzweil des Reimens“ an, 
welche oft ſeinen Fleiß unterbrach. Als geiſtige 
Geſchicklichkeit hatte ſein Talent gleich zuerſt ſich 
angekündigt, und dieſen Karakter behielt fein Dich⸗ 
ten auch in der Folgezeit, mehr ein anmuthiges 
Spiel, als ein Ausbruch leidenſchaftlichen Dranges, 
aber deßhalb ſelbſt eine faſt unwiderſtehliche Leiden⸗ 
ſchaft. In gleicher Weiſe ſcheint es auch mit 
Zapfe's dichteriſcher Liebhaberel beſtellt geweſen zu 
ſein. Die beiden Freunde forderten ſich wechſek⸗ 
ſeltig in ihrer Bahn, indem ſie einander ihre Ver⸗ 
ſuche ſtets mittheilten, und vereint einem Beſſeren 
entgegenſtrebten, welches ſie zunaͤchſt in gelaͤutertem 
Geſchmack des Vortrags, des inneren der Bilder 
und des aͤußeren der Worte, zu finden hofften; ſi e 
unternehmen deßhalb auch gern Ueberſetzungen, wo⸗ 
bel jene Richtung im ergiebigſten Felde den weite⸗ 
ſten Raum hatte. Canitzens perſoͤnliche Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit, welche den Freundeskreis angenehm be⸗ 
lebte, ſeine an witzigen Scherzen und muntren 
Einfaͤllen reiche Laune, die ſich ſtets in den Schran⸗ 
ken eines gleichmäßigen, gefälligen Betragens hielt, 
gingen auch in feine Dichtung über, und das äls 
teſte ſeiner uns aufbewahrten Gedichte iſt eine 
ſcherzhafte Lobpreiſung Zapfes, der auf dem Wo: 
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gelfchießen in Zwickau einen Fluͤgel abgeſchoſſen 
und damit einen Preis gewonnen hatte; was die 
Zeit damals Ernſtliches neben dem Scherze kent 
3 algen Bauen bedeutend an: 187 


vs „Fragt uns Einer, b ir mist RE 
Etwas Neues wo gehöret? de 
Was man von Turenne ſpricht : 
Db er noch die Pfalz verſtöret? m 
33473 Traͤgt er den Beſcheid davon: sehen a 00 nahe 
Daß wir anders nichts vernommen, 
Als daß unſer Floridon „ 
Dreißig Gulden jüngst bekommen.“ „ 
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Dieſe Summe wird denn ſogleich, ik billg/ für, 
einen Schmaus angeſprochen. Auch Einſledel hatte 
Theil an dem Gedicht. Inzwiſchen brachte ſchon 
das folgende Jahr 1675. dem heitern akademiſchen 
Kreiſe feine Aufloͤſung. Einſiedel und Boſe gin⸗ 
gen nach Tuͤbingen, Zapfe nach Jena, um daſelbſt 
ſeine eignen Studien in der Rechtswiſſenſchaft ab⸗ 
zuſchließen „und Canitz kehrte nach Berlin zuruͤck, 
um dort ſeine es ee i „ 
au en 951 0 u ad 

In dem Need Jahre Wurde dien Mark 
Wan here von dem unertraͤglichen Drucke der 
ſchwediſchen Kriegsvoͤlker, die das ganze Land 
durchraubten, und die Einwohner grauſam zerqual⸗ 
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ten, durch die unerwartet ſchnelle Heimkunft des 
großen Kurfuͤrſten und ſeiner tapferen Krleger⸗ 
ſchaar, durch ſeinen am 18. Juni erfochtenen Sieg 
bei Fehrbellin und die darauf erfolgenden raſchen 
Kriegsereigniſſe, herrlich befreit und einer gedeihli⸗ 
chen Ordnung zuruͤckgegeben. Die zerruͤtteten Ver⸗ 
hältniffe ſtellten ſich allmaͤhlig her, das Land erhob 
ſich wieder, und Canitz, den ſeine erwaͤhlte Lebens⸗ 
bahn von unmittelbarer Theilnahme an jenen krie⸗ 
geriſchen Thaten zuruͤckhielt, durfte im Schutze fo 
glücklicher Erfolge deſto ungeſtörter feinem perſoͤnli⸗ 
chen Zwecke nachgehn. Zwar ungern entlleß ihn 
die Großmutter, nachdem aber die Erlaubniß des 
Kurfuͤrſten eingegangen war, zufolge welcher nicht 
nur ihm ſelbſt zu reiſen, ſondern auch dem Kur⸗ 
fürſtlichen Sekretair Weiß ihn als Führer zu ber 
gleiten vergoͤnnt wurde, trat er mit dieſem noch 
in demſelben Jahre ſeine Wanderung an. Eine 
ausführliche: Reiſeverordnung, von Mutter und 
Großmutter nach dem verſtaͤndigen, vorſorglichen 
Sinne der letzteren eingerichtet und von derſelben 
unterſchrieben, wurde dem uͤbrigens ſchon bewaͤhr⸗ 
ten Fuͤhrer bei der Abreiſe zur Richtſchnur mitgege⸗ 
ben. Die Reiſe ging uͤber Leipzig nach Jena, wo 
Canitz den geliebten Freund Zapfe zu uͤberraſchen 
meinte, ihn aber wegen zufaͤlliger Abweſenheit vers 


fehlte; er ſetzte ſich aber an deſſen Schreibtiſch, 
gab ſchriftlich von ſeiner verfehlten Abſicht und ſei⸗ 
nem weiteren Vorhaben dem Freunde Nachricht, 
und erbat ſi ich, mit einſtweiligem zaͤrtlichen Abſchied, 
einen puͤnktlichen Briefwechſel. Als Zapfe bei ſei⸗ 
ner Heimkehr dieſes hinterlaſſene Schreiben fand, 
konnte er ſich lange nicht zufrieden geben, die Zu⸗ 
neigung des verſaͤumten Freundes war ſeinem Her⸗ 
zen ſo theuer, wie der Ausdruck derſelben ſeinem 
Verhaͤltniſſe ehrenvoll, Canitz indeß reiſte uͤber 
Augsburg und Innsbruck nach Venedig, wo er 
im November eintraf, und nebſt ſeinem Gefaͤhrten 
gleich an der Feierlichkeit Theil nahm, durch wel⸗ 
che die dortige deutſche Landsmannſchaft dem neu⸗ 
erwaͤhlten Doge Sagredo ihren Gluͤckwunſch öf⸗ 
fentlich darbrachte. Von hier ging nach kurzem 
Aufenthalt die Reiſe uͤber Padua, Loretto und 
Spoleto auf ſehr beſchwerlichen Wegen wie denn 
Canitz mit dem Pferde zwiſchen Felſen und Ab⸗ 
gruͤnden lebensgefaͤhrlich, doch noch gluͤcklich genug, 
ſtuͤrzte, nach Rom, wo eben das vom Pabſt aus⸗ 
geſchriebene Jubeljahr ablief. Im Anfange des 
Jahrs 1676. begaben fih die beiden Reiſenden auf 
eine Zeit nach Neapel. Hier geriethen fie nebſt 
einigen andern Fremden auf einem Ausfluge nach 
Pozzuolo in große Gefahr; ihr Vetturin und Pfer⸗ 
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devermiether vergriff ſich thaͤtlich an dem Cicerone 
dieſes Ortes, woraus ein heftiger Auflauf entſtand, 
der Poͤbel gerieth in Wuth, und griff mit Stei⸗ 
nen und Feuergewehr die Fremden ſo moͤrderiſch 
an, daß dieſe nur mit genauer Noth zu Pferde 
kamen, und in eiliger Flucht dem Untergang ent⸗ 
rannen. Schon war Canitz mit allen Andern weit 
in Sicherheit, als er plotzlich wahrnahm, daß ſein 
Gefährte Weiß noch fehle; ohne ſich zu beſinnen, 
ſprengte er ſogleich, von nur noch Einem beglei⸗ 
tet, zuruͤck in die augenſcheinlichſte Gefahr, um je⸗ 
nen zu retten, der aber gluͤcklicherweiſe, zwar ver⸗ 
ſpaͤtet aber doch unbeſchaͤdigt entkommen, ſeinem 
edlen Freunde ſchon unterwegs begegnete. Von 
Neapel nach Rom zuruͤckgekehrt, wandte Canitz mit 
großem Eifer ſich auf die Studien; die roͤmiſchen 
Alterthümer, die italiaͤniſche Sprache und Littera⸗ 
tur, ſo wie die Landes und Staatenkunde des 
neueren Italiens, letztere mit Huͤlfe handſchriftli⸗ 
cher Nachrichten, die insgeheim Für anſehnliches 
Geld ausgegeben wurden, und nach Anleitung des 
eben damals erſchienenen Buches Italia regnante 
von Gregorio Leti, waten Gegenſtaͤnde ſeiner taͤg⸗ 
lichen Beſchaͤftigung. Durch Weiß, dem das Em⸗ 
pfehlungsſchreiben eines Gelehrten aus Frankreich 
den Weg eroͤffnete, wurde er auch mit dem be⸗ 
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ruͤhmten Jeſuiten Athanaflus Kircher bekannt, der, 
aus Fulda gebuͤrtig, die deutſchen Landsleute freund⸗ 
lichſt aufnahm, ihnen feine merkwuͤrdigen Samm⸗ 
lungen und neuſten phyſikaliſchen Erfindungen vor⸗ 

zeigte, fie nachgehends noch mit ausgezeichneten 

Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu bekannt machte, 

und ihnen uberhaupt alle Freundschaft erwies; der 

wackere Mann ging ſo weit, ſeine wißbegierigen 

jungen Freunde in verſchiedenen Wiſſenſchaften ſel⸗ 
ber zu unterrichten, unter andern auch in der mu⸗ 
ſikaliſchen Kompoſition, zu Canitzens hoͤchſter Be⸗ 
friedigung, dem dieſe verwandte Kunſt auch neue 
Anregung zum Dichten geben ſollte. An Kunſt⸗ 
ſachen und andern Seltenheiten wurde manches 
geſammelt; die Merkwuͤrdigkeiten des kirchlichen 
Roms und des neuroͤmiſchen Lebens blieben dabei 
nicht verabſaͤumt; die Anweſenheit der katholiſch 
gewordenen Königin Ehriftina von Schweden gab b 
dem Karnaval des Jahres 1676. einen beſonderen 
Reiz und Glanz, und nachdem unſre Reiſenden 
den Aufenthalt in Rom mit der Luſtbarkeik dieſer 
berauſchenden Tage geſchloſſen, nahmen ſie ihren 
Weg uͤber Siena, Livorno und Lucca nach Flo⸗ 
renz, und hierauf uͤber Bologna und Ferrara wie⸗ 
der nach Venedig. Canitz fand uͤberall die ausge⸗ 
zeichnetſte Aufnahme, angeſehene Empfehlungen 


führten: ihn bel den Vornehmen ein, noch erwuͤnſch⸗ 
ter eröffneten ihm Kirchers wirkſame Schreiben den 
Zutritt zu allen bedeutenden Gelehrten und andern 
durch Geiſt und Kenntniſſe merkwuͤrdigen Maͤn⸗ 
nern Italiens, mit welchen jener vielſeitige und 
thaͤtige Mann regen Verkehr hatte. 5 | 
Canitz dachte bei allem, was er ſah und was 
ihm begegnete, treulichſt an ſeinen Freund Zapfe, 
dem er auch oͤfters Bericht gab, bald in Verſen 
bald in Proſa, wie Zeit und Laune es mit ſich 
brachte. In einem poetiſchen Sendſchreiben aus 
Rom beſchuldigt er ſich zwar großer Verſaͤumniß, 
allein er ſagt zugleich zu ſeiner Vertheidigung: 


Hab ich lech mande Poſt mit Muͤßiggehn ver⸗ 
. 5 ſchlichen, 5 
Sind . Genen: boch als Boten abgeſchickt. 
Ach, koͤnnten ſtie den Flug nach meinem Willen kehren, 
Wohin mein heißer Wunſch ſie eigentlich begehrt, * 
Du wuͤrdeſt Tag vor Tag die ee Zeitung hoͤren: 
Sei tauſendmal gegrüßt!“ — Er 


ori das Schreiben in Prosa se Ein 

anderer Brief vom 6. Mai, worin Canitz aus Ve⸗ 
nedig ſeine Reiſe von Rom bis dahin berichtet, iſt 
ſowohl wegen der Zeitumſtaͤnde, welche darin wie⸗ 
derſcheinen, als wegen der perſoͤhnlichen Züge, die 
ſich daraus ergeben, mittheilenswerth, und lautet 
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wie folgt: „Gleich jetzo da ich aus dem Schiffe 
ſteige, und meine Briefe von dem Kaufmann ab⸗ 
holen laſſe, wird mir dein angenehmes vom 22. 
Maͤrz eingehaͤndiget. Der Kopf ſchwindelt mir 
noch etwas von den adriatiſchen Wellen, ſonſt ſoll⸗ 
teſt du ſehen, daß meine Muſe auch nicht ſogar in 
dieſer heißen Landſchaft verſchmachtet ſei, fahre du 
aber nur fort, und erwarte kuͤnftig von mir etwas 
beſſers. Mein Ruͤckweg von Rom hieher iſt uͤber 
Florenz gegangen, weil ich die Reiſe von der an⸗ 
dern Seite, im vorigen Jahr, allbereit gethan habe. 
Der Großherzog iſt der hoͤflichſte Fuͤrſt, den man 
ſich einbilden kann, er erinnerte ſich, daß ihm von 
meinem Stiefvater und meiner Mutter, als er 
durch die Mark Brandenburg gereiſet, einige Hoͤf⸗ 
lichkeit widerfahren, bezeugte daruͤber ein großes 
Vergnuͤgen, und unterredete ſich mit mir uͤber eine 
halbe Stunde von dem Zuſtande der Kurfuͤrſtlichen 
Waffen, wovon er beſſere Nachricht hatte, als ich 
ihm geben konnte. Den Morgen darauf ſchickte 
er mir etliche Bedienten in's Haus, die mich mit 
fetten Kapaunen und allerhand Federvieh, großen 
Wuͤrſten, Marzellin⸗Kaͤſen, Zuckerwerke und an⸗ 
dern Leckerbiſſen, vornehmlich aber mit den herrli⸗ 
chen Weinen, als Verdea, Clairetto, Trebiſanb und 
andern dergleichen Arten, wohl auf 8. Tage ver⸗ 
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ſahen. Ungeacht mich nun dieſes ein ziemliches 
Trinkgeld gekoſtet, ſo haͤtte ich doch gern doppelt 
ſo viel gegeben, wenn ich nur, wie ich tauſendmal 
wuͤnſchte, ſolches in deiner angenehmen Geſellſchaft 
haͤtte verzehren koͤnnen. Wir ſind, nach unſerm 
Vorſatze, eben noch zu recht hier angelangt, um 
dem Feſte der Meervermaͤhlung mit beizuwohnen, 
bei welcher öffentlichen: Seeluſt die Pracht der 
ganzen Stadt am beſten zu ſehen. Herzog Chri⸗ 
ſtian von Gotha, den ich ſchon zu Rom gekennet, 
iſt nebſt ſeinen Leuten, darunter ein Herr von 
Watzdorf, Hanſtein und Avemann, deßwegen auch 
hier angekommen, und wohnt mit uns in Einem 
Hauſe; wir beſehen auch alles zuſammen in Ge⸗ 
ſellſchaft. Von des Emanuel Theſaurus Sachen, 
die du ſo ſehr zu ſehen wuͤnſcheſt, habe ſchon 
vieles aufgetrieben, darunter ſeine Ars lapidaria 
et argutiarum, feine. Philosophia moralis, feine 
Historia regni Italiae, wie auch feine Panegy- 
riei sacri et profani, die doch meiſt in italiaͤniſcher 
Sprache geſchrieben; wenn ich durch Turin gehe, 
hoffe ich mehr von ihm zu kriegen. Ich verthne 
viel Geld in Buͤchern, und kaufe viel akademiſche 
Diskurſe uͤber die allerſeltenſten Materien, welche 
von den kluͤgſten Koͤpfen, durch ganz Italien, in 
ihren gelehrten Zuſammenkuͤnften oder Akademieen 
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öffentlich derleſen, und bisweilen in Druck gege⸗ 
ben werden. Ich bin eine Nacht oder drei in ei⸗ 
ner Barke auf dem Waſſer gelegen, daß mir die 
Rippen im Leibe davon wehe thun, und haͤtte 
ſchon etliche Sonette zum Lobe dieſes Machtla⸗ 
gers verfertigt, zumal da ich jetzund auch die 
italiaͤniſchen Poeten leſe, daraus ich gerne manche 
ſchoͤne Redensart und Erfindung anbrächte, wann 
ich dich conscium et arbitrum Otii mei bei mir 
haͤtte. Schicke mir kuͤnftig deine Briefe nur gleich 
nach Lyon, doch ſpare ja kein Papier. Ich habe 
Rom ſehr ungerne verlaſſen, und wann ich vor⸗ 
hin ſchon in Frankreich geweſen wäre, hätte mich 
dieſer Ort leicht laͤnger aufhalten konnen; aber das 
nuͤtzlichte und noͤthigſte muß man vorziehen. 
Meine Großmutter iſt über fiebenzig Jahre, und 
ſollte ſie abgehen, wuͤrde mein Reiſen entweder gar 
aus ſein, oder doch einen ziemlichen Stoß bekom⸗ 
men. Wie ſicher ich in Frankreich ſein werde, 
muß die Zeit lehren; meine Großmutter hat bei 
Seiner Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht angeſucht, und 
um Erlaubniß gebeten, mich von hier auch dahin 
zu ſchicken. Darauf ein Befehl erfolget: man 
könnte zwar wohl geſchehen laſſen, daß ich hinreiſte, 
fie wurde aber ſelbſt auf meine Sicherheit, und 
daß ich nicht angehalten werden moͤchte, bedacht 
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fein muͤſſen. Das Gegentheil verſichern mich viele 
Deutſche, die ohne Gefahr ſich allda aufgehalten 
haben. Ich will alſo in Gottesnamen hinreiſen, 
und dich daſelbſt mit Verlangen erwarten u. ſ. w.“ 
Dem vergleichenden Betrachter der Zeiten mag bei 
dieſem Einblick in vergangenes Leben nicht entge⸗ 
hen, daß, obgleich Canitzens Gedichte von einem 
Dichter heutiges Tages ſich ſeltſam ausnehmen, 
und kaum irgend einem jetzigen Anſpruche gend: 
gen wuͤrden, doch der Ausdruck der Lebensbeziehun⸗ 
gen, wie fie als menſchliches Intereſſe und perſon⸗ 
liches Verhaͤltniß, als innere Geſinnung und aͤu⸗ 
ßeres Treiben in ſeinem Briefe ſich darſtellen, noch 
jetzt in faſt gleichem Werthe beſtehen darf, und 
wir daher mit deſto groͤßerem Bedauern Briefſamm⸗ 
lungen und Denkwuͤrdigkeiten, durch welche Leben 
und Zeit ſolch bedeutender Perſonen reichhaltig 
überliefert fein Eönnten, in unſrem EEE 
Beſitzthum zu miſſen haben. 

Die Reiſe ging von Venedig zu Waſſer an 
Padua, wo Canitz und ſein Fuͤhrer durch die Un⸗ 
kunde des Schiffers abends bei der Ankunft in die 
größte Gefahr geriethen, und einzeln, an ſtarken 
Ketten ſich anhaltend, mit hoͤchſter Anſtrengung das 
hohe Ufer hinanklettern mußten. Sie kamen hier 
mit den gelehrteſten Maͤnnern aus allen Faͤchern 
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durch die Hülfe des gelehrten Karl Patin, der ei⸗ 
nige Jahre zuvor aus Frankreich geflüchtet. war, 
in gute Bekanntſchaft, deßgleichen durch deſſen 
Briefe in Verona und Mailand. Nachdem ſie 
noch Genua und darauf Turin beſucht, wo ſie am 
Hofe, ſtatt der gezwungenen italiaͤniſchen Lebensart, 
ſchon die freiere franzoͤſiſche Sitte uͤberwiegen fan⸗ 
den, ließen ſie ſich uͤber den Berg Cenis tragen, 
und gelangten nach Chambery. Von hier ging Weiß 
nach Lyon voraus, um von dem dortigen Erzbi⸗ 
ſchof, einem Bruder des Marſchalls von Villeroi, 
einen Geleitsbrief zu erwirken; der damalige Krieg 


zwiſchen Frankreich und Deutſchland machte dieſe 


Vorſicht noͤthig. Canitz aber begab ſich einſtweilen 
nach Genf, wo er Einſiedel und Boſe, die von 
Tuͤbingen kommen ſollten, zu ſehn hoffte; da ſich 
jedoch ihre Ankunft verzögerte, und die Bedenklich⸗ 
keit ſeines Weiterreiſens bald gehoben war, ſo folgte 
er, nach kurzem, wohlbenutzten Aufenthalt, ſeinem 
Freunde nach Lyon, wo der Erzbiſchof ihn freund⸗ 
lich in Obhut nahm. Sie blieben hier waͤhrend 
der ſchoͤnſten Sommerzeit faſt drei Monate, und 
Canitz benutzte die Gelegenheit, in Geſellſchaft 
mehrerer boͤhmiſchen und oͤſterreichiſchen Edelleute 


ſich in Sprachkenntniſſen und ritterlichen Leibes⸗ 


uͤbungen, beſonders auch im Tanze fertiger auszu⸗ 
1 bil⸗ 
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bilden. Einſi edel und Boſe fanden ſich zum acht⸗ 
taͤgigen Beſuch son Genf hier ein, und die Zeit 
verging in angenehmſten Vergnuͤgungen. Das 
ſchoͤne Land und muntere Volk machten auf Canitz 
den größten Eindruck, franzsſiſche Lebensart und 
Bildung entzuͤckten ihn, er glaubte ſich in eine hoͤ⸗ 
here Welt verfest; feinen Freund Zapfe, der ſchon 
fruͤher in Paris geweſen und abermals eine Reiſe 
nach Frankreich beabſichtigte, beſtaͤrkte er eifrigſt in 
dieſem Vorhaben, und verhieß ihm den herrrlichſten 
Genuß; er ruft ihm zu, „an's Tageslicht der ed⸗ 
len Freiheit zu kommen und nicht länger in der 
Nacht zu tappen, die kalten Geiſter, die in blinder 
Einfalt ſich an Duͤnſten vergnügen und in der 
Luft ein grillenvolles Haus bauen, zu verlaſſen, und 
am Rhoneſtrand Sicherheit und freien Umgang zu 
genießen; ſcherzhaft anſpielend auf einige Vor⸗ 
gaͤnge, von welchen Zapfe ihm geſchrieben hatte, 
ſagt er 3 5 


5 n, N weil Frankreich dir in allem alles 
reicht! 
Suchſt du ein Feuerwerk? Hier brennen edle Flammen. 
Liebſt du die Gartenluſt? Hier iſt ein Paradies. 
zu dich ein Buch? Hier Haft. du mehr beiſam⸗ 
j men, 
Als kaum den Namen nach man dich noch kennen ließ. 


Biographiſche Denkmale. IV. 4 
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Laß Verf’ und Lieder uns hier in die Wette ſchreiben, 

Hier, wo Vernunft und Reim gern bei einander 
ſteht.“ 

Im letzten Verſe glaͤnzt denn auch die zwi⸗ 
ſchen den angeblichen Todfeinden durch Boileau 
ſo wirkſam geſtiftete, und unaufhörlich wieder ge⸗ 

prieſene und empfohlene Eintracht von raison und 
rime, deren gelungene Kuppelung den Franzoſen 
fo lange Zeit für ein Hoͤchſtes galt! An Canis zens 
Entzücken indeß hatte Liebesneigung keinen An⸗ 
theil; denn wiewohl in der Tiſchgeſellſchaft, der er 
ſich augeſchloſſen, acht junge Frauenzimmer waren, 
welchen, als den beſten Lehrmeiſterinnen, er zum 

Sprechen und Tanzen ſtets gewaͤrtig ſein wollte, 
ſo blieb ihm doch aus ſo lebhaftem Verkehr nur 
der Titel eines Gleichguͤltigen und Unempfindlichen, 
womit er auch ganz wohl zufrieden war. Von 
Lyon reiſten Canitz und Weiß durch die Provence 
und Languedoc, und kamen über Avignon, Mar: 
ſeille, Nismes, Montpellier und Toulouſe nach 
Bordeaux, nicht ohne gefahrvolle Beſchtwerden, 
denn im Gebirge ſtuͤrzten bei Nacht die Maulthiere g 
mit der Sanfte in ein tiefes Waſſer, und auf der | 
Garonne wurde das Schiff plotzlich leck. Von 
Bordeaux fuhren ſie hierauf mit der gewöhnlichen a 
Landkutſche uͤber Blois und Otteaus he 19 915 
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ren Zufall nach Paris, wo ſie gegen Ende des 
Oktobers wohlbehalten eintrafen. 
Auch hier blieb Canitz in ſeiner gewohnten 
Weiſe; er lebte in der großen Welt, befuchte den 
Königlihen Hof zu St. Germain, wo beſonders 
der Dauphin ihn gnaͤdig auszeichnete, und nahm 
an allem Theil, was einem jungen Manne ſeines 
Standes eroͤffnet war; allein vor allem ſtrebte er, 
ſich in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zu vervoll⸗ 
kommnen; er wandte fortgeſetzten Fleiß auf die 
franzoͤſiſche Sprache, lernte daneben mit Eifer ſpa⸗ 
niſch und engliſch, bemühte ſich um die Bekannt⸗ 
ſchaft der ausgezeichnetſten Kuͤnſtler und Gelehrten, 
und bereicherte ſeine ſchon vielſeitigen Sachkennt⸗ 
niſſe mit vielen neuen, unter andern auch mit de⸗ 
nen des Bauweſens. Zu dieſen geiſtigen Anſtren⸗ 
gungen geſellte ſich noch die koͤrperliche der Reitz 
ſchule; allein ſeine Geſundheit litt unter ſo man⸗ 
nigfachem Andrang, und im Fruͤhjahr 1677. machte 
er eine ernſtliche Krankheit. Anfangs hatte er an⸗ 
derthalb Jahre fuͤr Paris beſtimmt, in der Mei⸗ 
nung aber, daß die dortige Luft ihm nicht bekom⸗ 
me, wollte er jetzt ſchon nach ſechs Monaten dieſe 
Hauptſtadt verlaſſen, und nach England hinüber: 
gehn, auch durch anderweitige Gruͤnde nunmehr 
veranlaßt, ſeine ganze Reiſe betraͤchtlich abzukuͤrzen. 
14 * 
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In feiner Familie hatte ſich namlich eine wichtige 
Veränderung ereignet. Seine Mutter lebte mit 
ihrem zweiten Manne, dem General von der Golz, 
in heftigem Unfrieden, ſie glaubte gegen ihn ſo ge⸗ 
gründete Klage zu haben, daß ſie bei dem Kurfuͤr⸗ 
ſten die Eheſcheidung nachſuchte und auch alsbald 
erlangte; allein das Gluͤck ihrer neuen Freiheit 
konnte der lebhaften und von mancherlei! Anſpruͤ⸗ 
chen bewegten Frau nur kurze Zeit genuͤgen, fie 
dachte an neue Verheirathung, und folgte dabei 
dem wunderlichſten Einfall. Der Glanz und die 
Anmuth der feanzöfifchen Bildung, wie fie von 
Ludwigs XIV. Hof in der vereinten Macht der rei⸗ 
zendſten Geſelligkeit und geiſtreichſten Litteratur uͤber 
die ganze Nation ausſtrahlte, war auch in andere 
Laͤnder unwiderſtehlich vorgedrungen, und jene große 
Erſcheinung, die wie Zauber wirkte, konnte nie⸗ 
manden unergriffen laſſen. Wir haben geſehn, mit 
welchem Entzuͤcken Canitz den Neiz dieſer Sitken⸗ 
aumuth empfindet, und ihren ſchmeichelnden Wo⸗ 
gen ſich hingiebt. Aber auch in Berlin war dieſe 
Anmuth ſchon nicht fremd mehr, einzelne Vorbil⸗ 
der zeigten dieſelbe mit weſentlicheren Eigenſchaften 
in glüͤcklichſtem Verein, und die befangenſten Vor⸗ 
ſtellungen durften ſich in dieſer Richtung entwickeln. 
Mit gleichem Entzuͤcken, wie Canitz war auch ſeine 
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Mutter von jenem Relz ergriffen, and mit launen⸗ 
hafter Schwaͤrmerei ſah fie das allgemeine Bild 
einer nationalen Liebenswuͤrdigkeit lieber gleich als 
ein perſoͤnliches jedes Einzelnen an; fir faßte den 
Borfaß, einen Franzoſen zu heirathen, und da ein 
Franzoſe ihr ſchon als ſolcher in ganz beſtimmter 
Vollkommenheit erſchien, ſo kam auf die Wahl nun 
nicht beſonders viel an; die raſche Dame entſchloß 
ſich kurz, ſie ſchrieb einem Kommiſſlonair in Da; 
ris, deſſen Geſchmack ihr ſchon durch haͤufige Mo⸗ 
deſendungen erprobt war, er ſolle ihr von dort nun 
auch einen Mann ſchicken, den ſie heirathen koͤnne, 
derſelbe muͤſſe jung, huͤbſch, ruͤſtig, fein und geiſt⸗ 
voll, und demnaͤchſt auch, wie billig, von Adel ſein. 
Dem fuͤr die ſeltſame Heirathslaune gluͤcklich Ange⸗ 
worbenen, der bald genug von Paris abgeſchickt in 
Berlin bei ſeiner Beſtellerin eintraf, und wiewohl 
ſchon ein Mann von 50. Jahren und keineswegs 
huͤbſch und ruͤſtig, dennoch zum Aufſehn und Laͤr⸗ 
men aller Welt wirklich von ihr geheirathet wurde, 
wollte man kaum jenes letzte Erforderniß zugeſtehn, 
man hielt ihn fuͤr einen Abentheurer, und ſeinen 
Namen Peter von Larrey Baron von Brunboſc 
fuͤr angemaßt. Die ganze vornehme Welt war aͤr⸗ 
gerlichſt erſchuͤttert; das neue Ehepaar wurde die 
Zielſcheibe des bitterſten Spottes und Gelaͤchters ; 
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der Vorgang kam in der Folge ſogar in zwei 
deutſchen Schauſpielen auf die Buͤhne, beide Theile 
wurden als garſtig betrogen vorgeſtellt. Doch war 
in der Wirklichkeit jene Ehe nichts weniger als 
ungluͤcklich, beide Gatten lebten ſehr zufrieden mit 
einander. In welcher Art Canitz von dem Be⸗ 
ginnen ſeiner Mutter getroffen wurde, das grade 
in die Zeit fiel, da er ſelbſt in Paris war, laͤßt 
ſich leicht erachten. Er kam in den Fall, üben ſei⸗ 
nen Stiefvater, wie uͤber den fremdeſten Menſchen, 
die ſonderbarſten Erkundigungen einziehen zu muͤſ⸗ 
fen, und durfte noch froh ſein, die laͤcherlichen und 
verdrießlichen Angaben, die von Berlin her verlau⸗ 
teten, zum Theil widerlegen zu koͤnnen. Seinem 
Freunde ſchrieb er von dieſer Sache: „Mein neuer 
Stiefvater, der andere dieſes Namens, ſoll krank 
ſein. Er heißt Baron Brunboc, und iſt, wie ich 
nunmehr von gewiſſer Hand allhier erfahren, von 
gutem Hauſe. Sein Bruder iſt der Marquis Lar⸗ 
ray, ein Edelmann in der Normandie. Mit der 
Scheidung iſt es wunderlich hergegangen. Meine 
Großmutter iſt mit der neuen Heirath ſehr uͤbel zu⸗ 
frieden, ich aber gebe mich nun beſſer darein, als 
im Anfange, da ich noch etwas Hoffnung zur 
Aenderung hatte: Und ſehe nun geduldig an, was 
ich doch nicht mehr aͤndern kann.“ Indeß war 
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fein. Familienverhaͤltniß dadurch ſehr geſtoͤrt, und 
er ſelbſt nun ganz an ſeine Großmutter gewieſen, 
welche nach einem ſo großen Ereigniſſe mancherlei 
Ruͤckſprache und Anordnung nöthig fand. 

Die beiden Freunde reiſten von Paris ab, 
und ſchifften von Dieppe nach England hinuͤber. 
In London beſuchten ſie ſogleich den brandenbur⸗ 
giſchen Geſandten Freiherrn von Schwerin, welcher 
fie bei Hof, im diplomatiſchen Kreiſe und bei meh: 
reren vornehmen Englaͤndern einfuͤhrte, und ſie auch 
zu einem Schmauſe des Lord⸗Mayor mitnahm. 
Sie beſahen alle Merkwuͤrdigkeiten, eilten aber bald 
wieder fort, ſchifften nach den Niederlanden über, 
und gingen zuerſt nach Leiden, wo ſſe den juͤnge⸗ 
ren Gronovius und den gelehrten Arzt und Theo: 
logen Stenon aus Daͤnemark als alte Bekannte 
wiederſahen. Nach einem vierzehntaͤgigen Aufent: 
halt im Haag eilten ſie nach Nimwegen, wo grade 
der große Friedenskongreß gehalten wurde, deſſen 
Schluß von jener Stadt den Namen fuͤhrt. Die 
Reiſenden fanden auch hier bei den brandenburge 
ſchen Bevollmaͤchtigten von Somnitz und von Bla⸗ 
ſpiel die guͤnſtigſte Aufnahme, und wurden durch 
deren Vermittelung leicht mit den angeſehenſten 
Staatsmaͤnnern, die hier aus allen Laͤndern ver⸗ 
ſammelt waren, perfünlich bekannt, welches für Ca⸗ 
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nitz, als feiner kuͤnftigen Laufbahn entſprechend, be⸗ 
ſonderen Werth hatte. Auch knuͤpfte er waͤhrend 
dieſes Aufenthalts mit dem brandenburgiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaftsmarſchall Euſebius von Brand, welcher 
leidenſchaftlich fuͤr deutſche Dichtkunſt eingenom⸗ 
men war, und ſelbſt mit Gluͤck ſie übte, eine ver⸗ 
traute Freundſchaft, die ſich durch die Folge ſtets 
bewahrte. Ueber Kleve wurde darauf die Reiſe 
ohne weiteren Aufenthalt bis Berlin fortgeſetzt. 
Hier fand Canitz, deſſen Erſcheinung den ihm vor⸗ 
ausgegangenen Ruf eines trefflich gebildeten und 
faͤhigen jungen Mannes glaͤnzend beſtaͤtigte, den 
glücklichſten Empfang, ſowohl von Seiten “feiner 
Angehoͤrigen, als auch des Hofes und des Kurfuͤr⸗ 
ſteu ſelbſt, der ihm ſogleich, nach ſchon vorbereite⸗ 
ter Beſtimmung, Titel und Rang eines Kammer⸗ 
junkers an ſeinem Hofe verlieh. In andrer Weiſe 
hatte ſeine Großmutter fuͤr ihn geſorgt, indem ſie 
ihr ganzes Vermoͤgen für ihn ſichergeſtellt, deſſen 
beſter Theil, naͤmlich das Gut Blumberg und ihr 
Wohnhaus in Berlin, zuſammen damals uͤber 
70,000. Thaler werth, nebſt noch vielen Koſtbar⸗ 
keiten, ihm unmittelbar nach ihrem Tode, das uͤbrige 
aber, deſſen Nießbrauch ſeiner Mutter uͤberlaſſen 
wurde, ihm nach deren Ableben unverkuͤrzt zufallen 
ſollte. Nur das perſoͤnliche Verhaͤltniß zu dieſer, 
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welche mit ihrem Gatten ein nahgelegenes Gut be; 
wohnte, blieb zu feinem Leidweſen fuͤrerſt noch im 
Truͤben, da feine Großmutter ihn wegen der Ger 
fahren, welche fie. dort für ihn vorhanden waͤhnte, 
anfangs durchaus zuruͤckhielt, und gleich in der 
naͤchſten Zeit ſein neuer Dane ihn wieder von 
Berlin entfernte. 

Schon in den naͤchſten . Bi 3 
Rückkehr mußte er dem Kurfuͤrſten in's Feld fol⸗ 
gen, der ſeinen Krieg wider die Schweden in 
Pommern mit allem Nachdruck fortſetzte, und be⸗ 
reits im Juni dieſes Jahres 1677. die Belagerung 
von Stettin begonnen hatte. Auch Weiß, in ſeine 
Kurfuͤrſtliche Bedienung als Kammerſekretair wie⸗ 
der eingetreten, war in ſeinem Berufe dem Kur⸗ 
fuͤrſten in das Lager vor Stettin gefolgt, und es 
dauerte nicht lange, ſo fand auch Zapfe ſich daſelbſt 
ein. Dieſer war inzwiſchen Licentiat der Rechte 
geworden, und jetzt im Begriff, mit einem jungen 
Herrn von Muͤllenheim aus Preußen auf Reiſen 
zu gehn; bis dieſe Sache voͤllig geordnet waͤre, 
wollte er mit dem Freunde zuſammenſein, der ihn 
zu ſeinem Zeltgenoſſen machte, und in die angeſe⸗ 
henſten Bekanntſchaften ſeines Kreiſes ehrenvoll 
einfuͤhrte. Auch Weiß und Zapfe, die hier zuerſt 
einander ſahen, wurden bald Freunde. Die Be⸗ 
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lagerung indeß zog ſich in die Länge, eine boͤſe 
Seuche verbreitete ſich unter den Kriegsvölkern, 
und Canitz und Zapfe, beide von dem Uebel heftig 
befallen, mußten nach Berlin zuruͤckgehn. Durch 
die Luftveraͤnderung wurde die Geneſung bald her⸗ 
beigefuͤhrt; Zapfen aber begegnete hier ein Zufall, 
der in ſeiner Geringfuͤgigkeit doch zu merkwürdig ift, 
um unerwaͤhnt zu bleiben. Ihm traͤumte eines 
Morgens, er habe ſich mit einem Federmeſſer, das 
er als eine kunſtreiche Arbeit von Paris mitgebracht 
hatte, gefaͤhrlich den Fuß verwundet, und im 
Schrecken darüber wachte er auf. Ganz vergnuͤgt, 
daß nur ein Traum ihn geaͤngſtet, wollte er nach 
einer Weile aufſtehn, aber kaum ſetzte er den Fuß 
nieder, als er ſich heftig verwundet fuͤhlte, das Fe⸗ 
dermeſſer war in der Nacht, vielleicht durch eine 
Bewegung des Halbſchlafenden, deren noch aufge⸗ 
fangenes Bewußtſein in den vollen Schlaf nur als 
Traum uͤberging, und ſo zugleich bewahrt und ver⸗ 
duͤſtert blieb, von dem Tiſche, auf dem es gelegen, 
herabgefallen, und in einen Pantoffel geſchluͤpft, 
wo denn der Schaden faſt unvermeidlich bereitet 
war. Canitz, an dem Unfalle, der ſeinem Freunde 
viele Wochen zu ſchaffen machte, zärtlich theilneh⸗ 
mend, erbat ſich das Federmeſſer zum Andenken, 
und erhielt es in Begleitung von Knittelreimen, 
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da der Scherz in ihrem Verkehr nie ſein Recht 
aufgab. Uebrigens hielt er den Freund waͤhrend 
des ganzen Aufenthalts in Berlin als ſeinen Gaſt, 
fuͤhrte ihn, als er wieder hergeſtellt war, in alle 
Geſellſchaften, beſonders aber in das Haus ſeiner 
Großmutter ein, die von dem verſtaͤndigen und ge⸗ 


bildeten Manne bald ſo gute Meinung hatte, daß 


ſie endlich ihrem Enkel auch erlaubte, was ſie bis⸗ 
her nie hatte zugeben wollen, ſeine Mutter auf 
dem nahen Gute Dietersdorf in Geſellſchaft dieſes 


Freundes zu beſuchen, doch fuͤgte ſie die ſtrengſte 


Warnung hinzu, in keinem Fall dort uͤber Nacht 
zu bleiben. Sie wurden aber ſo freundlich em⸗ 
pfangen, und ſo dringend eingeladen, ſowohl von 
der Mutter, als auch von dem Stiefvater, der ſich 
als ein Mann von Welt und Geiſt erwies, daß 
Canitz nicht widerſtehn konnte, ſondern einwilligte, 
erſt am andern Morgen den Ruͤckweg anzutreten. 
Die Beſorgniſſe der Großmutter mußten als grund⸗ 
loſer Wahn erſcheinen. Man brachte den Tag ver⸗ 
gnuͤgt hin, und abends ſetzte ſich Canitz mit ſei⸗ 
nem Stiefvater vertraulich zum Kaminfeuer, um 
Taback zu rauchen, wie ſie beide es gewohnt wa⸗ 
ren. Aber ſchon bei der erſten Pfeife wurde ihm 
plötzlich fo übel, daß er in die freie Luft verlangte, 
und mit Zapfe nach dem Garten eilte; hier indeß 
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wurden die Zufaͤlle nur heftiger, und mit den Em⸗ 
pfindungen des Unwohlſeins erwachten verſtäͤrkt alle 
Vorſtellungen des Argwohns, welchen die Groß⸗ 
mutter gegen dieſes Haus gefaßt, ein Vergiftungs⸗ 
verſuch war nur allzuglaublich, die ſchleunigſte Flucht 
dringend rathſam. Die beiden Freunde eilten ſo⸗ 
gleich durch die Gartenthuͤre heimlich hinaus, ließen 
ihre Diener die Reitpferde nachbringen, und ritten 
ohne Abſchied nach Berlin zuruͤck, wo ſie bei ſpaͤ⸗ 
ter Nacht ankamen, als die Großmukter ſchon ſehr 
in Sorgen um ſie geſtanden. Unterwegs jedoch 

hatte ſich die aufgeregte Einbildungskraft wieder 
g beruhigt, der uͤble Zufall duͤnkte aus mancherlei 
Urſachen ganz gewoͤhnlich herzuleiten, der abſcheu⸗ 
liche Verdacht erſchien durchaus verwerflich. Deß⸗ 
halb verſchwieg Canitz der Großmutter ſorgfaͤltigſt 
alles Vorgegangene, ſchrieb am andern Tage feiner 
Mutter einen Entſchuldigungsbrief uͤber ſein heim⸗ 
liches Fortgehn, und da auch ſpaͤterhin ſich niemals 
eine Spur von böfen Anſchlaͤgen zeigte, ſo behielt 
er in ſeiner Seele bald auch nicht das kleinſte 
Mißtrauen mehr zuruͤck, ſondern bewies der Mut⸗ 
ter unausgeſetzt die kindlichſte Zuneigung, und auch 
ihrem Gatten das freundlichſte Wohlwollen, wel⸗ 
ches er in der Folge oftmals mit eigner e 
rung u die That bewährte. - 
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Im Genuſſe der geſellſchaftlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen vergaßen die beiden Freunde nicht ihrer dichtes 
riſchen Liebhaberei. Die ſchoͤnen Geiſter Frank 
reichs, mit welchen ſie beide in Verbindung gekom⸗ 
men, — Zapfe war ehmals in Paris durch den 
Sprachgelehrten Richelet in den Kreis des Abbe 
Menage eingeführt und ſelbſt dem Dichter Boi⸗ | 
leau vortheilhaft bekannt geworden, — gaben ſol⸗ 
cher Beſchaͤftigung Vorbild und großentheils auch 
Stoff, denn ſehr Häufig wurden Ueberſetzun⸗ 
gen ihrer Werke verſucht. Canitz überfegte unter 
andern aus dem Mercure galant die Liebesregeln 
eines unbekannten Verfaſſers, Zapfe einige Auf⸗ 
tritte aus dem Trauerſpiel Phaͤdra von Racine, in 
Verſen, die ohne Zweifel fuͤr die damalige Bildung 
von hohem Werthe waren. Doch für Canitz ers 
öffnete ſich in dieſer Zeit noch eine andre, maͤch⸗ 
tige Lebensregung. Dem Hauſe ſeiner Großmut⸗ 
ter gegenuͤber wohnte das Fraͤulein Dorothea von 
Arnim, ein Frauenzimmer von den vortrefflichſten 
Eigenſchaften. Ihr Vater, Erbherr auf Boitzen⸗ 
burg, war fruͤh geſtorben, ihre Mutter aber in 
zweiter Ehe an den Oberhofmarſchall Freiherrn von 
„Canſtein verheirathet. Sie war nicht regelmaͤßig 
ſchön, aber von hoͤchſt einnehmender Geſichtsbil⸗ 
dung, mit den ausdruckvollſten Augen, dabei von 
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hoher ſchlanker Geſtalt, ſchoͤnem Buſen, wohlgefuͤg⸗ 
ten Gliedmaßen, und von groͤßter Anmuth in allen 
ihren Bewegungen. Dieſem beguͤnſtigten Aeuße⸗ 
ren entſprachen die ſchoͤnſten inneren Vorzüge, die 
reinſte Froͤmmigkeit und Gute des Herzens, ein ed⸗ 
ler, freundlicher Sinn, ein lebhafter Verſtand und 
gebildeter Geiſt. Sie war zwei Jahre juͤnger als 
Canitz, und wurde ſeine erſte Liebe. Weiß und 
Zapfe, welchen er zuerſt ſeine Neigung vertraute, 
konnten dieſelbe nur billigen, ſie durfte einer be⸗ 
glͤckenden Verbindung entgegenſehn, für welche 
ſich kaum irgend ein Hinderniß erwarten ließ, denn 
beiderſeits hielten die wuͤnſchenswertheſten Vethaͤlt⸗ 
niſſe einander das Gleichgewicht. Auch erlangte 
Canitz alsbald die Gewißheit, daß ſeine Neigung 
nicht unerwiedert ſei. Den Hoffnungen, welche ſo 
ſchoͤn und nah ihrem Ziele ſchwebten, brachten 
gleichwohl die Umſtaͤnde noch manche Zögerung. 
Der Krieg gegen die Schweden danerte fort, und 
Canitz mußte im nächften Jahre 1678. dem Kur: 
fuͤrſten abermals nach Pommern folgen, wo dem 
Feinde die Inſel Ruͤgen und die Feſtung Stral⸗ 
ſund ſiegreich entriſſen wurden. Eben ſo hatte 
Canitz im Anfange des folgenden Jahres 1679. 
den Zug nach Preußen mitzumachen, wohin der 
Kurfuͤrſt mitten im Winter mit ſeinem Hofſtaat 
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und Kriegsheer plotzlich aufbrach, um auch dort 
den von Liefland in ſeine Staaten eingedrunge⸗ 
nen Feind mit glaͤnzendem Erfolge zuruͤckzutreiben. 
Dieſe Jahre beguͤnſtigten weder die Liebe Canitzens, 
noch trugen ſie ſeinem Dichten ſonderliche Frucht. 
Er entbehrte der Anregung ſeiner Freunde, — denn 
auch Zapfe hatte unterdeß neue Reiſen angetreten, 
— und weder die Sehnſucht nach der entfernten, 
noch die Befriedigung bei der anweſenden Gelieb⸗ 
ten, ſcheint ihn zu Geſaͤngen begeiſtert zu haben, 
wenigſtens findet ſich aus dieſer Zeit und ſolchen 


Stoffes kein Gedicht vor. Durch den zu St. 


Germain ⸗en⸗Laye am 29. Juni 1679. mit Frank⸗ 
reich und Schweden geſchloſſenen Frieden hörten 
endlich die Kriegesunruhen wieder auf, und Canitz 
konnte ungeflört im vertrauten Kreiſe feinem. in⸗ 
nern Hange nachleben. Gleich nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr aus dem Felde trat er ſeine Stelle als Kam⸗ 
merjunker einem Herrn von Mandelsloh ab, wo⸗ 
gegen ihm der Kurfuͤrſt die Amtshauptmannſchaft 
der beiden Aemter Zoſſen und Trebbin in der Mit⸗ 
telmark verlieh, auf welche ſein erſter Stiefvater 
von der Golz willig zu ſeinen Gunſten verzichtete. 
Nachdem dieſe und andre Augelegenheiten beſorgt, 
und abermals eine geraume Zeit unter Zoͤgerungen 
verſtrichen war, fand endlich im Jahr 1680. ſeine 
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Verlobung mit der Geliebten Statt, allein die 
Heirath ſelbſt, nochmals verzögert durch den Tod 
des Freiherrn von Canſtein, erſt im Februar 1681. 
Einen gluͤcklichen Sommer verlebte Canitz mit 
ſeiner Doris auf dem Gute Blumberg. Die zaͤrt⸗ 
lichſte und reinſte Liebe, erhoben auf dem feſten 
Grunde edlen Gemuͤthes, genaͤhrt mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Gaben des Geiſtes und der Empfindung, 
machte das Gluͤck beider Gatten. Doris nahm 
Theil an Canitzens dichteriſchem Treiben, ſie wuͤr⸗ 
digte ſeine Gedichte mit Einſicht, und ihr Wohlge⸗ 
fallen wurde ihm ein neuer Antrieb. Zur Stö⸗ 
rung wurde dieſen gluͤcklichen Tagen fur einen Au⸗ 
genblick, daß, wie früher feine eigne Mutter, nun 
auch ſeine Schwiegermutter auf den Gedanken 
kam, ſich zum drittenmal zu verheirathen; doch 
konnte dies nur vorübergehend einwirken. Groͤ⸗ 
ßere Veraͤnderung mußte ein anderer, wiewohl an 
ſich gluͤcklicher und auch erwuͤnſchter Vorgang her⸗ 
beifuͤhren, daß naͤmlich der Kurfuͤrſt, welcher ſchon 
früher Canitzen öfter an feinem Hofe zu ſehen ge⸗ 
wuͤnſcht, denſelben im September des letzterwaͤhn⸗ 
ten Jahres nach Potsdam berief, ihn zum Hof⸗ 
und Legationsrath ernannte, und den Befehl hin⸗ 
zufuͤgte, er moͤchte ſich mehr, als bisher geſchehen, 
um des Kurfuͤrſten hohe Perſon finden, indem es 
RER bei 
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bei damaligen Vorfaͤllen nöͤthig wäre, daß man fe⸗ 
mand zu verſenden allemal bei der Hand haͤtte. 
Canitz hatte die Freude, faſt in derſelben Zeit auch 
ſeine Freunde befoͤrdert zu ſehn; Weiß ruͤckte im 
brandenburgiſchen Dienſte zum Kammerrath auf, 
und Zapfe wurde als ſaͤchſiſcher Kirchenrath in 
Zeitz angeſtellt, wo derſelbe ſich auch bald verhei⸗ 
rathete. Canitz begluͤckwuͤnſchte ihn bei dieſer Ge⸗ 
legenheit und ſchrieb unter andern: „Deine Hei⸗ 
rath und die Art derſelben gefaͤllt mir ſehr wohl; 
eil du mir aber die Sache, ohne ſonderliche Um⸗ 
ſtaͤnde, ſchlechthin berichteſt, ſo will ich auch dir 
wieder nur mit ein paar Worten, doch von Her⸗ 
zen, tauſend Gluͤck und Vergnuͤgen wuͤnſchen, und 
daß deine Liebſte, wo nicht ein fruchtbarer Wein⸗ 
ſtock, doch ein immergruͤnender Tannenbaum ſei, 
dem es an Zapfen niemals fehlen moͤge.“ Wenn 
auch Geſchmack und Ausdruck den Werth dieſes 
Witzes ſeitdem etwas veraͤndert haben, und wir ihn 
ſchwerlich ſo ganz blank und voll annehmen, ſo 
duͤrfen wir doch uͤberzeugt ſein, daß er zu ſeiner 
Zeit auserleſen koͤſtlich und glaͤnzend war, und daß 
vielem von dem, was heute das Zierlichſte und Guͤl⸗ 
tigſte vom Tage iſt, durch die Folge der Zeit ein 
Gleiches widerfahren wird. Im Jahre 1682. machte 
CLanitz eine Reife nach der Lauſitz, wo ihm feine 
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Großmutter einige Guͤter abgetreten, ſpaͤterhin eine 
andre nach Leipzig und Halle, wo er Gelder ein⸗ 
zufordern hatte, und benutzte dieſe Nähe, um auch Ä 
in Zeitz den lieben Freund zu beſuchen. Eine be⸗ 
deutende Bekanntſchaft und freundſchaftliche Verbin⸗ 
dung, war ihm inzwiſchen auch in Berlin mit dem 
jungen Beſſer geworden, der im Jahre 1680. ſei⸗ 
nen Wohnſſtz dort genommen hatte, und unſtrei⸗ 
tig unter den fehönen Geiſtern und ‚gebildeten. Welt⸗ 
maͤnnern damaliger Zeit in erſtem Range ſtand. 
Fuͤr beide war der wechſelſeitige Umgang »werth 
‚und. förderlich ; fie ie dichteten ungefähr in gleicher 
Art, und ihre Dichtkunſt widmete ſich vorzugsweiſe 
der Geſellſchaft, dem Hofe, die dazu den reichlich⸗ 
ſten Anlaß gaben. Das Leben in Berlin war da⸗ 
mals aͤußerſt regſam und gefällig, der Umgang 
mannigfach, der. Verkehr in den Hofkreiſen machte 
Anſpruch auf Geſchmack und Bildung. Die ſoge⸗ 
nannten Wirthſchaften, eine Art feſtlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen unſern Maskenzuͤgen vergleichbar, waren 
ſehr beliebt, und erſchienen ſelten ohne den Reiz 
dichteriſcher Ausſchmuͤckung; mythologiſche, hiſtori⸗ 
ſche und fantaſtiſche Figuren, Nationen, Staͤnde 
und Gewerbe, wurden in glaͤnzenden Koſtaͤmen, in 
der Regel ohne Geſichtsmaske, von den Gaſten 
dorgeſtelt, und zu mancherlei Gruppirungen, Taͤn⸗ 
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zen oder ſonſtigen Aufführungen geordnet; die Pers 
ſonen hatten entweder Verſe herzuſagen, oder wa⸗ 
ren Gegenſtand der ihnen vom Dichter in eignem 
oder fremden Sinne gewidmeten. Der franzoͤſiſche 
Geſandte, Graf von Rebenac⸗ „Feuquieres, gab im 
September 1682. zur Feier der Geburt des Her⸗ 
zogs von Burgund in Berlin eine dergleichen glänz 
zende Wirthſchaft, deren vornehmſte Theilhaber 
Canitz mit einigen zu ſeiner Zeit galanten und 
muntern Verſen ihrem Karakter gemaͤß bedacht hat. 

Im Herbſte des Jahres 1682. begann Ca⸗ 
nitzens diplomatiſche Laufbahn durch eine Geſandt⸗ 
ſchaft, die ihm der Kurfuͤrſt an die rheiniſchen Kur⸗ 
hoͤfe in einer beſonderen Angelegenheit übertrug. 
In Frankfurt am Main wurden zwiſchen dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich und dem deutſchen Reiche über 
die Ausführung des Friedens von Nimwegen ſchwie⸗ 
rige Verhandlungen gepflogen, welche zu einem 
neuen Kriege fuͤhren konnten. Der Kurfuͤrſt 
wuͤnſchte einen neuen Bruch abzuwenden, er hatte 
ſchon genug bewieſen, daß, wenn es galt, er an 
ruͤſtigem Eifer und tapfrem Muthe niemanden wei⸗ 
che, doch unter den damaligen Umftänden glaubte 
er einen neuen Krieg durchaus verderblich fuͤr das 
Reich. Demnach wurde Canitz nach Köln, Trier, 
Mainz und Heidelberg abgefertigt, um die dortigen 
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Höfe für die Richtung zu gewinnen, bei welcher 
der Frieden ſich erhälten zu koͤnnen ſchien. Er 
f hatte beſonders in Mainz guten Erfolg, und be; 
gab ſich darauf nach Frankfurt am Main, um da⸗ 
ſelbſt in Verbindung mit dem daͤniſchen Geſandten 
fuͤr den gleichen Zweck zu wirken. Der dortige 
Kongreß ging zwar bald nachher auseinander, wei 
die franzoͤſi ſchen Geſandten, der fruchtloſen Zöge 
rungen uͤberdruͤſſig, ſich entfernten, allein die Ver⸗ 
handlungen wurden am Reichstage zu Regensburg 
fortgeſetzt, und der gefuͤrchtete Ausgang war fuͤr 
den Augenblick vermieden. Canitz kam im Fruͤh⸗ 
jahr 1683. nach Berlin zuruͤck, und wurde wegen 
ſeines klugen und glücklichen Benehmens ansge⸗ 
zeichnet belobt. Der Kurfuͤrſt verlieh ihm zur be⸗ 
fonderen Belohnung, anſtatt der Aemter Zoſſen und 
Trebbin, die er wieder an Mandelsloh abtrat, die 
eintraͤgliche Amtshauptmannſchaft Muͤhlenhof und 
Muͤllenbeck, welche jaͤhrlich uͤber 700. Thaler brachte, 
und die Annehmlichkeit hatts, daß der Muͤhlenhof 
in Berlin ſelbſt lag. Im Mär; des Jahres 1684, 
wurde Canitz, nachdem er vorher mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin ſeinen Freund Zapfe in Altenburg beſucht 
hatte, abermals an den Rhein geſandt. Der Kur: 
fuͤrſt von Brandenburg war unaufhoͤrlich bedacht, 
die Sache des Reichs gegen das Ausland zu ſtaͤrken, 
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und zugleich jeder inneren Unterdruͤckung oder Ver⸗ 
wirrung entgegen zu arbeiten. Durch feinen. Ger 
ſandten Paul von Fuchs hatte er den Kurfuͤrſten 
von Koͤln, der nur zu ſehr geneigt war, ſich den 
Antraͤgen und Lockungen Frankreichs hinzugeben, in 
fein Bündniß gezogen. Nachdem aber Fuchs alsbald 
von Koͤln nach dem Haag weitergeretſt, ſollte nun⸗ 
mehr Canitz jenes Buͤndniß neuerdings zu befeſti⸗ 
gen, und zugleich eine Zwiſtigkeit auszugleichen ſu⸗ 
chen, die ſich zwiſchen dem Kurfuͤrſten von Koͤln 
und den Herzogen von Hannover und Celle wegen 
des Beſatzungsvorrechts in Hildesheim erhoben 
hatte. Er ging deßhalb Aber Hannover, um dort 
vermittelnd einzuwirken, und hatte ſowohl hier, als 
nachgehends in Köln, in ſeiner Unterhandlung for 
weit gluͤcklichen Erfolg, als von ſeiner Sendung 
mit Billigkeit zu erwarten geweſen war. Die ge⸗ 
nannten Hoͤfe traten, nach dem Vorgange Hollands, 
dem zu Regensburg zwiſchen Kaiſer Leopold I. und 
dem Koͤnige Ludwig XIV. auf 20. Jahre einge⸗ 
gangenen Stillſtande bei, und ſchloſſen ſich enger 
an den Kurfuͤrſten an; zwar wurde den Franzoſen 
die von ihnen treulos eingenommene freie Reichs⸗ 
ſtadt Straßburg einſtweilen uͤberlaſſen, aber gleich⸗ 
wohl das uͤbrige Reich fuͤr den Augenblick aus der 
bedeuklichen Gefahr gerettet. Canitz kam noch vor 
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Abluuf des Jahres von Köln nach Berlin zuruck, 
wo ſeinen Verrichtungen abermaliger . 70 
N wurde. | 

Von größeren Schwieti ketten und minderem 
Erfolg war eine Sendung, mit welcher Canitz im 
Februar des naͤchſtfolgenden Jahres 1685. nach 
Niederfachfen beauftragt wurde. In der freien 
Reichsſtadt Hamburg beſtanden zwiſchen dem Rath 
und der Buͤrgerſchaft heftige, andauernde Zwiſtig⸗ 
keiten. Der Buͤrgermeiſter Meurer, vielet Verge⸗ 
hen gegen das Gemeinweſen beſchuldigt lebte mit 
dem Herzog von Celle in engen Verſtaͤndniſſen, und 
fand in demſelben eine maͤchtige, aber auch um ſo ge⸗ 
haͤſſigere Stuͤtze gegen die Angriffe ſeiner Mitbuͤrger. 
Auch bei dem Reichshofrath in Wien wurde ſeine 
Sache beguͤnſtigt, und von daher der Herzog von 
Celle beauftragt, den Kaiſerlichen Ausſpruͤchen Wir⸗ 
kung zu verſchaffen. Da hier Namen und Ans 
ſehn des Kaiſers offenbar nur perfönlicher Leidens 
ſchaft und eigennuͤtziger Anmaßung dienen ſollte, ſo 
erhob die Buͤrgerſchaft den heftigſten Widerſpruch. 
Zwei Buͤrger inſonderheit, Konrad Jaſtram und 
Hieronymus Snitger, bewieſen den feurigſten Eifer 
fuͤr die Gerechtſame der Stadt, ſtellten fi ſich an die 
Spitze der Unzufriedenen, und gewannen bald ein 
ſolches Anſehn beim Volke, daß ſie daſſelbe ganz 
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nach ihrem Willen lenkten. Auch ihrer Part hei 
fehlte es nicht an auswärtiger Unterſtuͤtzung; der 
daͤniſche Hof beſtaͤrkte fie in ihrem Widerſtande ge⸗ 
gen den Herzog von Celle, indem er doch auch die⸗ 
ſen im Stillen anregte; ernſtlicher und aufrichtiger 
nahm der ‚Kurfürft- don Brandenburg an ihrer 
Sache Theil. Canitz wurde nach Celle geſandt, 
um den Herzog von feinen gewaltſamen Unterneh⸗ 
mungen gegen Hamburg abzumahnen, eine neue 
Berichterſtattung an den Kaiſer anzuſprechen, und 
von Seiten des Kurfuͤrſten nachdrücklich zu erklaͤ⸗ 
ren, daß derſelbe die Hamburger in ihren Gerecht⸗ 
ſamen nicht werde kraͤnken laſſen, ſondern auf alle 
Weiſe zu ihrem Beiſtande bereit ſei. Canitz rich⸗ 
tete ſeinen Auftrag mit ſolcher Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit aus, daß der Herzog, wiewohl mit vieler 
Unluſt und großen Klagen uͤber Jaſtram und Snit⸗ 
ger, in neue Vergleichs verſuche willigte. Hierauf 
begab ih Canitz nach Hamburg, um auch dor! 
verſoͤhnend eiuzuwirken. Er brachte der Stadt die 
Verſicherung des Kurfürſtlichen Schutzes, und bes 
nutzte die ungemeine Gunſt, welche die Art ſeines 
Erſcheinens und fein Benehmen ihm bei den Buͤr⸗ 
gern gab, um alles zum Frieden zu lenten. Ja⸗ 
ſtram und Snitger, an die er ſich mit einnehmender 
Beeiferung wandte, ſchloſſen ſich ihm mit vollem 
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Pertrauen an, folgten feinen: Mathichlägen, and 
ſetzten dieſelben bei der Buͤrgerſchaft durch. Durch 
Canitzens und jenen ihm verbundenen beiden Par 
trioten wackeres Bemuͤhn gelang es wirklich, nach 
Öfterem. ‚Hlns. und her reifen, einen friedlichen Ver⸗ 
gleich dem Abſchluſſe nah zu bringen, als der Her⸗ 
zog von Celle in dieſem ungelegenſten Zeitpunkte 
neuerdings mit harten und trotzigen Ausdrucken 
einen vor ſechs Monaten ausgefertigten Kaiſerli⸗ 
chen Schutzbrief fün; den Buͤrgermeiſter Meurer 
an die Stadt abgeben ließ, und dadurch plotzlich 
alles wieder verdarb. Die Gemuͤther gerlethen in 
die heftigſte Bewegung, und wollten nun von kei⸗ 
ner Machglebigkeit mehr hoͤren ; auch Jaſtram und 
Snitger mußten dem Strome folgen, wider welchen 
fie nichts vermochten; Canitz wurde im Juni ab⸗ 
berufen, und ſchied mit Trauer von der Stadt, 
für deren Beſtes er ſo lebhaft bemuͤht geweſen, 
und deren edelſte Buͤrger ihm ſo nah bekannt ge⸗ 
worden. Er nahm ſeinen Ruͤckweg uͤber Celle, wo 
er dem Herzoge nochmals ernſtlich zu erklaren hatte, 
der Kurfuͤrſt wuͤrde, wie auch die Sache ausſchluͤge, 
der Stadt Hamburg als Vertheldiger nicht fehlen, 
und den Untergang derſelben nicht muͤßig anſehn. 
Der Kurfuͤrſt nahm ſich hierauf in Wien der ham⸗ 
burgiſchen Sache beſtens an, allein unvermuthete 
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Gewaltſtreiche brachten neue Verwirrung. Als die 
Haͤupter des Volks waren insbeſondere Jaſtram 
und Snitger dem toͤdtlichſten Haſſe der Gegen par⸗ 
thet ausgeſetzt; ihrer ſich zu entledigen, wollte man 
kein Mittel unverſucht laſſen. Mit Huͤlfe des Kai⸗ 
ſerlichen Reſidenten Rundeck wurde das ſchwaͤrzeſte 
Komplott geſchmiedet, die beiden Bürger“ gewaltſam 
aufzuheben, und nach Celle als Gefangene zu lie⸗ 
fern. Wirklich wurde Snitger, als er mit ſeiner 
Gattin nach ſeinem Garten in Ham fahren wollte, 
von celliſchen Reitern uͤberfallen und eiligſt fort⸗ 
gefuͤhrt, aber noch auf dem hamburgiſchen Gebiete 
von nachſetzenden Hamburgern wieder eingeholt, be⸗ 
freit; und mit einem Theil der uͤberwaͤltigten und 
gefangenen Räuber im Trinmph nach der Stadt 
zurückgebracht. Das Gericht verurtheilte die celli⸗ 
ſchen Soldaten nebſt einigen andern Theilnehmern 
des verraͤtheriſchen Ueberfalls zum Tode, und ſie 
wurden wirklich, trotz aller erfinnlichen Bemüuͤhun⸗ 9 
des Herzogs von Celle und der Kaiſerlichen Beam⸗ 
ten, neun an der Zahl enthauptet. Hieruͤber ent⸗ 
ſtand ein gewaltiger Laͤrm, und wlewohl das ham⸗ 
burgiſche Gericht ganz in ſeiner Befugniß gehan⸗ 
delt hatte, auch in Wien nicht gelaͤugnet wurde, 
daß der Kaiſerliche Reſident jedoch ohne Auftrag, 
jenen Streich angeſtiftet, ſo entzuͤndete ſich der Haß 
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Wien her unden ee die beten ne 1 
ſcheidungen zu erwarten. In dieſer Bedrängniß 
fand Hamburg abermals in dem Kurfuͤrſten von 
Brandenburg einen kraͤftigen Pertreter bei dem 
Kaiſer. Zugleich wurde Canitz, im September des 
naͤmlichen Jahres, wiederum nach Celle und Ham⸗ 
burg geſandt, um nochmals eine guͤtliche Vermit⸗ 
telung zu verſuchen. Allein die Schwierigkeiten, 
hatten inzwiſchen auf beiden Seiten zugenommen; 
der Herzog von Celle trotzte auf das Anſehn und 
den Beiſtand des Kaiſers, und wollte von keinem 
Vergleich mehr hören, die Hamburger verließen ſich 
auf die Huͤlfe Daͤnemarks, von welcher Seite ſie 
nachdruͤcklichſt in ihrem Widerſtande beſtaͤrkt, und 
auf alle Weiſe noch mehr gegen den Herzog von 
Celle und die in Wien erſchlichenen Kaiſerlichen 
Verfuͤgungen aufgereizt wurden. Vergebens warnte 
Canitz ſeine Freunde Jaſtram und Snitger wieder: 
holt gegen die verderblichen Lockungen und Rath⸗ 
ſchlaͤge der Daͤnen, die ſchmeichleriſchen Anerbie⸗ 
tungen der letztern ſiegten uͤber die wohlmeinenden 
Mahnungen des Kurfuͤrſten, der brandenburgiſche 
Einfluß wurde verdrangt, und Canitz kehrte unver: 
richteter Sache im Deeember nach Berlin zuruck. 
Der Ausgang zeigte im folgenden Jahre, wie ſehr 
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jene Patrioten in ihrer Wahl geirrt hatten. Sie 
hielten, auf Daͤnemark geſtuͤtzt, ihren Gegnern eine 
Zeitlang guten Stand, allein die Daͤnen, welchen 
ſie ſich ganz hatten hingeben muͤſſen, ſuchten unter 
dem Vorwande des Schutzes nur ihre eigne Herr⸗ 
ſchaft in Hamburg aufzurichten, ſie ſammelten Trup⸗ 
pen, warfen endlich die Larve weg, und forderken 
unumwunden die Erbhuldigung der Hamburger; 
die verrathene Stadt griff zu den Waffen, der Rath 
benutzte den Anlaß, um celliſche Truppen hineinzu⸗ 
ziehen. Jaſtram und Snitger wurden verhaftet, 
und auf Betrieb ihrer Feinde als Verraͤther, 
dem Könige’ von Daͤnemark die Stadt überliefern 
gewollt, öffentlich hingerichtet, ohne daß das ber 
ſtuͤrzte und unſichre Volk etwas zu 10 8 bens 
berſuche hätte. — | 

Kaiſer Leopold ere in diner Zeit mit aller 
Macht in Ungarn den Krieg gegen die Tuͤrken, und 
ſeinem tapfern Heere war den 26. Juli 1686. die 
Erſtuͤrmung der Feſtung Ofen gelungen. Der Kur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg, der ſelbſt 8000. Mann un⸗ 
ter dem General von Schoͤning als Huͤlfstruppen 
bei dem Heere hatte, beeiferte ſich, dem Kaiſer zu 
dieſem großen Siegserfolge gluͤckwuͤnſchend ſeinen 
Antheil zu bezeigen, und Canitz wurde zu dieſer 
Sendung auserſehn. Er empfing zugleich den Auf⸗ 
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trag, die Sache der Stadt Hamhurg, deren⸗ Streit⸗ 

verhaͤltniſſe noch immer fortdauerten, beſtens wahr⸗ 
zunehmen, und auf eine friedliche Ausgleichung 
kraͤftig hinzuarbeiten. Während Canitz dieſe Anz 
gelegenheit in Wien betrieb, unterhandelten die 
brandenburgiſchen Geſandten von dem Kneſebeck 
und von Fuchs zu gleichem Zweck in Kopenhagen, 
und durch dieſe vereinten Bemuͤhungen ſah der 
Kurfuͤrſt ſchon im September deſſelben Jahres die 
gewuͤnſchte Ausgleichung endlich herbeigeführt, noch 
immer gluͤcklich genug, obſchon viel weniger, als ſie 
es vor dem Opfer jener unglücklichen Bürger hätte 
fein konnen. Canitz empfing den Befehl, von Wien 
nach Ungarn abzugehn, um bei den brandenburgi⸗ 
ſchen Huͤlfstruppen einiger vorkommenden Geſchaͤfte 
wahrzunehmen; in Ofen, wo er ſich einige Zeit 
aufhielt, dichtete er eln Trauergedicht auf den Tod 
ſeines Freundes des Grafen Theodor von Dohna, 
der beim Sturme dieſer Feſtung geblieben war. Wir 
mögen daraus ein paar neh wohl hithen⸗ 
ſetzen: 


„Viel haben Tod und Schmach zu Einer Zeit 3 
Viel hat Verzweifelung und Raſerei beſtritten. A 
Wie mancher giebt den Geiſt in ſchnoͤder Wolluſt auf? 
Wie manchen, der ſein Grab mit Lorbeern denkt je 

kroͤnen, Far 


Muß was Verächtliches im Sterben noch verhoͤhnen? 
Hler brach nichts Schaͤndliches ſolch einen ſchoͤnen Lauf. 
So, wie ein Wandelſtern in Diamanten » Funken 
Von unſerm Scheitel weicht, iſt Theodor geſunken. 
Die Grabſchrift hat er ſich mit eignem Blut ge⸗ 
ſchrieben, 
Ein Werk, das ewig waͤhrt! Er iſt im Sturm geblieben, 
Wo Gott mit Mahomet um eignen Ruhm gekaͤmpft; 
Daſelbſt hat er geſiegt, im Beiſein vieler Helden, 
Die in der halben Welt den frühen Fall vermelden 
Der Neid beklaget ſelbſt, daß ihn der Tod gedaͤmpft; 
Der Neid, der insgemein, den Stachel zu bebluͤmen, 
Die Tugend in dem Sarg am liebſten pflegt zu ruͤhmen.““ 


Nach Wien zuruͤckgekehrt, wurde Canitz durch den 
gleich darauf erfolgenden Tod des brandenburgi⸗ 
ſchen Reſidenten von Schmettau daſelbſt noch laͤn— 
gere Zeit zuruͤckgehalten, indem wichtige Auftraͤge 
feines Hofes einen vertrauten und geſchickten Be: 
vollmaͤchtigten erforderten. Der Koͤnig von Frank⸗ 
reich hatte nicht nur den geſchloſſenen zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Stillſtand bisher durch Eingriffe mancher Art 
verletzt, ſondern auch durch neue, zwar dem Frie— 
den ſcheinbar zuſagende, aber gleichwohl das ganze 
Verhaͤltniß unſicher aufregende Vorſchlaͤge den Kai: 
ſerlichen Hof in beſorgliche Spannung gebracht. 
Der Kurfuͤrſt von Brandenburg, an welchen der 
Kaiſer wegen dieſer Lage der Dinge ſich zunaͤchſt 


— 238 — 


gewandt, ſaͤumte nicht, demſelben durch Cantz im 
Februar 1687. erklaͤren zu laſſen, daß zwar, ſo 
lange kein Frieden mit den Tuͤrken geſchloſſen, ein 
Krieg gegen Frankreich mit getheilten Kraͤften ſehr 
mißlich zu führen fein würde, er ſelbſt aber als 
treuer Reichsſtand ſtets bereit ſei, wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde es nöthig machten, mit geſammter Macht dem 
Kaiſer gegen die Franzoſen beizuſtehn. Das feſte 
Einverſtaͤndniß des Kurfuͤrſten mit dem Kaiſer ſtoͤrte 
die franzoͤſiſchen Abſichten, die bald wieder zur Er⸗ 
haltung des Friedens einlenkten. Der Kurfuͤrſt 
rieth, es dabei zu laſſen, da die Kraͤfte des Reichs 
theils noch zu erſchoͤpft, und theils wieder zu ſehr 
verſplittert ſeien, um dem Feinde feine widerrecht⸗ 
lichen Aneignungen jetzt mit Erfolg zu entreißen, 
daß aber, wenn dies geſchehn ſolle, vorher mit den 
Tuͤrken der Friede zu ſichern ſei. Canitz erwarb 
durch die Art, wie er in dieſen Verhandlungen auf⸗ 
trat, nicht nur die volle Zufriedenheit ſeines eignen 
Hofes, ſondern auch die ausgezeichnete Gunſt des 
Kaiſerlichen, wie denn der Kaiſer ſelbſt nicht unter⸗ 
ließ, in einem Handſchreiben an den Kurfuͤrſten das 
Verdienſt des eben ſo eifrigen als geſchickten Unter⸗ 
händlers ausdruͤcklich zu beloben. Im Mat kehrte 
Canitz nach Berlin zurück; er ſollte zwar ſogleich 
neue Auftraͤge erhalten, erſt nach Regensburg, dar⸗ 
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auf nach Altona, um dort den Reſidenten von 
Jena in den Reichstagsgeſchaͤften, hier den Ge: 
ſandten von Fuchs bei den Verhandlungen zwiſchen 
Holſtein und Daͤnemark abzuloͤſen, allein er wußte 
beide Sendungen, welche in perſoͤnlicher Beziehung 
zu den Vorgaͤngern nicht erwuͤnſcht ſein konnten, 
gluͤcklich von ſich abzuwenden. Er verlebte einige 
Zeit ruhig bei den Seinigen. 

Das Ableben des großen Kurfuͤrſten, welches 
am 28. April 1688. erfolgte, brachte fuͤr Canitzens 
Verhaͤltniß keine weſentliche Aenderung. Der neue 
Kurfuͤrſt Friedrich III. bezeigte ihm alsbald fein 
Wohlwollen, indem er ihn zum Geheimen Rath 
ernannte, und nahm ſeine Dienſte ſogleich wieder 
in Anſpruch. Canitz wurde nach Wien geſandt, 
um die Anzeige des hohen Todesfalls an den Kai⸗ 
fer zu überbringen, und kaum nach Berlin zuruͤck⸗ 
gekehrt, mußte er abermals nach Wien reiſen, um 
von der inzwiſchen erfolgten Geburt eines Kurprin⸗ 
zen daſelbſt Meldung zu thun, zugleich erhielt er 
den Auftrag, einſtweilen als Geſandter am Kaiſer⸗ 
lichen Hofe zu verbleiben, in welcher Eigenſchaft er 
fünf Monate die Geſchaͤfte zur groͤßten Zufrieden 
heit ſowohl des Kurfuͤrſten als des Kaiſers ver: 
waltete, wie von Seiten des letztern abermals ein 
belobendes Handſchreiben ihm bezeugte. Zum Neu⸗ 
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jahr 1689. kam et nach Berlin zuruͤck, mußte aber 
ſchon im Februar in. einer neuen Sendung nach 
Hamburg abgehn, um daſelbſt den Geheimen Rath 
von Fuchs in dem ſchwierigen Vermittlungsgeſchaͤft 
zwiſchen Holſtein und Daͤnemark als zweiter Ge⸗ 
ſandter zu unterſtuͤtzen. Die Verhandlungen ‚lies, 
ßen keinen beſchleunigten Ausgang hoffen, und Las 
nitz beſchloß, fr den laͤngeren Aufenthalt ſich haͤus⸗ 
lich dort einzurichten, nahm ſeine Gattin und eine 
Nichte dahin mit, und bezog in der ſchoͤnſten Ge⸗ 
gend der Stadt, am Jungfernſtieg, eines der an⸗ 
ſehnlichſten und bequemſten Haͤuſer, dem reichen 
portugieſiſchen Juden Texeira zugehoͤrig. Der un⸗ 
ſelige Rangſtreit aber, welcher in fruͤheren Zeiten 
alle diplomatiſchen Verhaͤltniſſe ſo ſehr erſchwerte, 
verhinderte auch diesmal den freien Umgang unter 
den Geſandten, die außer ihren geſchaͤftlichen Ver⸗ 
richtungen nur noch etwa in den deutſchen Sing⸗ 
ſpielen und in dem damals beruͤhmten Ankelman⸗ 
niſchen Garten beim Spazierengehen zuſammenka⸗ 
men. Endlich gerieth man auf die Auskunft, daß 
angenommen wurde, nicht die Geſandten ſelbſt, 
ſondern gleichſam nur ihre Gemahlinnen empfin⸗ 
gen die Geſellſchaft, da denn die Aengſtlichkeit der 
ſtrengen Etikette, unbeſchadet aller beſtrittenen An⸗ 
ſpruͤche, wegfallen durfte, und der aller 
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Verkehr fich bald in angenehmſter Weiſe geftaltete. 
Die Geſellſchaften bei Frau von Canitz waren be⸗ 
ſonders ausgezeichnet, die Klugheit und feine Le⸗ 
bensart der Wirthin, ihr richtiger Sinn fuͤr alles 
Angemeſſene, und ihr edler Geſchmack in jeder An⸗ 
ordnung, erhöhten den Glanz ihres Aufwandes, und 
machten ihr Haus zu dem beſuchteſten Sammel⸗ 
platz der vornehmen Welt. So vergingen 6. Mo⸗ 
nate, zwar unter ſchwierigen Geſchaͤften, aber in 
dem angenehmſten Leben, die Streitigkeiten der beiden 
Hoͤfe wurden endlich beigelegt, und die Geſandten, 
deren Bemuͤhen die Vermittelung gelungen war, 
kehrten wohlbeſchenkt heim. Canitz, der ſonſt wohl 
klagen konnte, daß, „während er gelaufen, Andere 
die guͤldenen Aepfel aufgeleſen,“ empfing bei dieſer 
Gelegenheit beſonders von dem holſteiniſchen Hof 
ein ungewoͤhnliches Geſchenk von mehreren tauſend 
Thalern. Er begab ſich nach der Ruͤckkehr, da der 
Hof grade abweſend war, ſogleich auf ſein Gut 
Blumberg, in der Hoffnung, wie er an ſeinen 
Freund Zapfe ſchrieb, daſelbſt im Genuſſe der Land⸗ 
luſt bis zur Ankunft des Hofes ſeinen Kohl in 
Ruhe zu pflanzen. Doch unmittelbar darauf nahm 
ihn ſchon wieder ein neues Geſchaͤft in Anſpruch. 
Der Herzog von Sathſen⸗Lauenburg war als letz⸗ 
ter aus dem askaniſchen Stamm ohne ſichere Er⸗ 
Biogr. Denkmale. IV. 16 
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ben geſtorben, und der Herzog von Celle hatte das 
Land ſogleich in Beſitz genommen; gegen ihn mach⸗ 
ten Kurſachſen und das Haus Anhalt ihre, wie ſie 
behaupteten, naͤheren Anſpruͤche geltend, und Canitz 
wurde beauftragt, von Seiten Brandenburgs die 
Rechte des letzteren Hauſes nachdruͤcklich zu unter- 
fügen; er beſuchte in dieſer Angelegenheit die 
ſaͤmmtlichen braunſchweigiſchen Hoͤfe, kehrte aber, 
da die Sache ein langwieriges Anſehn bekam, und 
zur Entſcheidung des Kaiſers nach Wien gezogen 
wurde, gegen Ende des Novembers wieder nach 
Berlin zuruͤck, und erſtattete dem Kurfuͤrſten über 
feine vergebliche Sendung mündlichen Bericht. 
Zum Schluſſe dieſes Jahres reiſte er nach Son⸗ 
nenburg, wo die feierliche Einſetzung des Fuͤrſten 
von Waldeck als neuerwaͤhlten Heermeiſters des 
Johanniterordens Statt fand, und auch er ſelbſt 
als Ritter aufgenommen wurde. 

Bei allen ſeinen Verdienſten und raſtlos thä⸗ 
tigen Leiſtungen, deren Werth ſtets guͤnſtig aner⸗ 
kannt wurde, ſcheint doch auch Canitz auf feiner 
Bahn den großen und kleinen Kraͤnkungen nicht 
entgangen zu ſein, fuͤr welche das Verhaͤltniß des 
Staats dienſtes vor andern zugänglich und empfind⸗ 
lich iſt, und deren geſteigerte Unluſt nur durch den 
Eifer des Ehrgeizes etwan uͤberboten wird. Der 
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letztere war in Canitz weder heftig noch unge— 
meſſen, und ihm konnte deſto leichter das Treiben 
deſſelben verleidet werden, als die Zuruͤckgezogen⸗ 
heit ihm in ſeinen Neigungen und Gaben den 
troſtreichſten Erſatz bot. Wirklich brachte er das 
ganze Jahr 1690. von Staatsgeſchaͤften entfernt, 
und großentheils auf ſeinem Gute Blumberg in 
ſtiller Muße zu, begluͤckt durch Gattin und Kin⸗ 
der, durch bewaͤhrten Freundesumgang und durch 
die Ausuͤbung der Dichtkunſt. Daß er indeß dem 
Hofe nicht ganz fremd wurde, ſondern ein ange⸗ 


nehmes Verhaͤltniß auch in dieſer Richtung fortbe⸗ 


ſtand, bezeugen ein paar Gedichte, welche er bei 
Gelegenheit ſogenannter Wirthſchaften verfaßte, dar⸗ 
unter eines auf die noch lange nachher beruͤhmte 
Scheerenſchleifer-Wirthſchaft, von welcher anders⸗ 
wo noch die Rede ſein wird. An ſeinen Freund 
Zapfe, mit welchem er ununterbrochen Briefe wech⸗ 
ſelte, bald in deutſcher, bald in franzoͤſiſcher Spra- 
che, ſchrieb er in dieſer Zeit: „La cour n'a pas 
assez de charmes pour moi, et je considere 
les charges, qu'on y reeherche avec tant de 
soins, comme des fers, qui nous empéchent 
de jouir entierement de notre liberté, qui passe 
toutes les richesses du monde, et dont les ames 
basses ne connoissent pas le veritable prix.“ 
180 


In feiner Satire vom Hofleben, die wohl in Die: 
ſer Zeit entſtanden ſein duͤrfte, giebt er folgende 
beißende Schilderung, deren Zuͤge insgeſammt, wie 
ausdrücklich bemerkt wird, auf wahrhafte Vorgaͤnge 
und perſoͤnliche Verhaͤltniſſe gehn: 


„Treibt das Verhaͤngniß mich zu einem großen Mann, 
Der ſelten helfen will, und immer ſchaden kann, 
Mein Gott! wie muß ich mich in Zeit und Stunden 
; ſchicken, 
Eh mir es widerfaͤhrt ſein Antlitz zu erblicken! 
Zum oͤftern will er nicht im Schlafe ſein geſtoͤrt, 
Ob man von Weitem gleich ſein Brettſpiel klappern 
. Dort, 
Zuweilen eh wir's uns am wenigſten vermuthen, 
Schwimmt er, als wie ein Fiſch, durch der Klienten 
Frluthen. 
Wohl mir, wenn er alsdann ſo lange ſich verweilt, 
Daß mir ein kurzes Nein zur Antwort wird ertheilt, 
Dieweil gemeiniglich es ihm alſo beliebet, 
Daß er durch's Hinterhaus ſich in die Flucht begieber. 
Wenn ich dann kalt und matt auf meine Ruh bedacht, 
Iſt ſchon was Neues da, das mich verzweifeln macht, 
Ich finde mich umringt von einem Bettlerhaufen, 
Ich, der ich moͤchte ſelbſt vor fremde Thuͤren laufen; 
Die wollen, ſonder Geld, und mit dem bloßen Nein, 
Das ich davongebracht, nicht abgewieſen ſein.“ 


Dem Verdruſſe ſolch ſchnoͤder Begegnung, der ſelbſt 
hoher Rang und Verdienſt nicht entgehen koͤnnen, 
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entgegengeſetzten Beeiferung: 

„Man ſteht ein ſichres Volk an Höfen und in Staͤdten, 
Das, wie um's Tagelohn, das Pflaſter pflegt zu treten; 
Das, weil es Arbeit haßt, und doch nicht ſtille ſitzt, 
Aus Vorwitz in dem Schooß des Muͤßigganges ſchwitzt 
Dergleichen Leute ſind die Diebe meiner Stunden, 

Es iſt ihr Hoͤflichſein mit Ungeſtuͤm verbunden. 2 

Da heißes: Wie geht es euch in eurer Einſamkeft 2 
Ich denke: Ziemlich wohl, wenn ihr nicht bei mir ſeid. 
Das Wetter nach dem Sturm hat ſich ſchon aufgefläret. 
Ach, wuͤnſch' ich, haͤtt' es doch bis in die Nacht gewaͤhret, 
So dringet ihr vielleicht, wie nun, bei Sonnenſchein 
Mit eurem Muͤckenſchwarm nicht in mein Zimmer ein!” 
Im Unwillen gegen ſolche Leute vergleicht er e 
gemeinen Verbrechern: N 


„Der mich verwundet hat, vom Jachzorn 1 
An dem wird das Geſetz bald ſeinen Eifer üben; 
Wie aber geht es dem fuͤr ſo genoſſen aus, 

Der mir, mit Vorbedacht, fällt in mein eigen Haus, 
Und da mit eitlem Tand, den er mit. Worten ſpicket, 
Aus Freundſchaft, einen Dolch bis in das Herze druͤcket?“ 
Er entflieht zuletzt all ſolchem Unweſen in ſein 
freies Blumberg, wo er im Genuſſe des Landle⸗ 
bens aufathmet, und den Geiſt mit eblerer Be: 
ſchaͤftigung ſtaͤrkt. e g 
Doch wie ſich das, worauf man verzichtet, 
oft leichter darbietet, als was man erſtrebt, fo trat 
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auch das Staatsleben fuͤr Canitz noch vor ſeinen 
Wuͤnſchen wieder ein. Gleich im Anfange des 
Jahres 1691. erhielt er eine Sendung an den 
Fuͤrſtlichen Hof nach Zeitz, wo er in einem beſon⸗ 
deren Geſchaͤft einige Zeit verweilen mußte. Ein 
wichtiger Erbfolgeſtreit, der ſich durch den Tod des 
Herzogs von Mecklenburg Schwerin zwiſchen den 
Fuͤrſtlichen Haͤuſern Grabow und Strelitz erhob, 
veranlaßte darauf im folgenden Jahre 1692. ſeine 
Verſchickung nach Niederſachſen, die ſich im Jahre 
1693. wiederholte. Der Verſuch, einen guͤtlichen 
Vergleich unter den Streitenden zu vermitteln, fand 
große Schwierigkeiten, und Canitz bedurfte in dem 
langwierigen Geſchaͤft aller ſchon erprobten perſoͤn⸗ 
lichen Eigenſchaften, durch welche Vertrauen er; 
worben, und des Anſehens und der Haltung, durch 
welche Einfluß behauptet wird. Erſt im Jahre 
1694. kehrte er von dieſer Verhandlung voͤllig zu⸗ 
ruͤck, aber nicht um in fortdauernder Thaͤtigkeit oder 
in neuer Muße, wie bisher, eines heiteren Gluͤckes 
ſich zu freuen, ſondern um eine Reihe von truͤben 
Begegniſſen zu beſtehn, welche ihn endlich mit dem 
haͤrteſten Schlage trafen, und ihn wohl erkennen 
ließen, daß der gluͤcklichere Theil ſeines Lebens vor⸗ 
uͤber ſei. Die Mutter ſeiner Doris erkrankte, und 
ſtarb in dem letztgenannten Jahre, eine juͤngere 
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Schweſter derſelben wurde gleichfalls gefährlich krank, 
und jene, als treue und ſorgſame Pflegerin, von 
aͤußerer Anſtrengung und innerer Theilnahme gleich 
erſchuͤttert, litt ſelbſt an ihrer Geſundheit, die ſich 
von jener Zeit nicht wieder voͤllig herſtellte. Im 
Anfange des folgenden Jahres erfuhr Canitz das 
Ungluͤck, daß ſein Gut Blumberg durch eine hef— 
tige Feuersbrunſt großentheils abbrannte. Er ſaß 
grade bei der Abendmahlzeit mit ſeiner Familie 
und guten Freunden zu Tiſch, als ihm die un⸗ 
gluͤckliche Botſchaft gemeldet wurde, welche ihn um 
fo haͤrter traf, als es damals noch keine Feuerkaſ— 
ſen gab. Doch kaum hatte er die Erzaͤhlung an⸗ 
gehoͤrt, als er ſogleich, den eignen Verluſt weniger 
als den ſeiner Inſaſſen beachtend, mit ruhiger Faſ— 
fung die Worte ſprach: „Ich will den armen Leu: 
ten ihre Haͤuſer wieder aufbauen laſſen,“ welches 
er auch durch die That alsbald bewaͤhrte. Seinem 
Gemuͤthe ſtand jedoch in kurzem eine ernſtere Pruͤ⸗ 
fung bevor, gegen welche ſeine Kraft und Feſtig— 
keit nicht, wie bei jenem Verluſte, gewaffnet war. 
An einem Sonnabend, als ſie eben zur Beichte 
gehn wollte, um fuͤr den folgenden Tag ſich zu 
dem heiligen Abendmahl vorzubereiten, wurde Frau 
von Canitz faſt auf der Schwelle ihres Zimmers 
plotzlich unwohl. Da ſie guter Hoffnung war, fo 


deutete man den Zufall, der keine beunruhigenden 
Zeichen hatte, als einen in ſolchen Umſtaͤnden ge⸗ 
woͤhnlichen, und brachte ſie zu Bette. Aber ſie 
ſelbſt, ohne daß der Anſchein grade ſchlimmer ge⸗ 
worden, fuͤhlte ſich am folgenden Tage bedenklich 
krank. Ihrem Gatten, der an ihrem Bette ſaß, 
eröffnete fie in liebreichen Worten, er möchte ſich 
nicht gar zu ſehr mit ihrem Wiederaufkommen 
ſchmeicheln, fie fuͤhlte wohl, daß, da ſie ſich, nicht 
ohne innerliches Leiden, bisher gewoͤhnen muͤſſen, 
ihn ſo oft von ihr reiſen zu ſehen, die Reihe nun 
auch an ſie kaͤme, von ihm zu ziehen, und ihm 
vielleicht bald einen Abſchied zu ſagen, welcher wohl 
der letzte in dieſer Welt ſein duͤrfte, er moͤchte ihr 
aber erlauben, daß ſie ihm noch ein Zeichen ihres 
dankbaren und auch kuͤnftig fuͤr ſein Leben beſorg⸗ 
ten Herzens geben koͤnne. Dies betraf die Wahl 
einer kuͤnftigen Gemahlin, zu welcher ſie ihm eine 
ihrer Freundinnen vorſchlug, deren Werth ihr durch 
vieljährigen vertrauten Umgang wohlgepruͤft war. 
Canitz, in tiefſter Herzensbewegung, lehnte einen ſol⸗ 
chen Antrag fern von ſich ab, allein Fer fuͤgte zu 
deſſen Unterſtuͤtzung, nach kurzem Stillſchweigen, 
freundlichſt noch dieſe Worte hinzu: „Ich weiß, 
daß er ſich um das Hausweſen weder jemals be⸗ 
kuͤmmert, noch wegen ſeiner Staatsgeſchaͤfte und 


vielen Verſchickungen deſſen ſich annehmen konnen; 
aber fein juͤngſt abgebranntes Landgut, feine ſchwere 
Haushaltung, feine eigne Geſundheit, und fonders 
lich unſer noch unerzogener Sohn erfordert eine ſo 
kluge Vorſteherin, und meine eigne Liebe findet da⸗ 
bei einen troͤſtlichen Antheil, weil ich hoffen kann, 
daß er ſich, in Geſellſchaft einer mir bisher fo ge⸗ 
neigten Freundin, deſto oͤfter ſeiner getreuen Doris 
erinnern werde.“ Dieſes Er jener Zeit, die Mitte 
haltend zwiſchen dem Du und dem ſpaͤter aufkom— 
menden Sie, ſchwebte zwiſchen Vertrauen und Ach⸗ 
tung, und hatte noch keine Spur der Juruͤckſetzung, 
die erſt in der letzten Zeit entſchieden damit ver⸗ 
knuͤpft worden. Die Leidende wurde bald nachher 
unter großen Schmerzen frühzeitig entbunden, wor: 
auf ihre Kräfte merklich abnahmen. Sie fühlte, 
daß ihr Ende herannahe, behielt aber ſtandhaften 
Muth, und führte fo fromme, gottergebene Reden, 
bezeigte ſo heitern und freien Sinn, daß alle Um⸗ 
ſtehenden, unter welchen auch ihr Beichtvater, der 
fromme Doktor Spener, durch ein ſo ſchoͤnes Bei⸗ 
ſpiel edlen Sterbens innigſt erbaut wurden. Am ö 
vierten Tage waren die Vorboten des nahen Todes 
unverkennbar; fie ließ ihren neunjaͤhrigen Sohn, 
von ſteben Kindern das einzige uͤbriggebliebene, vor 
ihr Bette kommen, und gab ihm mit den nach⸗ 
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druͤcklichſten Worten und zaͤrtlichſten Kuͤſſen ihren 
muͤtterlichen Segen; ihren Gatten, der auf den 
Knieen liegend feine thränenvollen Wangen auf 
ihre liebreichen Hände drückte, ſuchte fie zu troͤ—⸗ 
ſten, und bat ihn, nicht kleinmuͤthig zu ſein. Sie 
hatte alles zu ihrem Sterben vorbereitet, und nebſt 
andern Gegenſtaͤnden beſonders auch ein Vermaͤcht⸗ 
niß für die Schulen, Kirchen und Armen angeord- 
net, welches ſie muͤndlich ihrem Gatten eroͤffnete, 
indem ſie hinzuſetzte: „Ich habe meinen letzten 
Willen weder ſchriftlich noch gerichtlich niederlegen 
wollen, des ungezweifelten Vertrauens, er werde 
meine letzte Bitte auch nach meinem Tode, kraft 
feiner mir bekannten Großmuth, von ſich ſelbſt er: 
fuͤllen.“ Canitz vermochte was ihm bevorſtand nicht 
zu faſſen, er verging in graͤnzenloſem Leid. Die 
Gattin aber, ihm nochmals innig Lebewohl ſagend, 
bat ihn, feinem Schmerze nicht fo ſehr nachzuge— 
ben, und ſie durch ſeine heftige Betruͤbniß in ei⸗ 
nem ſuͤßen Schlafe nicht zu ſtoͤren, der ſich eben 
bei ihr anmelde. Sie nahm hierauf mit groͤßter 
Faſſung auch von den. übrigen Anweſenden herz— 
lich Abſchied, legte ſich dann zur Ruhe, und ſagte 
mit freudigem Geſicht: „Sehet, ich ſchlafe ſchon 
wirklich!“ So entſchlief fie fanft und laͤchelnd, ohne 
Schmerz und Zucken. Sie hatte von jeher, in 
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geſunden Tagen, von Gott ſehnlichſt einen ſolchen 
Tod erfleht, wie ihr jetzt gewaͤhrt worden war. Sie 
ſtarb Dienſtags den 9. April um 1. Uhr nachmit⸗ 
tags, etwas uͤber 39. Jahre alt. N 
Dieſer Trauerfall wurde durch den lebhaften 
und vielfachen Antheil, der ſich damit verknuͤpfte, 
zu einem großen, allgemeinen Ereigniß, das in der 
ſittlichen wie in der dichteriſchen Welt geraume 
Zeit in fruchtbarem Andenken ſtand. Canitzens 
Doris brauchte man nur zu nennen, um ein leuch- 
tendes Vorbild weiblicher Tugend und Liebe, rein: 
ſten Ehegluͤcks, und wuͤrdigſter Verherrlichung her— 
vorzurufen. In der That fehlte ihr keine Eigen⸗ 
ſchaſt, um ſie zu einer hoͤchſtbegabten, ſeltnen Er: 
ſcheinung zu machen; ihre liebevolle Güte und 
ſanfte Frömmigkeit ruhten auf einem herzhaften 
Gemuͤth und freien Geiſt, die anmuthigſte, belebteſte 
Weltbildung auf innerer Tuͤchtigkeit. Die Trauer 
des zuruͤckgebliebenen Gatten, durch ein Gedicht 
ausgedrückt, welches lange Zeit als eines der hoͤch— 
ſten Erzeugniſſe deutſcher Dichtkunſt verehrt und 
auswendig gelernt wurde, vergegenwaͤrtigte den 
Werth ihres Daſeins auch folgenden Geſchlechtern. 
Doktor Spener hielt der Verſtorbenen, die in der 
Marienkirche beigeſetzt wurde, eine ſchoͤne Gedaͤcht⸗ 
nißpredigt. Dichteriſch ihr Andenken zu feiern, 
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fuͤhlte ſich Canitz in der erſten Zeit ſeines unge⸗ 
meſſenen Jammers ganz unfaͤhig; er bat ſeinen 
Freund Beſſer, zum Preiſe der abgeſchiedenen Ge⸗ 
liebten ihm fuͤrerſt den Troſt ſeiner Poeſte zu ge⸗ 
waͤhren, wobei er ihm zugleich ſagte: „Ich geſtehe, 
daß ich vor ſieben Jahren einer von denjenigen 
geweſen bin, welche vermeinet, | Sie haͤtten ſich 
uͤber den Tod Ihrer erblaßten Ehegattin allzuſehr 
beklaget; aber ich empfinde nun an mir ſelbſt die 
Wahrheit desjenigen Leidens, welches Sie damals 
ſo beweglich ausgedruͤckt, und itzt durch Ihren ſo 
langen Wittwerſtand, ſchon mehr als genug be⸗ 
waͤhret haben.“ Beſſer verſprach dieſen Dienſt der 
Freundſchaft, ging auch alsbald an's Werk, allein 
da er ſehr langſam arbeitete, ſo war nach ſteben 
Monaten noch kein Ganzes fertig. Endlich, nach 
wiederholter Mahnung, brachte er eine Troſtode 
von 45. Strophen zu Stande, welche als ein 
Meiſterwerk trefflichen Ausdrucks den groͤßten Bei⸗ 
fall erhielt. Allein Canitz, wie ſehr ein ſolches 
Denkmal ihn freute, ſah durch fremdes Wort ſei— 
nem Herzen nimmer genuͤgt, er mußte ſeiner Do: 
ris auch in eigner Dichtung den Zoll der⸗ Trauer 
und Liebe darbringen, welche ſeine Bruſt. erfüllten. 
Erſt geraume Zeit nachher, als ſchon über ein Jahr 
verfloſſen, vollendete er nachſtehende Ode, welche, 
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als das beruͤhmteſte, und nach Vieler Meinung 
befte ſeiner Gedichte, hier billigerweiſe ganz mitge⸗ 
theilt wird. N 


Klagode. 
Soll ich meine Doris miſſen? 
Hat fie mir der Tod entriſſen? 
Oder bringt die Phantaſei 
Mir vielleicht ein Schrecken bei? 
Lebt fie? Nein, ſte iſt verſchwunden; 
Meine Doris deckt ein Grab. 
Schneid, Verhaͤngniß, meinen Stunden 
- Ungefaumt den Faden ab! 


Sollt' ich dich noch uͤberleben! 

Der ich mehr, als mir ergeben, 

Die ich in mein Herz gedruckt; 

Dich, die du mich ſo begluͤckt, 

Daß die Welt mit Kron und Reichen 

Mich zu keinem Neid gebracht, 8 

Weil ich ſie, dir zu vergleichen, 

Niemals groß genug geacht? 


Doris, kannſt du mich betruͤben! 

Wo iſt deine Treu geblieben, 
Die an meiner Luſt und Gram 
Immer gleichen Antheil nahm? 
Du eilſt zur beſtirnten Straßen, 
und haft nun zum erftenmal 

Mich und unſern Bund verlaſſen; 
Deine Wonne ſchafft mir Qual! 
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Was fuͤr Wellen und fuͤr Flammen 
Schlagen uͤber mich zuſammen! 
Unausſprechlicher Verluſt, 

Wie beklemmſt du meine Bruſt! 

Und wie koͤmmt's ? da ich mich kraͤnke, 
Werd' ich gleichſam wie ergoͤtzt, 

Wenn ich nur an die gedenke, 

Die mich in dies Leid geſetzt. 


Moͤchte mir ein Lied gelingen, 
Sie nach Wuͤrden zu beſingen: 
Doch ein untermengtes Ach g 
Macht mir Hand und Stimme ſchwach; 
Worte werden mir zu Thraͤnen, 
Und ſo muß ich mir allein, 
In dem allergrößten Sehnen, 
Der betruͤbte Zeuge ſein. 


Ihr, die ihr mit Schrift und Dichten 
Könnt die Sterblichkeit vernichten, 
Singt die Angſt, die mich verzehrt, 
und der Doris ihren Werth; 
Daß man ſie, nach langen Jahren, 
Mag bedauern, und auch mich! 
Doch ihr koͤnnt die Arbeit ſparen; 
Wer kennt beides ſo wie ich? 


Ihrer edlen Seelen Gaben 
Hielt ſie zwar nicht als vergraben, 
Nein, fie waren Stadt und Land 
Meiſtens, mir doch mehr, bekannt. 


Manches Weib wird hochgeprieſen, 
Das kaum ſo viel Tugend zaͤhlt, 
Als die Seligſte von dieſen 

Aus Beſcheidenheit verhehlt. 


Daß fie wohl mit Gott geftanden, 
Sieht man, da ſie von den Banden 
Dieſes Lebens wird befreit; 

Seht, wie ſte der Tod bedraͤut, 
Aber ſelbſt beginnt zu zittern! 
Denn fie zeigt ihm laͤchelnd an, 
Daß, der die Natur erſchuͤttern, 
Ihren Schlaf kaum hindern kann. 


In dem eiteln Weltgedränge 
Ward von der verfuͤhrten Menge, 
Die man allenthalben ſpuͤrt, 
Doris dennoch nie verfuͤhrt. 
Niemals hatte ſie erkoren 
Einen Gift, der Zucker hieß, 
Weil ihr etwas angeboren, 

Das ſofort die Probe wies. 


Doch, in Worten und in Werken, 
Ließ ſie einen Umgang merken, 
Der nicht fremdes Thun verhoͤhnt, 
Und das ſeinige beſchoͤnt. 
Was fuͤr kluge Tugendſaͤtze 
Macht indeſſen nicht ihr Mund, 
Und für ungemeine Schaͤtze 
Noch vielmehr ihr Wandel kund! 


=. 


Guͤtig jedermann begegnen, 
Lieb und Wohlthat laſſen regnen, 
Das war ihre beſte Kunſt. 
Auch der hoͤchſten Häupter Gunſt, 
Und ihr innerſtes Vertrauen, 
Hat fie nie zum Stolz bewegt. 
Wir und das, worauf wir bauen. 
Sprach fie, wird in Staub gelegt⸗ 


Durch verſtelletes Beginnen, 
Fremden Beifall zu gewinnen, 
War ein zu veraͤchtlich Spiel, 
Das ihr niemals wohlgefiel. 
Und was war es ihr vonnöthen? 
Ihre SEN, die nie betrog, 
Machte ſo den Neid erröthen, 
Als fie Herzen an ſich zog. 


Von der Anmuth ihrer Sitten 


Fand ich mich ſchon laͤngſt beſtritten; 


Doch in unſerm Eheſtand 
Ward ich heftiger entbrannt: 
Weil ich ſo ein Herz erleſen, 


Das, wenn Ungluͤck auf uns ſtieß, 


Eben ein ſo ſanftes Weſen, 
Als im Gluͤcke ſpuͤren ließ. 


Bei der liebſten Kinder Leichen 
Gab ſie kein verzagtes Zeichen. 


Hof und Haus verging in Gluth, 


Aber nicht ihr Heldenmuth. 


Re⸗ 
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Regung, Sinn und Muth zu brechen, 
Nach des weiſen Schoͤpfers Rath, 

Und mir troͤſtlich zuzuſprechen, 

Das war alles, was fie that. 


Mit was lieblichem Bexeigen 
Gab ſie ſich mir ganz zu eigen! 
Und wie ſehr war fie bemüht, 
Bis fie meine Neiguag rieth. 
Alles das hab' ich verloren! 

Ach, wie werd' ich traurensvoll! 
Hat mein Unſtern ſich verſchworen, 
Daß ich ſterbend leben ſolle 


Selbſt das Pfand von unſerm Lieben, 
Das von allem uͤbrig blieben, 
Wenn ich's in der Unſchuld ſeh, 
Machet mir ein neues Weh; 
Weil ſein aufgeweckt Gebluͤte 
Seiner Mutter frohen Geiſt, 
Und ſein unverfaͤlſcht Gemuͤthe 
Ihren wahren Abdruck weiſt. 


Was mir ehmals wohlgefallen 
Schmeckt itzund nach lauter Gallen, 
Und mich beugt der kleinſte Wind, 
Weil er mich verlaffen ſindt; 

Mir erweckt das Schaugeruͤſte 
Großer Hoͤfe nur Verdruß, 

Und mein Haus ſcheint eine Wuͤſte; 
Weil ich Doris ſuchen muß. 
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Ich durchirre Land und N 9 9 
In den Thaͤlern, auf den Höhen, nun. 
Wuͤnſch' ich, wider die Gewalt 
Meines Schmerzens, Aufenthalt. 8 
Berg und Thal, ſammt See und cite, 
Können auch zwar mein Geſicht, 
Aber nicht mein Leid a 
Denn ich gg Doris u 


Euch, ihr Briten, bie neck 7 
Koͤnnt' ich euch mit Blut a 00 
Die ich oft, aus Unbedacht, 5 
Ohne Doris zugebracht! ey 
Sonne, ſchenk⸗ mir dieſe Blicke! 
Komm, verdopple deinen Schritt! 0 
Eilt, ihr Zeiten, eilt zurücke, 
Bringt mir aber Doris mit! 


Aber nein! Eilt nicht zuruͤcke! 
Sonſt entfernen eure Blicke 
Mir den laͤngſt begehrten Tod, 
Und benehmen nicht die Noth. 
Doch, koͤnnt ihr mir Doris weiſen? 
Eilet fort! Nein, haltet ſtillxß 
Ihr moͤgt warten. Ihr moͤgt nen 
Ich weiß e nicht, was ich wo. 


Hälfte neinds matten ae 190 
Doris! iſt's denn ganz vergebens, 
Daß ich klaͤglich um dich thun? 
Kannſt du noch, in deiner Ruh, 


* 


5 
Die getreuen Seufzer Hören? 
Ruͤhrt dich meiner Schickung Grimmen 
Ach, ſo laß dein Schlummern ſtoͤren! 
Sie dich einmal nach mir um!? 8 


Zeige dich mit den bende echt, 
Die fo manchesmal auf Erden 28000 
Mich von Sorgen losgemact. 
Gieb mir noch, zu guter Nacht, 5 
Nur mit Winken zu verſtehen, 
Daß du meinen Jammer kennſt, 
Wenn's der Himmel ſo verſehen, 
Daß du dich auf ewig trennſt. 


Laff in ber Geſtalt dich ſchauen, 
Wie dich in den ſel'gen Auen . 
Eine Klarheit nun erleucht, 58 
Der die Sonne ſelbſt nicht gleicht. 
Oder ſcheint der Engel Freude 
Nicht durch grober Sinnen Flor, 
Wohl! ſo ſtell', in meinem Leide, 
Dich auf andre Weiſe vor. 


Duͤrft' ich kuͤſſend dich umfaſſen, 
So, wie ich dich ſah erblaſſen, 
Wie der werthen Augen Paar 
Dir zuletzt gebrochen war, 
Und der Angſtſchweiß deiner Wangen, 


Als mit Perlen, angefuͤllt!?! 


Denn ſo waͤre mein Verlangen, 
Sollt' ich meinen, ſchon geſtillt. 
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Ja, obgleich die Traͤume truͤgen, 
So will ich mich doch vergnuͤgen, 
Wenn du in der ſtillen Raſt 
Meinen Wahn befriedigt haſt. 

Iſt denn dieſes auch verboten, 
Ei! ſo ſteht die Hoffnung feſt, 
Daß der finſtre Weg der Todten 

Mich zu dir gelangen laͤßt. 


Dann will ich nach langem Eehhnathten, 
Dich in Sions Burg betrachten, Ä 
Brich, erwuͤnſchter Tag, herein! 
und mein ſterbliches Gebein 
Solf bis kuͤnftig unſre Seelen 
Wieder in die Körper gehn 
Naͤchſt bei dir, in einer Höhlen, 
| Die Berivelung uͤberſtehn. i 


Wie geſchieht mir? Darf ich trauen? 

O du angenehmes Grauen! 

Hör ich meine Doris nicht: 
Die mit holder Stimme ſpricht: 
„Nur drei Worte darf ich ſagen; 

Ich weiß, daß du traurig biſt; 
Folge mir! Vergiß dein Klagen, 
Weil dich Doris nicht vergißt.“ 


Neben den Beſtrebungen dichteriſcher Nedekunft, 
die ſich bisweilen in dieſem Gedicht hervordraͤngen, 
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behaupten aͤchter Schmerz und wahre Innigteit 
doch unlaͤugbar darin die Oberhand. 

Canitzens Trauer wurde noch vermehrt durch 
den bald nachher ſich ereignenden Tod ſeiner Schwaͤ— 
gerin, der juͤngeren Schweſter ſeiner Doris, und 
derſelben an Gemuͤth und Sinn beſonders aͤhn⸗ 
lich. Eine Nichte feiner verſtorbenen Gattin, Fräu: 
lein von Schoͤnberg, die in ſeinem Hauſe auferzo— 
gen worden, verließ ihn gleichfalls, indem ſie nach 
Dresden zuruͤckkehrte. So fand er ſich in dem 
bisher ſo gluͤcklichen und belebten Hauſe ganz ver— 
einſamt. Nur noch ſein kleiner Sohn, der ihm 
als ein theures Ebenbild die Züge der geliebten Doz 
ris lebendig vergegenwaͤrtigte, war ihm als ein Troſt 
vor Augen, der ſeinen Schmerz, indem er ihn be— 
ſchaͤftigte, zugleich zerſtreute. Dieſer wohlgeartete 
und hoffnungsvolle Knabe war der Sorge eines 
Hofmeiſters anvertraut, deſſen Namen in der Folge 
ſehr beruͤhmt geworden iſt, naͤmlich Joachim Lan⸗ 
ge's, des nachherigen Doktors und Profeſſors der 
Theologie auf der Univerſitaͤt zu Halle, bekannt 
durch ſeine Verfolgung des Philoſophen Wolf, und 
durch feine in mehr als fünfzig Auflagen wieder: 
holte lateiniſche Grammatik. Als haͤuslicher Er— 
zieher und Lehrer in gegebenen Schranken mag der 
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Mann feinem Platze genügt haben, ſpaͤterhin frei⸗ 
lich, an freier Stelle im Gebiete der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, hat er ſich der traurigen Schaar derer beige⸗ 
ſellt, die aus niederen Geſichtspunkten uͤber die un⸗ 
verſtandenen hoͤchſten abzuſprechen wagen, und ſich 
durch ihr feindſeliges Einwirken gerechten Haß und 
Verachtung zuziehen. Indeß durſte Canitz, wie ge⸗ 
ſagt, ſeinen Sohn damals unter Auſſicht dieſes 
Mannes beſtens verſorgt glauben, und daher von 
dieſer Seite kein Bedenken finden, auf dringendes 
Mahnen ſeiner Freunde eine ferne Reiſe zu unter⸗ 
nehmen, die feinen Gram durch Zerſtreunng zu lin⸗ 
dern vermochte. Schon hatte er beſchloſſen, zu ei⸗ 
nigen Bekannten, die mit den brandenburgiſchen 
Truppen in dem ſeit dem Jahre 1688. gegen Lud⸗ 
wig XIV, wieder ausgebrochenen Reichskriege im 
Felde ſtanden, nach den Niederlanden abzureiſen, 
und zunaͤchſt der Belagerung von Namur beizu⸗ 
wohnen, als ein neues Ereigniß unvermuthet nach 
andrer Seite ihm Geſchaͤft und Zerſtreuung an⸗ 
wies: Der Herzog von Mecklenburg⸗Guͤſtrow ſtarb 
im September 1695. ohne maͤnnliche Nachkom⸗ 
menſchaft, und der ſogleich zwiſchen den Herzogen 
von Schwerin und Strelitz entzuͤndete Erbfolgeſtreit 
bewog den Kurfuͤrſten von Brandenburg und den 
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König von Schweden zu dem Verſuch einer Ver⸗ 
mittelung, fuͤr welche von brandenburgiſcher Seite 
Canitz beauftragt wurde. Er begab ſich daher unge⸗ 
ſaͤumt nach Guͤſtrow, wo er, einige Zwiſchenreiſen 
ungerechnet, bis in die Mitte des folgenden Jahres 
blieb. Theils die verwickelten Geſchaͤfte, die ihm 
oblagen, theils der geſellſchaftliche Umgang, der ſich 
an jene knuͤpfte, und ſelbſt neue dichteriſche Uebun⸗ 
gen, zu welchen er veranlaßt war, mußten ſeiner 
Seele zur wohlthaͤtigen Ablenkung des Kummers 
dienen, der ſie bisher ganz erfuͤllte; aber mit Be⸗ 
fliſſenheit wandte ſein geſtaͤrktes Gemuͤth auch wie⸗ 
der alle Sammlung auf den Gegenſtand ſeiner 
Liebe und Klage zuruͤck, denn das mitgetheilte Ge⸗ 
dicht auf Doris entſtand groͤßtentheils in dieſer 
Zeit. In Berlin fand er bei der Ruͤckkunft ſein 
Hausweſen in großer Unordnung, ſein Landgut ver⸗ 
nachlaͤſſigt, mancherlei Beſitzthum durch einen gro⸗ 
ßen Diebſtahl entwendet. Dies alles wurde geltend 
gemacht, ihm eine Wiederverheirathung dringend an⸗ 
zurathen, zu welcher ſogar der Hof ihn zu beſtim⸗ 
men ſuchte. Doch Canitz fühlte noch zu lebhaft 
ſeinen Verluſt, als daß er einen Erſatz deſſelben 
ſchon hatte denken mögen. Die diplomatiſchen 
Verhandlungen riefen ihn wieder nach Mecklenburg, 
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wo er bis zu Ende des Jahres blieb, und darauf 
nach Hamburg, wo er zur Vermittelung der Strei⸗ 
tigkeiten, die ſich zwiſchen dem Herzoge von Hol⸗ 
ſtein und dem Koͤnige von Daͤnemark wegen des 
Waffenrechts und der Erbauung einiger Schanzen 
erhoben hatten, als brandenburgiſcher Bevollmaͤch⸗ 
tigter neben dem Kaiſerlichen und anderen Geſand⸗ 
ten thaͤtig und gluͤcklich mitwirkte, wiewohl der Ab⸗ 
ſchluß erſt in der Folge zu Stande kam. In 


Hamburg empfing er in dieſer Zeit auch den Be⸗ 


ſuch ſeines Freundes Beſſer, der ſich nach Kleve 
an den Kurfuͤrſtlichen Hof begab, und von Berlin 


dem Freunde zu Liebe dieſen Umweg nahm. Im 


November des Jahs 1696. kehrte Canitz von ſei⸗ 
ner Verſchickung, deren Zwecke beſtens eingeleitet 
waren, wieder nach Berlin zuruͤck. | 
Die vereinten Antriebe, welche durch Gedan⸗ 
ken und Empfindungen wie durch Verhaͤltniſſe in 
ihm erregt waren, bewirkten nunmehr auch den 
Entſchluß, welchem er bisher noch widerſtrebt hatte; 
er heirathete wieder, und zwar, nach dem Wunſch 
und der Bitte ſeiner Doris, die von ihr ſelbſt ihm 
anempfohlene geliebte Freundin derſelben, die Freiin 
Dorothea von Schwerin, eine Tochter des bran⸗ 
denburgiſchen Geſandten, den er auf ſeinen Reiſen 
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in London ſchon fruͤhzeitig hatte kennen gelernt. 
Der Kurfuͤrſt ſelbſt war mit dem ganzen Kurfuͤrſt⸗ 
lichen Hauſe bei der am 29. December vollzogenen 
Trauung anweſend, und ertheilte dem neuen Ehepaar 
die gnaͤdigſten Verſicherungen. In Gemaͤßheit der⸗ 
ſelben erhielt Canitz gleich im Anfange des Jahres 
1697. die Ernennung zum wirklichen Geheimen 
Rath. Mit ſeiner zweiten Gattin lebte er in gleicher 
Eintracht und Zutraulichkeit, wie einſt mit ſeiner Do⸗ 
ris, deren fchönes und ſegenreiches Andenken in dem 
neuen Buͤndniſſe nur noch leuchtender hervortrat. 
Das Gluͤck fuͤgte es, daß Canitz dieſes erſte Jahr ſei⸗ 
ner Wiedervermaͤhlung größtentheils im Schooße hei⸗ 
trer Muße und laͤndlicher Beſchaͤftigung zubrachte. 
Er vollendete den Wiederaufbau ſeines abgebrannten 
Gutes; Wohnhaus und Garten daſelbſt wurden 
großer und ſchoͤner wiederhergeſtellt. Seine dich⸗ 
teriſchen Arbeiten, ſein Briefwechſel mit werthen 
Freunden, beſonders mit Zapfe, blieben nicht ver⸗ 
nachlaͤſſigt; einige der geiſtlichen Gedichte, die ſich 
in der Sammlung finden, moͤgen in dieſer Zeit 
entſtanden ſein. Im Anfange des Jahres 1698. 
erfuhr Canitz eine Standeserhoͤhung, indem der 
Kaiſer Leopold aus eigner Bewegung ihn zum 
Reichsfreiherrn erhob, mit Ertheilung eines neuen 
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Wappens, Beilegung des Ehrenwortes Wohlgebo⸗ 
ren, und andern herkoͤmmlichen Beſtimmungen. 
Auch war ihm nicht gegoͤnnt, laͤnger von Staatsge⸗ 
ſchaͤften auszuruhen. Ihm wurde eine wichtige 
Sendung nach Holland uͤbertragen, wobei er auf 
der Hinreiſe zugleich in Hannover den Kurfuͤrſten 
Georg wegen deſſen Vaters Ableben die Beileids⸗ 
bezeigungen zu uͤberbringen hatte. Im Haag fan⸗ 
den in Folge der Friedensſchluͤſſe von Ryßwick die 
bedeutendſten Verhandlungen Statt, in welchen die 
politiſchen Verhaͤltniſſe von ganz Europa ſich zu⸗ 
ſammendraͤngten, und auch Brandenburg durch die 
vielfachſten Beziehungen ernſtlich betheiligt war. 
Den Umſtaͤnden gemaͤß, welche, im Gegeneinander⸗ 
wirken der groͤßten Maͤchte, fuͤr eine Mittelmacht, 
wie Brandenburg damals war, mehr Klugheit und 
Vorſicht, als Nachdruck und Schaͤrfe vorſchrieben, 
fuͤhrte Canitz hier die Geſchaͤfte ſeines Hofes mit 
aller einnehmenden Haltung und feinen Beſonnen⸗ 
heit, welche von jeher ſeine diplomatiſchen Verrich⸗ 
tungen ausgezeichnet und gefoͤrdert hatten. Dem 
Könige Wilhelm von Großbritannien, welcher nach 
dem Haag heruͤbergekommen war, hatte er mehr⸗ 
mals perſoͤnlich die wichtigſten Eroͤffnungen zu ma⸗ 
chen, and zum Vortheil und Glanze des Kurfuͤrſt⸗ 


lichen Hauſes wurde manches eingeleitet, was der 
nahen Zukunft auszufuͤhren beſchieden war. Schon 
uͤber ein Jahr hatte Canitz in Holland auf dieſe 
— Weiſe voll Eifer und Thaͤtigkeit zugebracht, als ihn 
zunehmende Kraͤnklichkeit, die ſich bald zu einem 
ernſtlichen Bruſtuͤbel geſtaltete, nach heimathlicher 
Ruhe und Pflege verlangen ließ. Der Kurfuͤrſt 
bewilligte ſein nur allzu begruͤndetes Geſuch; Canitz 
nahm im Haag Abſchied, und kam im Fruͤhling 
des Jahres 1699. zum Pfingſtabend, ſchon ſehr 
keidend, in Berlin bei den Seinigen an. 
Fruͤhzeitig war Canitz von Uebeln heimgeſucht 
worden, welche ſelten einer rauhen und ſtrengen 
Lebensart, deſto haͤufiger jedoch einer verfeinerten 
und reichlichen ſich anſchließen. Seit ſeinem drei⸗ 
bigſten Jahre litt er abwechſelnd an Kolik, Stein: 
ſchmerzen und Podagra, doch keineswegs ſo heftig, 
um dadurch in den Pflichten ſeines Berufs oder im 
gewohnten Lebensgenuſſe ſonderlich geſtoͤrt zu wer⸗ 
den. Jetzt aber hatte ſich mit dieſen Uebeln eine 
Bruſtkrankheit verbunden, die ſchnell ſeine Kraͤfte 
hinzehrte, und wegen ſeines Aufkommens wenig 
Hoffnung ließ. Von allen Seiten wurde ihm die 
lebhafteſte und innigſte Theilnahme bezeigt, der 
Kurfuͤrſt ſelbſt beſuchte ihn in ſeinem Hauſe, und 
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ertheilte ihm troͤſtliche Verſicherungen. Canitz be⸗ 
wies unter allen Schmerzen und Widerwaͤrtigkeiten 
ſeines Zuſtandes die groͤßte Faſſung und Heiterkeit. 
Er ſuchte fuͤr ſich und die Seinigen allen Troſt 
nur in freudiger Hingebung in den Willen Got⸗ 
tes; fromme Betrachtungen, zu welchen ſchon im 
mer Sinn und Neigung ihn gelenkt, wurden ſeine 
liebſte Unterhaltung. Mit ſeinem ehmaligen Haus⸗ 
genoſſen Joachim Lange, mit dem ehrwuͤrdigen 
Spener, der ihm als treuer Freund ſchon laͤngſt 
vertraut war, ſo wie mit andern Freunden, die ihn 
beſuchten, führte er gern dergleichen Geſpraͤch, und 
wußte darin nicht minder zu geben, als zu empfan⸗ 
gen. Er ſagte unter andern zu Lange, er beginne 
nun die goͤttlichen und weltlichen Dinge mit ganz 
andern Augen, als vormals, anzuſehn. Und Spe⸗ 
nern verſicherte er in tiefſter Ruͤhrung, wenn Gott 
ihn wieder aufrichten wuͤrde, was doch kaum zu 
hoffen ſtuͤnde, ſo wollte er ſich dem eitlen Weſen 
der Welt, davon er doch nichts hielte, ganz ent⸗ 
ziehen, und hingegen, nach aller Moͤglichkeit, dem 
allein Nothwendigen ſich widmen. Um endlich 
uͤber ſeinen Zuſtand voͤllige Gewißheit zu erlangen, 
berief er die ſaͤmmtlichen Koͤniglichen Leibaͤrzte zu 
einer Berathung, deren Ergebniß ihm auf ſein be⸗ 
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herztes und ſtandhaftes Dringen unverhohlen mitge⸗ 
theilt wurde. Als er aus dem Berathungszimmer 
trat, fand er im Vorzimmer ſeinen Freund Beſſer, 
den er nebſt andern Gaͤſten, worunter auch die 
Aerzte, zur Tafel geladen hatte, ging auf ihn zu, 
und ſagte ihm leiſe in's Ohr: „Ich ſoll nicht laͤn⸗ 
ger, als noch ſechs oder ſieben Tage leben, womit 
ich zwar ſehr wohl zufrieden bin; aber ich bitte, 
ſich deſſen gegen Keinen, und am wenigſten ge⸗ 
gen meine Gemahlin zu aͤußern.“ An der Tafel 
ſelbſt war alles ſehr niedergeſchlagen, außer Canitz, 
der ſich ganz vergnuͤgt und unbefangen benahm, 
und nachher den Aerzten insgeheim ſogar verwies, 
daß ſie uͤber ihn ſolche Betruͤbniß bezeigten, da ſie 
ihm doch nur froͤhliche Botſchaft gebracht. Seine 
heitre Faſſung bewaͤhrte ſich auch in den folgenden 
Tagen. Unter andern ließ er aus dem Gebein— 
hauſe ſich einen Todtenkopf bringen, uͤber welchen 
er ſeine beſondern Betrachtungen anſtellte, der Weiſ— 
ſagung des Propheten Ezechiel gedenkend, der die 
auf dem Felde liegenden verdorrten Gebeine wieder 
lebendig werden ſah. Inzwiſchen nahm ſeine Krank⸗ 
heit merklich zu; er konnte zwar bis zuletzt noch 
immer herumgehn, aber ſein Athem war beklom⸗ 
men, und mit großartiger Gelaſſenheit ſah er fund: 
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lich ſeinem Tod entgegen. Endlich am 11. Auguſt, 
neun Tage nach jener aͤrztlichen Berathung, ſtarb 
er den gluͤcklichſten und erhabenſten Tod, welchen 
der Menſch, nach menſchlichem Ermeſſen, je wuͤn⸗ 
ſchen kann. Er ſtand am frühen Morgen auf, ließ 
ſich völfig ankleiden, und trat an das Fenſter, 100 
ches er oͤffnete, um friſche Luft zu ſchoͤpfen; d 
Sonne ging eben auf, und mit freudigem ee 
nen genoß er den Anblick der wundervollen Pracht; 
als er eine Weile unverwandt hinausgeſchaut, ſagte 
er zu einer Verwandten, die ihn ftügte; n Ei, wie 
ſchoͤn iſt heut der Himmel!“ und ſank, von einem 
Schlagfluß getroffen, todt in ihre Arme. Er ſtarb 
im fuͤnfundvierzigſten Lebensjahre. Schon am Tage 
darauf wurde er in der Marienkirche, neben ſeiner 
Doris, beigeſetzt. Acht Tage darauf hielt Spener 
in der Nikolaikirche vor zahlreichen i wo 
eine Gedaͤchtnißpredigt. | 

Folgende Schilderung feines. eee wie ſie 


durch frühere Hand uns aufbewahrt iſt, moͤge den 


Mann uns nochmals vor Augen ſtellen. Er war 
von mittlerer, wohlgewachſener Geſtalt, in den ſpaͤ⸗ 
tern Jahren etwas unterſetzt und ſtark; ſein Geſicht 
voll, offen, wohlgebildet und geiſtreich; ſeine blauen 
Augen lebhaft, ſein Gang aufgeweckt, ſein Anſehn 


„ 


maͤnnlich, die Sitten edel. Bei einer weißen Haut 
und freien Stirne hatte er einen ſehr freundlichen 
Mund, der ſich doch manchmal eines hoͤhniſchen 
Laͤchelns nicht erwehren, und ſeine angeborne Nei⸗ 
gung zur Satire nicht ganz verbergen konnte. 
Seine Kleidung war nett, wohlgewaͤhlt, aber ohne 
kleinliche Sorgſamkeit. Man hatte ihn kaum ge⸗ 
ſehn, ſo war man ihm gewogen, und kaum ge⸗ 
ſprochen, ſo blieb man ganz von ihm eingenom⸗ 


men. Er war geſpraͤchſam, hoͤflich, frei von Ei⸗ 
genſinn und Widerſpruchsgeiſt, fuͤr jedermann ge⸗ 


faͤllig und aufmerkſam, Faͤhigkeiten und Neigungen 
leicht durchſchauend, jedem Gegenſtande wie jeder 


Perſonlichkeit und jedem Verhaͤltniſſe ſich leicht be⸗ 
quemend, mit Einem Wort, ein vollkommener Mann 


von Welt, der aber mit allem Reize ſolch aͤußeren 
Behagens den tiefen Werth innerer Bildung ver⸗ 
einigte. Sein Verſtand war ſchnell, ſein Urtheil 
richtig und ſcharf, ſein Gedaͤchtniß vortrefflich; Witz 
und Laune ſtanden ihm zu Gebot, und feine geiſt⸗ 
reichen Einfaͤlle, dergleichen damals der Ton am 
Hofe gern hervorrief, machten Gluck. Seine Kennt; 
niſſe waren mannigfach, feine Beleſenheit ausge; 
breitet; doch las er in ſpaͤterer Zeit, wegen ſeiner 
vielen Geſchaͤfte, meiſt eilig und ſyrungweiſe, indem 
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er bei jedem Buche zuerſt den Inhaltsanzeiger auf 
ſchlug, und dann gleich die Abſchnitte vorausnahm, 
die ihn hauptſaͤchlich anzegen. Er ſchrieb und ſprach 
lateiniſch, franzoͤſiſch und iitaliaͤniſch ‚ehr: gut, außer 
Asen Sprachen verſtand er aber auch noch hollaͤn⸗ 
iſch, engliſch und paniſch. Das Dichten trieb 
er wie: andre angenehme Unterhaltung, ohne Muͤh 8 
und Arbeit, als daa Spiel, im Auf⸗ und ab⸗ 


. Taback vor dem Kamin, ja 


gehn, bei 
wohl gar in 1 elch olch ch haͤgslicher Bequemlichkeit die 
ſich verbergen ine Auch der Muſik war ex fehr 
kundig, und liebte deren Genuß. In Geſchaͤften 
war er ſtreng und feſt, bei großer Leichtigkeit von 
vorſichtiger Haltung; alle ſeine Eigenſchaften wur⸗ 
den hier zu Vorzuͤgen; in den meiſten Verhand⸗ 
lungen war er gluͤcklich, ex wußte Ernſt und Sanft⸗ 
i much zu vereinen, um zu uͤberreden, zu gewinnen; 
im Friedenſtiften, Vermitteln, Verſoͤhnen, beſaß er 
ein einziges Talent. eee nee ee we! 

Seiner vortheilhaften Erſcheinung gab erſt⸗ 
vollen Werth, daß ſie auf dem gediegenen Grund 
eines edlen Karakters ruhte. Seine Rechtſchaffen⸗ 
heit, ſein redliches Herz und ſein reiner em 
herrſchten „über jene geſchmuͤckte Oberflaͤche. Das 
wahrhaft . die freieſte Guͤte und offen ie; 


a ee Ach⸗ 


er BE = 


Achtung, konnte er nie verläugnen, wie ſehr auch 
die uͤbereinkoͤmmlichen Formen in den höheren Krei⸗ 
fen, die Ruͤckſſchten auf Gunſt und Stand, in fo 
vielen Faͤllen dazu verlocken und fortreißen mochten. 
Huͤlfreich mit Aufopferung und Thaͤtigkeit, wußte er 
Gutes um ſich her zu verbreiten, ſo weit nur ſein 
Vermoͤgen reichte. Freigebig ſchenkte er jedem Ber 
dürftigen, ja kam deſſen Bitte zuvor; eine große 
Anzahl von Hausarmen genoſſen regelmaͤßig ſeine 
Unterſtuͤtzung, wie erſt nach feinem Tode bekannt 
wurde. Seine Uneigennützigkeit und Großmuth 
zeigten ſich um ſo ſchoͤner, je bedeutender der Ge⸗ 
genſtand war. Ein ſchoͤnes Landgut, deſſen Ein⸗ 
kuͤnfte ſeiner Mutter, der kuͤnftige Beſitz aber ihm 
vererbt war, uͤberließ er derſelben ganz, und als ſie 
nach dem Verkauf in neue Bedraͤngniß gerieth, 
ſorgte er reichlich bis zu ihrem Tode fuͤr ſie, und 
auch nachher noch für ihren verwittweten Gatten, 
jenen Baron von Brunboſc, der auf ſo ſeltſame 
Weiſe fein Stiefvater geworden war. Dem Leh⸗ 
rer ſeines Sohnes, Joachim Lange, gab er waͤh⸗ 
rend der ganzen Zeit, die derſelbe in ſeinem Hauſe 
war, ſtets das Doppelte des anfaͤnglich beſtimmten 
Jahrgehalts. Einem ſeiner Freunde wurde ſeine 
Freigebigkeit auf eine ſo edle Weiſe huͤlfreich, daß, 
Biogr. Denkmale. IV. 18 


wie gemeldet wird, auch ein Koͤnig ſich derſelben 
nicht haͤtte schämen, dürfen... Ä Hieher gehoͤrt auch 
ein Zug, der ſeinen und ſeiner Doris gleichgeſtimm⸗ 


ten Edelſinn in. ſchoͤnſter Regung zeigt. Ein Hof⸗ 
beamter hatte Koſtbarkeiten, die ſeiner Aufſicht an⸗ 
vertraut waren, in dringender Verlegenheit pfand⸗ 
weiſe verſetzt, ſie aber zu rechter Zeit nicht wieder 
einlöfen koͤnnen, und war daher der ſchmachvollen 
Entdeckung nicht entgangen. Die Sache wurde an 
Canitzens Tafel als 3 Hofneuigkeit erzaͤhlt, er nahm 
gleich lebhaften Antheil, und rief voll Eifer; 
„Mein Gott! Ich kenne ihn zwar, nicht weiter 
als von Anſehn, aber hat er denn nicht zu mir 
kommen, und mir im Vertrauen. ſein Anliegen i 


öffnen, koͤnnen? Nicht wahr, Dorchen ? du haͤt⸗ 


teſt, falls wir nicht gleich baares Geld genug bei 
der Hand gehabt, deine Perlen hergegeben, um den 
ehrlichen Namen dieſes ungluͤcklichen Edelmanns 0 
zu retten?“ 5 „Von Herzen gerne,“ antwortete 
ſie, indem fie zugleich eine Perlenſchnur, uͤber 3000. 3 
Thaler an Werth, von ihrem Halſe löſte, und ih⸗ 
rem Gemahl freundlichſt ſie mit den Worten uͤber⸗ 
reichte: „Hier ſind ſie, wenn es noch Zeit iſt, ſein 
Verderben abzuwenden.“ Doch war für diesmal 
der gute Willen des edlen Paars erfolglos, die a 


Sache war ſchon zu weit und unrettbar. 
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Als Dichter behauptete Canitz, wie auch Zeit 
und Geſchmack fi ſich veränderten, noch lange ſeinen 
Werth; ſein Talent, in der von Opitz beginnenden 
neueren Reihe deutſcher Dichter ehrenvoll aufge⸗ 
nommen, war für ſeine Zeit hoͤchſt bedeutend. 
Doch laͤßt ſich nicht läugnen, daß ihm die Dicht; 
kunſt mehr ein Reiz und eine Zierde des Lebens, 
mehr eine der Thaͤtigkeiten und Beziehungen war, 
welche ein reger Bildungstrleb fi ch mannigfach ge⸗ 
winnt und aneignet, als ein Inbegriff aller, aus 
deffen Mitte das Leben ſelbſt nach allen Seiten 
neubedingend hervorquolle. Das Verdienſt der ge⸗ 
waͤhlten Sprache, des angemeſſenen Ausdrucks, 
der höchſten Reinhelt und Eleganz, tritt bei ſolchen 
Dichtern am ſtaͤrkſten hervor, und Canitz beſaß daſ⸗ 
ſelbe in ſehr hohem Grade. Was uns jetzt in feiz 
nen Gedichten als Geſchmackloſigkeit und Haͤrte 
verletzt, entſprach in ſeiner Zeit gewiß den hoͤchſten 
Anforderungen der Feinheit und Ruͤndung, denn 
zumeiſt wegen dieſer Vorzüge wird ſeine Schreib⸗ 
art von ſeinen Zeitgenoſſen allgemein geprieſen. 
Roch Friedrich der Große, auf Glauben die da⸗ 
mals angenommen güttige Meinung wiederholend, 5 
ſagt von ihm: „%K Puisa dans Pusage de la 
bonne ebtubaß ie e cette 8 Politesse et cette amd- 

1001 aa 15 


nité qui plait dans son style.“ Seine geſam⸗ 
melten Gedichte wurden zuerſt im Jahre 1700. 


durch den Freiherrn von Canſtein im Druck heraus⸗ 


gegeben, "und: häufig wieder aufgelegt; ſodann im 
Jahre 1727. mit großer Sorgfalt, und mit beige⸗ 
fuͤgtem Lebenslauf und ſchaͤtzbaren Anmerkungen, 
durch Johann Ulrich König, den um die deutſche Litte⸗ 
ratur auch ſonſt noch wohlverdienten Hofdichter in 
Dresden, und auch dieſe Ausgabe iſt bis zur Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts mehrmals wiederholt 
worden. Geiſtliche Gedichte und vermiſchte, Sati⸗ 


ren und Ueberſetzungen, Trauergedichte, zuletzt ga⸗ 
lante und Scherzgedichte, bilden verſchiedene Ab⸗ 


theilungen. Die Satiren ſind nach dem Muſter 


des Boileau, einige auch aus age dem ne und 
8 b uͤberſetzt. ö 


Von unſrem Canitz iſt keine e naahrhatr 


tig. Wenige Wochen nach ihm ſtarb ſein ein⸗ 
ziger hinterbliebener Sohn, etwas uͤber 13. Jahr 


alt, an den Blattern. Seine Wittwe verheira⸗ 


thete ſich ſpaͤterhin an den Freiherrn von Schoͤn⸗ 
eich in Croſſen. Sein Vermoͤgen fiel an zwei Frei⸗ 
herren von Canſtein, Stiefbruͤder ſeiner Doris; der 
juͤngere, ſchon oben erwähnt, erhielt mit anderem 
Beſitz auch des Verſtorbenen ausgewaͤhlte Bücher, 
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bei deren Verkauf er ſelbſt viele davon wiederer⸗ 
ſtand, die ſpaͤter mit feiner eignen großen Buͤcher⸗ 
ſammlung an das Waiſenhaus zu Halle kamen, 
dem er auch ſein ganzes uͤbriges Vermoͤgen 5 
... Stiftung zuwandte. 

Canitzens Gedichte haben ihre Zeit 0 
ei legt abgeſchloſf ſſen, und wird wohl ſchwerlich 
wiederkehren; dieſe Lieder fallen, gleich vielen an⸗ 
dern für begraͤnzte Dauer erſchienenen, unaufhalt⸗ 
ſam mehr und mehr der Vergeſſenheit anheim; 
aber der Name des Dichters wird nicht untergehn, 


Canitz wird ruhmvoll genannt werden unter den 


Ehrenſaͤulen der deutſchen Litteratur, fo lange dieſe 
ſelber beſteht, und ſo wird in ſeinem Namen zu⸗ 
gleich ſein Denkmal ſein. Merkwuͤrdig indeß 
moͤge hier zum Schluſſe noch der ſeltnen Gunſt 
erwahnt werden, welche dem ſchon weit entſchwun⸗ 
denen, durch maͤchtigſte Entwickelungen neuer Fol⸗ 
geſchlechter zuruͤckgedraͤngten Dichter gleichwohl in 


ſpaͤter Dauer noch erhalten blieb. Der Feldmar⸗ 


ſchall Graf von Kalkreuth, im Jahre 1736. ge⸗ 


boren, ſonſt eben auf Poeſie nicht ausgehend, war 


aus den Eindruͤcken fruͤher Jugend doch mit Ehr⸗ 
furcht und Vorliebe fuͤr die Gedichte von Canißz 
eingenommen; er wußte die Trauerode auf Doris 


ee m 


€ 
auswendig, und ſagte dfterd ganze Strophen dare 
aus her, mit der guten Ueberzeugung, das ſei 
doch noch Poeſie von aͤchtem Werth, und alle an— 
dre dagegen mit Recht gering zu achten. Der 
geiſtvolle, regſame Greis ſtarb erſt im Jahre 1848. 
im hohen Alter, und ſo reichte, durch dieſen einen 
langgezogenen Lebensfaden vermittelt, die lebendige 
Wirkung von Canitzens Gedichten im vollen An⸗ 


ſehn ihrer Zeit, zwar nur leiſe, aber doch bis in 
unſere Tage hinein! — 


Johann von Beſſer. 
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Johann von Beſſer. 


Mi Canitz in demfelben Jahre kam Johann 
Beſſer zur Welt, jenem als Dichter, als Hof- und 
Staatsmann und als Freund, im Leben vielfach 
verwandt und nah. Er wurde den 6. Mai 1654. 
in Kurland geboren. Sein Vater, aus dem Pa⸗ 
tricierhauſe der Beſſeren in Ulm herſtammend, 
von welchem ein Zweig nach Preußen und dann 
nach Kurland verpflanzt worden, war Prediger in 
Frauenburg, und ſtand wegen feinen Gelehrſamkeie 
und wegen feines frommen Wandels in gutem Anz 
ſehn; ſeine Mutter, von Geburt ein Fraͤulein dor⸗ 
tiger Gegend und eines Predigers Tochter felbſt, 
vereinigte die Vortheile dieſer gedoppelten guten 
Herkunft. In Kurland waren auch nach der Re— 
formation, welche in manchen Ländern die kirchli⸗ 
chen Aemter ihrer weltlichen Herrlichkeit dergeſtalt 
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entkleidete, daß ſie faſt ganz dem Ehrgeize des ſtre⸗ 
benden Buͤrgerſtandes anheimfielen, die Prediger⸗ 
ſtellen meiſt ſo gute Pfruͤnden geblieben, daß auch 
der Adel ſich fortdauernd um ſie bewarb, und hier⸗ 
aus kam, daß beide Stande dort leichter gegen ein⸗ 
ander ſich ausglichen; ein Verhaͤltniß, welches auch 
fuͤr Beſſers Leben und Fortſchreiten von entſchiede⸗ 
nem Einfluß war. Erziehung und Unterricht em⸗ 
pfing der wohlgebildete, kraͤftige und geiſtesrege 
Knabe mit den Kindern einiger benachbarten ad⸗ 
lichen Familien, von ausgewaͤhlten Lehrern, ſowohl 
in Wiſſenſchaften und Sprachen, als auch in Lei⸗ 
besuͤbungen und ſonſtigen Fertigkeiten. Er uͤber⸗ 
ſtand große Lebensgefahren, indem er einmal unter 
dem Eiſe dem Ertrinken nahe war, ein andresmal 
im Kornfelde von den Hunden ſeines Vaters, die 
ihn ploͤtzlich anfielen, beinah zerriſſen wurde. Fruͤh⸗ 
zeitig erwachte auch die Neigung zu dichten in ihm, 
und war durch keine Abmahnung, die man ernſtlich 
verſuchte, zu uͤberwinden. Mit guten Kenntniſſen 
und vortheilhafter perſoͤnlicher Bildung ausgeſtat⸗ 
tet, bezog er, zugleich mit mehreren ſeiner bisherigen 
Studiengefaͤhrten, die Univerſitaͤt zu Koͤnigsberg, 


wo er den philoſophiſchen Wiſſenſchaften und dem⸗ 


naͤchſt, ſeiner ihm zugedachten Beſtimmung gemäß, 
der Theologie den beſten Fleiß widmete. Schon 


on 


im Jahre 1673. vertheidigte er daſelbſt oͤffentlich 
eine lateiniſche Abhandlung über einige Säge aus 
der Logik, und im folgenden Jahre, da er ſelbſt 
noch nicht volle zwanzig zaͤhlte, eine zweite uͤber 
einen philoſophiſch⸗-theologiſchen Gegenſtand, durch 
welche er mit großem Ruhme die Würde eines 
Magiſters der freien Kuͤnſte erwarb. Im Jahre 
1675. ließ er abermals eine philoſophiſche Abhand⸗ 
lung drucken, die unter ſeinem Vorſitz ein juͤngerer 
akademiſcher Mitbuͤrger vertheidigte. Indem er fo 
im gelehrten Kreiſe ruͤſtig und gewandt auf den 
Schauplatz trat, verlaͤugnete ſein Sinn auch ſchon 
damals nicht die Richtung nach den oberen Krei⸗ 
ſen, wo die Fuͤrſten und ihre Umgebungen, im 
Schimmer der Macht und des Glanzes, den Blick 
und Eifer begabter Dienſtberufenen ſtark und un⸗ 
widerſtehlich anziehen. Keine jener Abhandlungen 
ließ Beſſer ohne den Schmuck einer vornehmen, 
empfehlenden Zueignung; er widmete die erſte dem 
Herzoge Jakob von Kurland, bei welchem fein Bar 
ter in vorzuͤglichen Gnaden ſtand, die zweite dem 
Herzoge Friedrich Kaſimir, und die dritte der bran⸗ 
denburgiſchen Prinzeſſin Luiſe Charlotte. 

me Ein junger Mann von ſo ausgezeichneten 
Gaben, der die Welt bedeutend anſprach, und ihre 
Verhaͤltniſſe lebhaft ergriff, konnte am wenigſten 


en 


unter den Küngkingen'- gleichgütiig bleiben, welche 
durch Alter, Studien und Neigungen ihm verbun⸗ 
den waren. Beſſer lebte in vertraulichſter Gemein⸗ 
ſchaft mit jungen Edelleuten, die, theils aus Kur⸗ 


land, theils aus Preußen und andern Laͤndern, in 


Koͤnigsberg ſtudirten. Vor allen abel hatte ſein 
Landsmann von Maydel, ein edler Juͤngllng von 
vorzuͤglichen Fähigkeiten und aͤlternloſer Erbe eines 
Vermoͤgens von einer Tonne Goldes, ſich an ihn mit 
innigſter Freundſchaft angeſchloſſen. Seine Studien 
waren bald beendet, er kehrte nach Haufe, um von 


dort eine größere Reiſe nach fremden Laͤndern an⸗ 


zutreten, und da er die Wittwe ſeines Oheims 
welche bei ihm Mutterſtelle vertrat, wegen eines 
tuͤchtigen Hofmeiſters, der ihn begleiten ſollte, be⸗ 
muͤht ſah, ſo ſtand er nicht an, ihr als einen ſol⸗ 


chen ſeinen Freund Beſſer in Vorſchlag zu brin⸗ 
gen. Die kluge Fran verlangte denſelben vorher 
perfoͤnlich kennen zu lernen, wohl wee ohne Ber 


denken wegen deſſen eigner Jugend; aber kaum 


hatte ſie ihn, den ſtattlichen, Ae Jungen 


Mann, ſelbſt geſehn, als ſie ſogleich und unbe⸗ 
ſchraͤnkt einwilligte, indem ſie mit angenehmer 
Wendung hinzufuͤgte, ſie wuͤnſche, daß es ihrem 


Pflegeſohn mit ſeinem ſelbſterwaͤhlten Hofmeiſter 


wie den Kranken ergehen moge, bei denen insge⸗ 


* 
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mein die Arznei deſto heilſamer anſchluͤge, Temehr 
Vertrauen ſie ſelbſt zu ihrem Arzte hegten. Die 
beiden Freunde traten noch im naͤmlichen Jahre 
1675. ihre Reiſe an, und begaben ſich zuvoͤrderſt 
auf die Univerſitaͤt Leipzig, um daſelbſt in den 
Wiſſenſchaften noch weitere Fortſchritte zu machen. 
Sie ließen es beiderſeits an Fleiß nicht feh⸗ 
len, und zeichneten ſich vor andern durch Sitten 
und Betragen aus; das Anſehn ihrer ganzen Er⸗ 
ſcheinung, und insbeſondre ihre Fertigkeit in rit⸗ 
terlichen Uebungen, machte ſie bald der ganzen 
Stadt vortheilhaft bemerkbar. Da Madel refor⸗ 
mirten Glaubens war, und es fuͤr dieſen in Leip⸗ 
zig keine gottesdienſtliche Anſtalt gab, ſo reiſten ſie 
dieſerhalb einigemal nach Deſſau, wo ſie zugleich 
den Hof beſuchten, und bei dem Fuͤrſten Johann 
Georg freundlich und ehrenvoll aufgenommen wur⸗ 
den. So verging faſt ein Jahr in gluͤcklichen Le⸗ 
benstagen, und ſchon dachten ſie an die Weiter 
reiſe, als ein ungluͤcklicher Vorfall ihren Weg und 
ihre Plane voͤllig zerruͤttete. Canitz und feine 
Freunde, deren Umgang für Beſſer und Mandel 
ſich als der ſchicklichſte von ſelbſt haͤtte darbieten 
muͤſſen, waren kurz vorher abgereiſt; es draͤngten 
ſtatt ſolcher edlen, leider nur rohere Bekanniſchaf⸗ 
ten ſich auf. Mit Beſſer und Mahydel fanden ſich 
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in derſelben Tiſchgeſellſchaft ein gewiſſer von Ben⸗ 
nigſen und deſſen Hofmeiſter Lange, bei welchen die 
große Geſchicklichkeit im Fechten, worin jene Beiden 
ſich als Meiſter zeigten, Neid und Groll erweckte; 
einige Offiziere von den ſogenannten Blauroͤcken, 
zur Beſatzung der Pleißenburg gehoͤrig, hatten 
gleichfalls ihren Aerger daran, und ihr kuͤckiſcher 
Ingrimm ſuchte begierig die Gelegenheit zum Aus⸗ 
bruch. In dieſer Abſicht brachten Bennigſen und 
Lange eines Mittags den Lieutenant von Lochau 
mit zu Tiſch, trennten gleich anfangs, unter dem 
Schein des Ungefaͤhrs, Beſſern von feinem Zoͤgling, 
und begannen hierauf durch anzuͤgliche Reden und 
zudringliche Geberden jene zum Streit aufzurei⸗ 
zen. Lochau ſchimpfte gegen Maydel auf Beſſern, 
zweifelte, ob derſelbe auch ein ſolcher Held im 
freien Felde waͤre, wie auf dem Fechtboden, und 
verlangte denſelben auf die Probe zu ſtellen. May⸗ 
del nahm ſich ſeines Hofmeiſters an, verbat ſich 
dergleichen Reden, und meinte, man muͤſſe ſich da⸗ 
mit an den Mann ſelber wenden, der ja" gegen 
waͤrtig ſei; er ſaß aber am andern Ende des au 
ſches, und konnte dieſe Reden kaum vernehmen, 
geſchweige denn erwiedern. Als die Mahlzeit m 
endet war, drang Lochau nur noch heftiger auf 
Mandel ein, betheuerte hoͤhniſch, er muͤſſe ſich mit 


einem von ihnen beiden raufen, und wolle gleich 
den Zoͤgling, da dieſer fuͤr ſeinen Hofmeiſter ſo 
ritterlich auftrete. in Anſpruch nehmen. Der ge⸗ 
reizte Juͤngling, ſonſt ungemein ſanftmuͤthig, und 
bisher ganz kalt und beſonnen, vermochte ſich jetzt 
nicht laͤnger zu halten: „Weil du denn durchaus 
Haͤndel mit mir haben willſt, rief er, und ohne 
alle Urſache, ſo muß ich dir erſt dieſe dazu geben,“ 
ergriff eine zinnerne Kanne, und ſchlug ſie dem 

Gegner mit Gewalt auf den Kopf; Beſſer ſprang 
herzu, Lochau's Genoſſen gleichfalls, und es ent⸗ 
ſtand eine heftige Schlaͤgerei, die nur mit Muͤhe 
von den uͤbrigen Anweſenden auseinandergebracht 
wurde. Beſſer fand angemeſſen, um weitere Haͤn⸗ 
del zu vermeiden, den bisherigen Mittagstiſch mit 
einem andern zu vertauſchen; doch ſein Zweck 
wurde nicht erreicht. Jener Vorfall war noch 
nicht abgethan, als nach wenigen Tagen auch Ben⸗ 
nigſen, der ziemlich getrunken hatte, und in dieſem 
Zuſtande Maydeln auf dem Vorſaale vor deſſen 
Wohnſtube begegnete, dieſen mit trotzigen Reden 
anließ, ihm unvermuthet in's Geſicht ſchlug, und 
abermals eine Balgerei verurſachte, in welche die 
herzugeeilten beiden Hofmeiſter gleichfalls verwickelt 
wurden. Mahdel, ſogleich von Lochau herausge⸗ 
fordert, und ſelber Genugthuung von Bennigſen 


und Lange fordernd, ſah gleichwohl den Zweikampf 
durch mancherlei Ausfluͤchte ſeiner Gegner nur 
ſtets weiter hinausgeſchoben. Bennigſen und Lange 
hatten unterdeß, wie ſie ſchon fruͤher im Sinne 
geführt, die Studien verlaſſen, und bei der Beſa⸗ 
tzung der Pleißenburg, unter den Blauroöͤcken, wie 
man ſie nannte, Dienſte genommen, jener als 
Faͤhnrich, dieſer als Fuͤhrer, und ſie wollten mit 
ihren neuen Kammeraden lieber ihren Vortheil 
durch neue Tuͤcke ſuchen, als im offenen Gefecht 
ehrlich erringen. Mehr als neunmal ließ Maydel 
fie mahnen, aber ſtets vergeblich, es verging eine 
Woche nach der andern. Die Sache verzog ſich 
ſo lange, daß Briefe aus Kurland einlaufen konn⸗ 
ten, in welchen Maydels Pflegemutter deſſen un⸗ 
verzuͤgliche Ruͤckkehr nach Haufe dringend anbe⸗ 
fahl, indem ein dortiges Geruͤcht, derſelbe ſei in 
einem Zweikampfe geblieben, ſie wegen uͤbler Haͤn⸗ 
del beſorgt mache, deren ungluͤcklichen Ausgang ſie 
abwenden wolle. Fuͤr Beſſer entſtand hieraus eine 
ſchreckliche Lage; ſeine Pflicht forderte, Leben und 
Sicherheit ſeines Zoͤglings der erhaltenen Weiſung 
gemaͤß zu wahren, aber nicht minder lag ihm ob, 
deſſen Ehre nicht im Stich zu laſſen. Vergebens 
bot er alles Erſinnliche auf, um die Moͤglichkeit 
einer guͤtlichen Ausgleichung zu finden, vergebens 

wollte 


wollte er ſelbſt fur ſeinen zungen Freund eintreten 
und deſſen Kampf ausfechten, kein Vorſchlag fand 
Einganganam wenigſten der letztere, welchen May 
del weit wegwarf, und von dem Beſſer ſelbſt wohl 
geſtehn mußte, daß er mehr ſeinem eigenen, als 
eee nn Miche 
len, und für denselbewsölg beſte Vorkehrung zu 
treffen. Beſſer benahm ſich hiebei mit muſterhaf⸗ 

Sorgfalt und Ueberlegung, er beſprach die Geg⸗ 
ner; und wußte es geſchickt dahin zu leiten, daß 
man uͤbereinkam, in Betracht der fruͤher gepfloge⸗ 
nen Freund ſchaft, ohne Erbitterung und nur des 
ehrenvollen Ausgangs wegen zu fechten, daher keine 
andere Waffe als den Degen zu gebrauchen, und 
ſich mit dem, was die Gebuͤhr erheiſche, zu begnuͤ⸗ 
gen. In der Wahl des Platzes, der Waffen und 
der Zeugen, handelte er gleichfalls mit kluͤgſter Vor⸗ 
ſicht. Es ſelbſt uͤbernahm, keine Bedenklichkeit we⸗ 
gen der Verantwortung beachtend, nun auch die 
Rolle eines Beiſtandes, weil er der eignen Treue 
und Fechtkunde fuͤr den Freund am meiſten ſicher 
war. Die Zoͤgerungen und Verhandlungen hat⸗ 
ten ſchon uͤber zehn Wochen gedauert, endlich wurde 
der 15. Februar des Jahres 1677. zum Kampf⸗ 
tage beſtimmt. Die Partheien, jede von dreien 
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Zeugen und einigen Dienern begleitet, eltten fruͤh⸗ 
morgens von Leipzig nach dem Dorfe Linkel, wo 
ein dichtes Tannengehoͤlz angemeſſenen Raum, aber 
nicht nur dem freien Kampfe, ſondern auch der 
ſchaͤndlichſten Hinterliſt gewährte. Lochau und Map: 
del fochten zuerſt, und wiewohl jener, der ausdruͤck⸗ 
lichen Verſicherung entgegen, dieſen gefaͤhrlich zu 
treffen ſuchte, und daruͤber ſelbſt mehrmals in ſei⸗ 
nes Gegners Gewalt gerieth, fo ſchonte doch dieſer 
ihn großmuͤthig, und focht mit der doppelten Auf⸗ 
merkſamkeit, fuͤr ſich und auch fuͤr den Gegner 
ſelbſt deſſen unbeſonnene Hitze unſchaͤdlich abzu⸗ 
wenden. Nach vier Gaͤngen erklaͤrte Lochau ſich 
für befriedigt, er und Maydel verſoͤhnten ſich, und 
gaben einander die Haͤnde. Hierauf ſtellten ſich 
Beſſer und Bennigſen zum Gefecht; auch dieſes 
verſprach leidlich anszugehn; als aber im zweiten 
Gange Bennigſen einen Stich in den linken Arm 
erhielt, wandte ſich plotzlich die Sache auf uner⸗ 
wartete Weiſe; der Verwundete wich erblaßt zu⸗ 
ruͤck, ſchrie um Huͤlfe, lief zu ſeinem Pferde, nahm 
die Piſtole zur Hand, und ſchoß auf Beſſer, dem 
die Kugel dicht voruͤberſauſte. Als dieſer ſah, daß 
auch Lange zur Piſtole gegriffen hatte, konnte er 
die abſichtliche Verraͤtherei nicht verkennen, und 
drang herzhaft auf den Feind los. Jetzt aber 


ſchrie Lochau, der, wie Lange und auch bereits wies 
der Bennigſen, zu Pferde ſaß: „Nun iſt es Zeit, 
hauet zu, ſtoßet zu!“ und indem er ſelbſt ſeine Pi⸗ 
ſtole auf Beſſer abſchoß, flürzten zugleich die Knechte 
der Offiziere und eine Anzahl verſteckter Soldaten 
von den Blauroͤcken aus dem Buſch hervor, und 
drangen mit Schießen, Stechen und Hauen meuch⸗ 
leriſch auf Beſſer und die Seinigen ein. Im Ge⸗ 
tuͤmmel und Pulverdampf kamen die Uebrigen bald 
abſeits, und nur Beſſer und Maydel, die nicht 
mehr zu ihren Pferden und Piſtolen kommen konn⸗ 
ten, beſtanden den ungleichen Kampf; jener focht 
mit unbezwinglicher Tapferkeit, zwei Feinde ſtach 
er alsbald nieder, und als ihm ſein Degen in der 
Bruſt des zweiten zerbrach, hatte er gleich einem 
dritten wieder die Wehr aus der Hand geriſſen, 
ſtellte ſich neubewaffnet Maydeln zu Seite, der 
ſich den Ruͤcken durch einen dicken Baum zu de⸗ 
cken ſuchte, und beide wehrten ait kraͤftigen und 
geſchickten Streichen die treuloſen Angreifer ab. 
Doch dieſe hatten andern Vortheil, ſie ſchoſſen auf's 
neue aus Buͤchſen und Piſtolen, ein ungluͤcklicher 
Schuß traf Maydeln durch den Ruͤckgrat in's Herz, 
und toͤdtlich verwundet ſank dieſer, indem er den 
Moͤrder, wahrſcheinlich Lochau, anrief: „Iſt das 
Kavalierparole?“ und mit den Worten: „O Je⸗ 
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ſus, wie wird mir!! feinem Freunde ſterbend in 
den Arm. Beſſer wurde dadurch zur aͤußerſten 
Wuth entſtammt, und als er nach wenig Augen⸗ 
blicken erkennen mußte, daß jener ſchon wirklich 
todt neben ihm lag, lieh ihm der Schmerz ſolche 
Kraft, daß er nicht nur der noch ſtets andringen⸗ 
den Feinde ſich erwehrte, ſondern ſogar zum An⸗ 
griff übergehend, fie allefammt in die Flucht jagte. 
Unter Thraͤnen und Wehklagen wurde der Leich⸗ 
nam hierauf einſtweilen nach dem Dorfe gebracht, 
bis er ſpaͤterhin mit großer Ehrenbegleitung nach 
Leipzig, und in der Folge zur Beiſetzung nach Deſ⸗ 
fan abgefuͤhrt wurde. Die Fuͤrſtin ſetzte mit eig⸗ 
ner Hand feinem Haupt eine goldene Krone auf 
Der nur erſt achtzehnjaͤhrige, aber groß⸗ und ſchlank⸗ 
gewachſene, und an Geiſt und Gemuͤth nicht min⸗ 
der als an Koͤrper hervorragende Juͤngling war in 
der Bluͤthe der ſchoͤnſten Entwickelung gefallen; 
ſein ſruͤhes Todesloos erregte nah und fern Auf⸗ 
ſehn und Theilnahme. Die politiſchen Jahrbücher 
thaten der Begebenheit ausführlich Meldung. Der 
Konig Johann von Polen ſchrieß an den Kurfuͤr⸗ 
ſten Johann Georg von 1 wegen Ka 
fung der Mörder. 
Vor allen Andern war Beſſer zu 1 

er hatte mit dem Freunde und Zögling ſein ſchön⸗ 


ſtes Glück verloren die reihen Hoffnangen eiv⸗ 
gebüßt; der Anſchein einer bei dem Vorfalle doch 
vielleicht ihm zukommenden Verſchuldung; ſein eig⸗ 
ner, zwar ungerechter, aber in duͤſtrer Stimmung Ihm 
hieruͤber ſtets wacher Vorwurf; die Nothwendigkeit. 
nach ſo großen Stürmen, anſtatt ſich dem Schmerze 
hingeben zu können, jedem verdrießlichen Geſchaͤft, 
unter andern auch dem feiner Rechtfertigung, ſich 
zu unterziehen: dies alles machte feine Lage zu er 
ner der unſeligſten. Er wuͤnſchte ſich tauſendmal an 
Maydels Statt, oder doch wenigſtens mit ihm den Tod 
gefunden zu haben, er fuͤhlte ſich innerlich einem 
Geſtorbenen gleich, und gleichwohl zu täglich er⸗ 
neuter Todesqual aufgehoben. Das ältefte feiner 
uns aufbewahrten Gedichte, bald nach dem un 
glücklichen Vorgang abgefaßt, drückt ſeine Klagen 
hierüber beweglich aus. Er redet den Gebliebe⸗ 
nen an: > eee 

„Als dich des Möcders Hand zu Boden hat geſchoffen, 
Und dein gekruͤmmtes Haupt zur Achſel ſich geneigt, 
Als aus der weißen Bruſt dein Purpur dich befloſſen, 
Und du, mit Blut erfüllt, mir deinen Mund gereicht: 
Ach, ‚hätt‘ ich dieſen Mund, ſo wie er mich, beſprenget, 
Und hätte meine Bruſt die deinige beſpritzt! 
So wuͤrb' ich weiter nicht von einer Angſt gedränger, 
Die, wie ein ſteter Tod, mir in dem Herzen ſitzt. 
Die Kugel, die dich traf, hat zwar mich nicht getragen; 


„ 


Dieweil ich nicht fuͤr dich, noch auch mit dir, verſtarb: 
Doch ſteh' ich leider jetzt viel Todesarten offen; ' 
Ach, daß durch diefen Tod ich keinen Ruhm erwarb! 1 


Worauf er zu der Betrachtung uͤbergeht: 


„Ich mußte nicht den Tod ſo vortheilhaft N 
Der kuͤnftig mich einmal ohn' allen Dank erlegt. 
So muß ein Menſch ſich ſtets vom Gluͤcke meiſtern 

5 laſſen: EM 
Muß ſierhen wenn er noch des Lebens nicht if fatt, 155 
und leben, wenn er ſucht ein Todtengrab zu faſfen, 
Das meinem Suchen auch ſich ganz „ 15 th 


Und weiterhin ſagt er: 


„ Ich lebe durch den Swang bes Glückes, nicht aus 
Wahl; R 

Der Himmel rechne doch zur That mein treues Wollen, 
Der mir, und nicht mein Wunſch, zu leben anbefahl, 
Ich bin, ſo viel in mir, an Maydels Statt geſtorben, 
Und habe ſelbigen, dem Willen nach, befreit, 
Mir auch der Treue gob. des Freundes dort erworben, . 
Der für den Brutus ſich zu ſterben nicht geſcheut. 
Hat mir es in der That zu leiſten nicht geglücket, 
So weiß ich, daß zur Qual ich aufgehoben bin! 
Es wird ein ſchaͤrfer Schwert bereits auf mich 90 nden 
Das ſonder Streiche mir zermartert Leib und Sinn: 
Es ſtuͤrmt das Ungemach auf mich. von allen Seiten, 4 
Und mich befaͤllt der Neid, als wie verdorrtes Laub. ur 


Maydels Verwandte wollten ſich gar nicht ai 
den geben; bei ihnen: ſich zu rechtfertigen dem 
Gerede boͤswilliger Leute, welche ihm die Schuld 


des ganzen Ungluͤcks aufburden wollten, entgegen⸗ 
zuwirken, vor Gericht Sich ſelber zu verantworten, 
und die flüchtig gewordenen Mörder zu verfolgen, 
dies waren, anſtatt der Troͤſtungen, deren er de 
durfte, die Aufgaben, welche ſich ihm an jenes Un⸗ 
gluͤck unſelig anreihten. Sein Muth und ſein Ta⸗ 
tent bewaͤhrten ſich unter dieſen Umſtaͤnden in vol⸗ 
ler Kraft, er verſchmaͤhte jede Flucht und Entzie⸗ 
hung, und bot entſchloſſen Stirn und Bruſt allen 
Kaͤmpfen, die auf ihn eindrangen. Außer dem 
ebenerwaͤhnten Gedichte verfaßte er noch eine be⸗ 
ſondere Denk: und Lobſchrift, in welcher Maydel 
nach allen feinen. herrlichen Eigenſchaften geſchil— 
dert, und fein kurzer Wandel und fruͤher Tod aus⸗ 
fuͤhrlich erzaͤhlt wurde; dieſe wohlberedte Schrift, 
welche im folgenden Jahr in Druck erſchien, war 
für den Verfaſſer die Hefte Rechtfertigung, und ger 
wann, wie überhaupt die Feſtigkeit und Klugheit 
feines ganzen Benehmens, ihm viele Zufimmung 


und Theilnahme. Schon ſollte ſein Ungluͤck ſelbſt 
ihm der Anlaß neuen Gluͤckes werden. 


Der Kommandant der Feſtung Pleißenburg, 
Oberſt Titel, ein ſtrenger und tapferer Mann, war 
über das nichtswurdige Betragen feiner Offtziere 
hoͤchſt entrüfter, und konute nicht umhin, den ed⸗ 
len Eifer und Heldenmuth Beſſers dagegen hoch⸗ 
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achtend Sinai ‚Rägtiig) war an pſelner To⸗ 
fel, wie in den Geſellſchaften feiner Gemahlin, lob⸗ 
preiſend von dem tapferen Kurlaͤnder die Rede, 
der fo vielen Feinden allein widerſtanden, und jetzt, 
gegen ſo vielfache Widerwaͤrtigkeiten ringend, mit 
der Feder in der Hand, nicht weniger als mit dem 
Degen, ſeines Gleichen ſuche; Fremde und Einhei⸗ 
miſche ſtimmten wetteifernd in dieſes Lob. Sol⸗ 
cherlei wiederholte Reden machten Eindruck auf 
das Gemüth einer Stiefenkelin des Kommandan⸗ 
ten, eines vlerzehnjaͤhrigen Maͤdchens von ganz be⸗ 
ſonderen Gaben und Vorzuͤgen. Katharina war 
die Tochter des ehmaligen Buͤrgermeiſters von Leip⸗ 
zig und Kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſchen Appellationsraths 
don Kuͤhlewein auf Raſchwitz, ſchon einige Zeit 
aͤlternlos, und deßhalb in das Haus ihres Stief⸗ 
großvaters aufgenommen. Sie galt fuͤr die vor⸗ 
nehmſte und reichſte Jungfrau ihrer Vaterſtadt; 
eine große ſchlanke Geſtalt, blendende Weiße, große 
blaue Augen, edle Geſichtszuge, und Reiz und Ans 
muth ihres ganzen Weſens machten ſie auch zu ei⸗ 
ner der ſchoͤnſten. Wiewohl noch ſo jung, war ſte 

doch ſchon zu einer ungewoͤhnlichen Groͤße empor⸗ 

gewachſen, und ſo auch ihr Karakter fehon: völlig 
entſchieden, ein romantiſcher Schwung hatte ihre 
Neigungen auf Bac Starke, Beherzte gelvandt, Kuͤhn⸗ 


„ 


hett und Ehrgeiz ließen ſie im Tanzen, Schteßen, 
Reiten und Fahren ihre liebſten Zeitvertreibe ſu⸗ 


chen; dabei war ſie von zartem Gefühl und feiner 


N 


Geiſtesbildung, konnte mehrere Sprachen, ſpielte 
Klavier, und ſang ſehr angenehm. Schon fruͤher 
war ſie Beſſern einmal zufaͤllig auf der Straße 
begegnet, und beide hatten mit gegenſeitiger Ver⸗ 
wunderung einander anblicken muͤſſen, denn auch 
Beſſer war ein ſchoͤner Mann, von edler und be⸗ 
deutender Erſcheinung, und eln trefflicheres Paar 
hatte die ganze Stadt nicht aufzuweiſen. In dem 


Hauſe des Buͤrgermeiſters Steger, ihres Vormun⸗ 
des, machte Beſſer bald die naͤhere Bekanntſchaft 
Katharinens, die er dann zuweilen auch auf ihrem 
Gute Raſchwitz beſuchte, und die beiderſeitige Nei⸗ 


gung blieb nicht lange verborgen. Gleiche Rich⸗ 
tung des Sinnes und gemeinſame Rebung jugend⸗ 
licher Fertigkeiten knuͤpften das Band immer fe⸗ 


ſter; fie tanzten zuſammen unvergleichlich, er be⸗ 


gleitete ihr Klavierſpiel auf feiner Laute, He ſang 
die Lieder, welche er fuͤr ſie gedichtet; da kein frem⸗ 
der Wille hier zu ſchalten hatte, ſo war ihre dau⸗ 


ernde Vereinigung unter ihnen bald beſchloſſen. 


Katharina, die je fruͤher, aus eigenwilliger Ab⸗ 
agent gegen den Eheſtand, in ein evaugeliſches 
8 ak Luͤneburgiſchen begeben wollte, 
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gab ihren Vorſatz auf, und ſo Beſſer den ſeinigen, 
im Gethmmel des Krieges ein neues Schlckſal auf, 
zuſuchen; zu neuen Hoffnungen berechtigt, ver⸗ 
tauſchte er vielmehr das Studium der Theologie 
mit dem der Rechte, um ſich zu Hof- und Staats; 
aͤmtern geſchickt zu machen, wozu ſowohl ſein eig⸗ 
ner Hang, als auch die Ruͤckſicht auf ſeine kuͤnf⸗ 
tige Gattin ihm Beruf und Antrieb wurden. 


Doch wie fehr auch gleich von Anfang in 
dieſer Liebesneigung die Herzen ſich begegneten, und 
wie gluͤckliches Ziel ihr im voraus bef ſchieden war, 
nicht blieb deßhalb den Empfindungen der Wechſel 
erſpart, der zwiſchen Furcht und Hoffnung, Qual 
und Entzuͤcken, Zweifel und Vertrauen, oft erſt 
ſpaͤt zur endlichen Gewißheit fuhrt; auch Beſſer 
findet ſich dieſer Schickung hingegeben, welche, wo 
ſie nicht von außen aufgedrungen wird, ſich nur 
zu leicht von innen ſelbſt erſchafft. Er liebt, aber 
wagt nicht zu hoffen; er entſagt, doch nur ein gering⸗ 
ſter Troſt ſoll ihm noch verbleiben; ſo bekennt er 
ſeine anſpruchsloſe Liebe fuͤr Melinden, die er un⸗ 
glücklich weiß, in einem zarten Gedicht: © 

„Melindens Auge ieh" ich nichts 
Doch hoͤr ich, daß es jetzund weinet. 3 
O weint dies himmliſche Ge ficht. 
Das ſonſt mit Sonnenblicken ſcheinet! 
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Ich weiß, daß ſelbſt die Traurigkeit 
und ihres Schmerzens Ungeberden, 
Wenn fie die heißen Thränen ſtreut, 
Sie noch viel ſchoͤner machen werden! 
zZ Bisher, da ihr das C. Ack gelacht, 
Und ſie der Freuden Arm umfangen, 
Hab' ich den Mund feſt zugemacht; 
Vergnuͤgt, daß es ihr wohl ergangen. 
Wer aber kann jetzt ruhig ſein, 
Da wir Melinden hoͤren klagen? 
Ihr Gluͤcke laß ich ihr allein; 
Ihr Ungluͤck muß ich helfen tragen.“ 
Zwar will ſie nichts von ihm wiſſen, allein dies 
kann ihrem 2 Werthe nichts nehmen, er iſt gewohnt, 
ſich zu beſcheiden: 
„die Schoͤnheit, der bebluͤmte Mund, 
Die weiße Bruſt, die friſche Jugend, 
Sind ja nicht meiner Liebe Grund; 

Ich liebe mehr Melindens Tugend.“ i 
Dergleichen Liebe beſteht ohne einige Gewaͤhrung; 
nur, wenn er ſchon auf alles verzichtet, moͤge da⸗ 
fuͤr auch nicht das Gegentheil ihm werden: 

SE „Was willſt du mehr, ich meide dich, 
Ich will dich Andern uͤberlaſſen; 

Nur, haſt du ja kein Herz fuͤr mich, 
So hab' auch keines, mich zu haſſen!“ 


In gleicher Stimmung Hehe er ein Lied an ſeine 
Laute: 
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„Okes iſt die treue Erbſterin 
Von allen meinen Kuͤmmerniſſen, 


Wenn die, um die ich traurig bin, ® 2 


Nichts will von meinem Kummer willen. 


Das Herz der ſtrengen Ehrengard 

Iſt leider gegen mich zu hart, 

und giebt nicht Acht auf meine Plagen. 

Ihr aber, meine Saiten ihr, 5 

Seid viel mitleidigen mit miv, Re 
Ihr hört zum mindſten meine Klagen, 

Und wißt, ſo oft ich euch berühre, 


Mein Leiden wleder nachzuſagen. “u 


Wiederholt druͤckt er fein Berziten, 
auch dis Warnung aus: 


„Wir wollen, ſchoͤne Schäferin, 
Geruhig bei einander weiden, 
Dein Gluͤcke geb ich Andern hin, 


17 


W ſchon 


Kommt Ungluͤck, will ich mit dir e 


Laß aber ſehn, od auch der Hirt, 


Den deines Herzens Wahl getroffen, 2 Ä ee 


Oich fo befkändig lieben wird, 


Als ich, ber nichts Don bir zu hoffen?" Rn 
Vergeblich ſucht er der Liebe zu entf ehn: 8 


„Ach, Gedanken, laßt mich ziehen, 


Ich will Iris Macht entgehn; 


Ihre Schönheit heißt mich fie hen, Wi 


Der ich nicht kann widerſtehn. 
Aber was hilft mein Entrinnen? 
Durch euch bin ich ſtets bei ihr, 
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Suͤßes Blendwerk meiner Sinnen, 
Wie gefaͤhrlich ſeid ihr mir!?“ 
Zu welchem Uebermuthe des Selbſtvertrauens dieſe 
diedergeſchlagenheit hinwieder ſich erheben konnte, 
wenn guͤnſtigere Sterne leuchteten, ſehen wir aus 
folgenden Zeilen an das Bette der Chloris: 5 
„Werth⸗ und begkuͤckter Platz der Chloris Roſenbette 5 
Du einz'ger Zeuge dieſer Welt, 
Von aller Lieblichkeit, dle Syloris uns verhält! N 
Ach, wenn ich doch einmal dich zum Verraͤther hätte! 
Ach, daß du zu getreu und zu verſchwiegen biſt! 
Gedenkt ſie nicht an den, der laͤngſt ihr eigen iſt, 
Der ihr ohn' Unterlaß ſucht feine Gluth zu zeigen? 
Ja, wenn ſie halb erwacht mit ſich alleine ſpricht, 
Nennt fie mich unverſehns in der Verwirrung nicht, 
Und hoͤrſt du keinen Wunſch aus ihrem Herzen ſteigen ? 


Beruhigte Sicherheit dagegen mußte (don in dem 
Dichter wohnen, der, im Jahre 1679. als Schieds⸗ 
richter aufgerufen zwiſchen den blauen und ſchwar⸗ 
zen Augen, zwar d die blauen Augen feiner Ale: 
mone beſang, aber danchen aut ch die ſchn varzen der 
Phyllis preiſen, und den Vorzug unentſchieden laſ⸗ 
ſen durfte! Die berühmten, und noch in unſrer 
Zeit zuweilen wiederholten Verſe, welche Beſſer 
hieruͤber nach einer damals beliebten und ihm vor⸗ 
geſchriebenen Sangweiſe gedichtet, müſſen hier 
nothwendig ihren Platz Anden: | 
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„Die blauen Augen. 

Blau ſind meiner Anemonen Augen, 
Weil fie uns zum Zeugniß ſollen taugen, 
Daß fie ihr von Venus find erkoren, 
Die vom blauen Meeresſalz geboren. 

Pallas Augen ſind auch blau geweſen, 
Die fie ſich, aus Weisheit, hat erleſen;̃ 
Weil der blauen Farben Glanz vollkommen, 
Den der Himmel ſelbſt drum angenommen. 

Was ſoll man denn, Anemone, ſagen, 
Was doch deine Augen in ſich tragen? 
Klugheit und der Himmel, die ſind lichte; 
Beides ſieht dir auch aus dem Geſichte. 

Blaues Feuer brennt, wo Schaͤtze liegen, 
Und dein blaues Auge kann nicht ßen 
Daß die Schoͤnheit tauſend ihrer Gaben 
In den Bergen deiner Bruſt vergraben 
Selbſt die blauen Adern, die dich u 
Zeigen, daß fie theure Tuͤrkis fuͤhren; 
Die, wie Gold waͤchſt von der Sonnen Blicken, 
Alſo ſich von deinen Augen ſchmuͤcken. 
Aber blau iſt auch der Treue Zeichen, 
Wird dein Herze wohl den Augen MANN 
Ob Beftändigkeit dein Herz getroffen, 
Muß ich bloß von deinen Augen hoffen. 
Unterdeſſen ſoll mich nich tes ſtoͤren, 
Als was Himmliſches ſie zu verehren. an 
Weil des Himmels Bild darin ent, N 
Will ich fie auch als den Simmel lieben.“ 


665 


„„Die ſchwarzen Augen. 
Phyllis Augen brennen mich verſtohken; 
Denn fie ſcheinen ausgelöfchte Kohlen: 
Weil dem Himmel ſte beliebt zu ſchwaͤrzen, 
Sieht man nicht die flammenreiche Kerzen. 
Wolken ſind ſie, aber voller Blitze, 
Und dies neue Mondenlicht hat Hitze, 
In den ſchwarzen Kugeln ſtecken Sonnen, 
Wo ſich aller Seelen Brand entfponnen- =. 
Ich gedacht' mit ihrer Nacht zu ſpielen 
Und in dieſen Quellen mich zu kuͤhlen 
Aber lauter heiße Feuerballen 
Liegen die vermeinte Brunnen fallen. 
Dunkler Kreis ſo viel verbrannter Leichen! 
Wer dich ſieht, der kann dir nicht entweichen; 
Alles muß in deinen Banden ſchweben, 
Wenn uns deine Finſterniß umgeben. 
Brenne mich, doch mich nicht zu verbrennen, 
Deiner Schönheit Allmacht zu erkennen; 

Laß der Augen Schatten mich bedecken, 
Wenn ihr Strahl zu heiß ſich will erſtrecken! 
Oder willſt du mich zu Aſchen haben, 

Mußt du in den Augen mich begraben. 
Denn die Schwaͤrze ſchicket ſich zum Trauren, 
Und ein ſchwarzes Grab kann laͤnger dauren.“ 


Mit welchen Reimen denn, nach des Dichters 
Meinung, beiderlei Augeneart ihr Recht unparthei⸗ 
iſch empfangen haben ſoll, wiewohl, genau betrach⸗ 


= m 


tet, die blaus n Auges boch her dichteriſch "bare 
bedacht ſchelnen. 1 e eee eee 

Während ſo beglückende und tagen Werz : 
hͤktaiſſe hier in (Haft: 1 Wechſelueigung für Ber 
ſer fü ich heſtolteten, banekte die gerichtliche Unterſu⸗ 
san, ) wegen des Zwetampfg und det 7 er⸗ 
So lange Beſſer in dieſen weinten 155 5 
konnte er auf neue Plaue für bie Zukunft nicht 
fͤglich eingehn, und alles in dirſem Betteff mußte 
auegefeht bleiben. 0 Ert im deitten Jane wurde 
die Sache völlig zum Ende gebrachk, da er dens 
ki e 0 1 Perro * ‚un ut, 
ſttafe zu tragen hatte. eingreifen Aber waren 
andere Verdrießlichkeiten entſtanden, welchen, wie⸗ 
wohl ſie nicht vom Degen, ſondern nur von der 
Feder herrührten, nicht minder bedeutende; ja in 
gewiſfemm Sinne noch bedenkl lchere Storung nach⸗ 
folgte. Ein junger Fremder, durch Waſfenthat 
als Gegenstand allgemeiner Aufmerkſarnkeit ausge⸗ 
zeichnet, | und neuerdings der ganzen Stadt vor 
Augeli als beghuftigtee Bewerber ihres” angeſehen⸗ 
| ſten und reichſten Mädchens, konnte dicht Ait 
Neider und Feinde ſein; dem Talent wird öhne⸗ 
hin, gleichfam zur Strafe des Vorzugs, ee 

auf: 
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aufgebuͤrdet, was ihm Nachtheit bringt, und fo traf 
auch Beſſern unverſchuldet mancher Leumund. Un⸗ 
ter andern ſollte er der Verfaſſer einer Schmaͤh⸗ 
ſchrift ſein, in welcher der damals beruͤhmte Theo— 
loge Doktor Carpzov heftig angegriffen war, der 
gute Mann glaubte ſelber uͤber ſeinen Feind alle 
Gewißheit zu haben, und als er die ihm wider⸗ 
fahrne Beleidigung auf der Kanzel mit Schaͤrfe 
ruͤgte, machte er denſelben deutlich genug namhaft, 
indem er plötzlich ausrief: „Soll ich ihn nennen? 
Es iſt beſſer —, daß ich ſchweige.“ Dergleichen 
Anſpielungen, zu denen ſein Name ſich ſo ungluͤck⸗ 
lich bequem darbot, wurde Beſſer ſein ganzes Le⸗ 
ben nicht los, und er mußte ſie im Guten wie im 
Böfen uͤber fich ergehen laſſen. Solch ein Aus: 
fall aber öffentlich von der Kanzel war damals 
nicht gleichgültig ; Beſſer eilte, ſeine Unſchuld durch 
überzeugende Beweife darzuthun, und machte die⸗ 
ſerhalb auch feinen Beſuch bei dem Doktor Carp⸗ 
zov ſelbſt, der ſich aber allem Weiteren durch die 
Wendung entzog, daß er verſicherte, er habe in der 
Predigt gar nicht auf Beſſers Namen gezielt. Die 
Sache ſchien damit zu beiderſeitigem Genuͤgen abs 
gethan. Nach einiger Zeit ließ Beſſer, dem Stes 
ger' ſchen Kaufe zu Ehren, auf das Ableben einer 
Biegr. Denkmale. AV. b 20 


. 


Verwandten deſſelben einige Zeilen in ungebundener 
Schreibart drucken, worin es unter andern hieß! 


„Mit beiner Verwunderung, eeſer, ien vi 1 
Eine Rahel dem Namen N es i 


Ein Schaf der Demuth nach zu mus 136 Bad 9 


Eine Jephtha den Aeltern, | 
Eine Paulina dem Ehemanns“ fw. ne 


Carpzov's ö gekränktet geiſtlcher Stoß konnte die 


Schadenfreude nicht verbergen, ſei inen Feind = 
denn das ſollte ihm Beſſer nun einmal bleiben — 


auf einem groben Schnitzer zu betreffen. El nahm 
Gelegenheit, in einer Predigt der Geſchichte Itöh⸗ 
f tha's zu erwähnen, und bemerkte dabei, Saß man 
den Namen der geopferten Tochter eigenüch nicht 
wiſſe, doch ſo viel ſagen konne, daß Ne nicht 3 eßh⸗ 
tha, wie ihr Vater, geheißen, well dies nit ein 
Weibername, ſondern ein Mannsnatne fi. Beſ⸗ 
fer fuͤhtte den giftigen Stich; die ge ſtliche Mach⸗ 
ſucht hatte die empfindlichſte Blöße getroffen, er 
war beſchaͤmt und zerknirſcht, und mußte ſchweigen. 
Doch bei erſter Gelegenheit ſuchte et Anerüng für 
ſeine tiefbrennende Wunde, und ein wächſtes Leis 
chengedicht, auf den Tod eines Bruders ſeinel Ki 
charina, hob mit den Worten des Unteillens al: 
er „Der fühlte mit ber Zett ein Grauen doe bim Bitten, 
Der, wie die Afterwelt, es ſelbſt bekichtet klagt; 
und der die Tempel gar hoͤrt feine Saͤtze richten 


* 
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Ss fonft kein Tadelzahn an ſolchen Aefern nagt, 
Dann man ein ſchlechtes Wort mit falſcher Deutung quälet, 
und, wenn des Druckers Hand und Auge was verſehn, 
Den Schreiber widerlegt, gleich als wann der gefehlet, 


Da doch der kummſte Fuß nicht wohl kann irre gehn.“ 


So konnten Dichter und Prediger, ihren heißen 
Kampf mit Schlag und Gegenſchlag von der Kan⸗ 
zel und aus der Preſſe noch eine güte Weile fort, 
ſetzen; allein Carpzov war durch dieſen letzten 
Streich zu ſchwer getroffen, und konnte ihn nicht 
verwinden. | Be rief ſeine Amtsbrüder ‚aufs. ung 
ten. 1 Antrieb eine Klagſchrift hei der Univerſit tät ge⸗ 
gen Beſſe er ein, worin ihm vorgeworfen wurde, 
er habe fi fü ch. nicht geſcheut, das daſige Predigeramt 
anzutaſten, und daſſe elbe zu beſchuldigen, als richte 
es freventlich auf den Kanzeln, quäle ein ſchlechtes 
Wort mit falſcher Deutung, und nage mit Tadel⸗ 
zaͤhnen in den Tempeln. Der Sturm wurde fo 
gewaltig, daß Beſſt er bald in's Gedraͤnge kam, und 
auszuweichen wuͤnſchte. Wie fruher Carpzov in 
der Predigt nicht ihn, ſo wollte jetzt er in dem 
Gedicht nicht jenen gemeint haben, allein die Aus⸗ 
flucht gelang. ſchlecht; die Deutung, daß unter dem 


Worte Tempel die Zuhoͤrer verſtanden geweſen, 


weil einige Studenten fruher einen Ausdruck des 
20* 


* 
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Gedichts getadelt hätten, fand wenig Eingang, daß 
er ſelbſt ſie eidlich erhärten ſollte, war ein. übler 
Umſtand; zum. Ueberfluſſ e brachte man noch, heraus, 
daß Beſſer gleich nach Carpzov's Predigt dem Buch⸗ 
drucker Vorwuͤrfe wegen Auslaſſung des Wortes 
Tochter gemacht habe, da es doch in der Hand⸗ 
ſchrift geheißen: „Eine Jephtha s Tochter ihren Ael⸗ 
tern,“ nicht aber, wie jetzt zum Aergerniß daſtehe: 
„Eine Jephtha;“ ja endlich kam ſogar das Aller⸗ 
ſchlimmſte an den Tag, daß in der Handſchrift des 
zweiten Gedichts, als dieſelbe zur Erlangung, der 
uͤblichen Druckerlaubniß eingereicht worden, nicht 


das Wort Tempel, ſondern das Wort Poͤbel gez 


fanden habe, und erft nachher mit jenem vertauſcht 
worden ſei. Die Sache nahm in Leipzig eine 
ſchlimme Wendung, und von Dresden, wo Beſſer 
allerlei Schritte ſchon vergeblich verſucht hatte, war 
keine Beguͤnſtigung zu erwarten. Endlich, da ge⸗ 
rade alles ſich zum uͤbelſten Ausgang anließ, und 
ſchon ein ſcharfer Urtheilsſpruch unmittelbar bevor⸗ 
ſtand, wurde Carpzov durch vornehme Goͤnner und 
Freunde Beſſers noch eben zu rechter Zeit zur Ver⸗ 


* 


ſoͤhnung geſtimmt, und ſchrieb nun ſelbſt an den 


Rektor der Univerfität mit vielem Eifer zu Gun⸗ 
ſten deſſen, den er bis her ſo grimmig verfolgt hatte. 
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So wurde der mißliche Handel, der Aber acht Me⸗ 


nate gedauert, im April 1680. gütlich beigelegt. 

Obgleich auf dieſe Weiſe großem Ungemach 
entgangen, glaubte Beſſer dennoch jetzt in Sachſen 
weniger leicht ſein Gluͤck zu machen, und ihm blieb 
nicht 1 daß auch die nächſten Verwandten 


ſeiner Geliebte ihm ſtark entgegenwirkten, um ſo⸗ 


wohl ſeine Dien ſtanf tellung, als auch die davon ab⸗ 


haͤngige, ib: nen ſehr unwillkommene Heirath zu hin⸗ | 
tertreiben. Doch Beſſer war nicht der Mann, fo 
leicht abzuſtehn; Muth und Klugheit gaben ihm 
den gtücklichſten Entſchluß ein. Sachſen aufgebend, 
wandte er ſich nach Brandenburg, wo ſchon, dem 
großen Kurfürſten zu dienen, fuͤr den Tapfern ein 
maͤchtiger Reiz war, der fuͤr den Geſchickten ſich 
mit jeder günſtigen Ausſicht verbinden durfte. 
Mit guten Empfehlungen kam er noch im Som⸗ 
mer des genannten Jahres nach Berlin, wo ſein 
Name ſchon nicht unbekannt war. Der ungkück⸗ 
liche Kampf, in welchem Maydel das Leben verlo⸗ 
ren, war nicht der einzige, der Beſſers Tapferkeit 
beruͤhmt e gemacht. Der Füͤrſt von Anhakt⸗Deſſau 
ſelbſt war einſt unsermüthet ein Zeuge derſelben 

geworden, da er im Walde bei Deſſau vos ange: 
faͤhr dazugekommen, als Beſſer mit zweien Offtzie⸗ 
ren den heftigſten Zweikampf fü Noch in vielen 


andern Gelegenheiten hatte dieſer Muth und Geſchick⸗ 
lichkeit erprobt, und von mancher Gefahr gaben be⸗ 
deutende Narben Zeugniß. Durch ſolcherlei Vor⸗ 
angegangenes verdient, leuchtete gleich ſeinem Ein⸗ 
tritt in Berlin das ausgezeichnetſte Gluͤck. Er 
ſtand im Kurfuͤrſtlichen Vorzimmer, des Augenblicks 
harrend, da er ſich dem Kurfuͤrſten zeigen duͤrfte, 
da trat der Fuͤrſt von Anhalt Deſſau herein und 
ging, Beſſern erkennend, freudig auf ihn zu, nahm 
ihn bei der Hand, und fuͤhrte ihn zu den Großen 
des Hofs und den anweſenden Generalen, welchen 
er ihn mit den Worten vorſtellte: „Meine Herren, 
hier iſt derjenige wackre Kurlaͤnder, von deſſen Ta⸗ 
pferkeit ich euch fo viel erzählt habe!!“ Nach ei⸗ 
nem ſolchen Eingang konnte Beſſers Gluck nicht 
mehr fehlen. Der Kurfuͤrſt ließ ihm Kriegsdienſte 
anbieten, ſogar eine Hauptmannsſtelle ſtand ihm 
offen, doch da er, beſonders auch in Ruckſicht ſei⸗ 
ner Braut, eine Befoͤrderung am Hofe vorzog, wo 
ihm gleich anfangs die Gunſt des Geheimen Raths 
von Fuchs und andrer bedeutender Maͤnner zu 
Theil geworden, ſo wurde ihm auch dieſer Wunſch 
gewaͤhrt, und ſchon im Auguſt empfing er die Be⸗ 
ſtallung als Kurfuͤrſtlicher Rath, zwar fuͤrerſt noch 
ohne Gehalt, aber mit dem beſtimmten Verſprechen 
und der ſicherſten Ausſicht baldiger Verbeſſerung, 


di auch ſchon im folgenden Jahre wirklich eintraf. 

San Vater erlebte noch die Freude, dieſe neue 
Ban ſeinem WE abet s 50 hne era 
bal nachher. in 

Im folgenden Se 1681. ee. Beſ⸗ 

ſer den Hof nach Halle und Magdeburg, und ver⸗ 
fertgte ⸗bei Gelegenheit der Erbhuldigung, welche 
den Kurfuͤrſten daſelbſt geleiſtet wurde, ſein erſtes 
Gedicht auf dieſen, der daſſelbe hoͤchſt gnaͤdig aus 
des Dichters eigner Hand annahm. Bald nachher 
wurde Beſſer zum wirklichen Legationsrath ernannt, 
und ihm zugleich ein jaͤhrliches Gehalt von 300. 
Thalern ausgeſetzt. In ſeiner Laufbahn durfte er 
nunmehr allen beſten Erfolgen ruhig entgegenſehn, 
den wichtigſten erlangte er von daher ſogleich in 
ſeiner Heirathsangelegenheit, die weder in ſeinem 
noch in der Geliebten Sinne durch die eingetre⸗ 
tene Trennung im geringſten wankend geworden 
war. Nur die Verwandten Katharina's boten al⸗ 
les auf, ihre Verbindung mit dem unbeguͤterten 
Kurlaͤnder, die ſie als eine Mißheirath anſehn woll⸗ 
ten, zu vereiteln. Katharina benutzte ſeine Anwe⸗ 
ſenheit in Halle zu einer Reiſe dahin, um ihn von 
den Schwierigkeiten zu unterrichten, und die noͤthi⸗ 
gen Maßregeln mit ihm zu verabreden. Sein 
neuer Stand und Rang legte ſchon ein bedeuten⸗ 
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des Gewicht fuͤr ihn in die Schale; die Gunſt dis 
Kurfuͤrſten aber wollte noch mehr fuͤr ihn thun; 
mit einem nachdruͤcklichen Fuͤrſchreiben deſſelben zer⸗ 
ſehen, erlangte er in Torgau bei dem Kurfuͤrfen 
von Sachſen gnaͤdiges Gehoͤr, und brachte nun ſo⸗ 
gar deſſen Empfehlungen mit nach Leipzig; am 
meiſten aber wirkte ein Sehreiben, worin der größe 
Kurfürft ſelber bei dem Kommandanten der Pets 
ßenburg, Oberſten Titel, um die Hand Katharina's 
fuͤr feinen Legationsrath anſprach, und fuͤr deren 
ferneres Wohlergehn beſtens zu, ſorgen verhieß⸗ 
Gegen ein ſo maͤchtiges und ſchmeichelhaftes Fürs 
wort konnte denn freilich kein Bedenken mehr 
Stand halten, die Verlobung erfolgte ſogleich, und 
im November hatte mit allgemeiner Zuſtimmung 
der Verwandten die Trauung Statt. Der bran⸗ 
denburgiſche Geſandte von Meinders und der an⸗ 
haltiſche Abgeordnete von Freiberg, welche fich iger 
rade in Leipzig befanden, wohnten der Feſtlichkeit 
im Auftrag ihrer Höfe, bei, und uͤberreichten in de⸗ 
ren Namen den Anek e en 
zeitgeſchenke. 

e fand in Berlin e ein reges Re 10 
ben; der Hof beguͤnſtigte Geiſt und Witz, Ver⸗ 
dienſt und Talent wurden ausgezeichnet. Mit den 
ſchönen Geiſtern kam Beſſer leicht in angenehme 
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Berührung, vor allen mit Canitz vereinigte ihn das 
innigſte Band dichteriſcher Geno ſſenſchaft. Seiner 
Gattin Erſcheinen erregte am Hof und in der 
Stadt einige Bewegung, ihre Groͤße, ihre Schoͤn⸗ 
heit und Lebhaftigkeit machten Auſſehn, und riefen 
verſchiedenartige Urtheile hervor, allein Bewunde⸗ 
rung und Beifall hatten weit die Oberhand. Ihr 
Vermoͤgen, welches ſie gleich zu ihres Mannes Ver⸗ 
fuͤgung geſtellt, und ihm auch erblich zugeſtchert 
hatte, gab die Mittel, ihr Hausweſen auf anſtaͤn⸗ 
digen Fuß zu ordnen, und die ganze Lebensweiſe 
des neuen Ehepaars ruhte auf den guͤnſtigſten Ver⸗ 
haͤltniſſen. Auch die Vaterfreude wurde Beſſern 
bald zu Theil, waͤhrend einer Beſuchsreiſe, die fie 
ſchon im kaͤchſten Jahre wieder nach Leipzig mad: 
en, gebahr ihm die geliebte Gattin daſelbſt einen 
Sohn. Ducchaus begluͤckt in feiner Haͤuslichkeit, 
von Goͤnnern und Freunden umgeben, am Hofe 
geſchaͤtzt und in angenehmer Thaͤtigkeit, deren Frucht 
ſchon ergiebiger reifte, verlebte Beſſer einige Jahre 
als die ſchoͤnſten ſeines Lebens. Von Gedichten 
finden ſich aus dieſer Zeit hauptſaͤchlich geiſtliche, 
an welchen es kein damaliger Dichter ganz fehlen 
ließ; das proteſtantiſche Chriſtenthum, durch den 
weſtphaͤliſchen Frieden in feinem aͤußeren Beſtande 
ſeſtgeſtellt, regte ſich in eifrigen Strebungen from⸗ 
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mer Ausbildung, die jedoch auf der dichteriſchen 
Seite, man kann es nicht laͤngnen, mit einer ge⸗ 
wiſſen Trockenheit behaftet blieb, die auch Beſſer 
nicht uͤberwinden konnte. Seine Gattin, lebhaft 
den Gegenſtaͤnden der Religion zugewandt, und 
ſelbſt mit Forſchungen in der Apokalypſe roman⸗ 
tiſch beſchaͤftigt, hat zur Wahl ſolcher Stoffe, welche 
ſpaͤter eben nicht mehr hervortraten, wahrſcheinlich 
mitgewirkt. Unter den Gedichten, welche fuͤr Hof⸗ 
gelegenheiten dieſer Zeit vorkommen, iſt ein Zuruf 
der Schwanen in der Spree, bei Vermaͤhlung des 
Markgrafen Ludwig, zweiten Sohnes des Kurfuͤr⸗ 
ſten Friedrich Wilhelm, mit der Prinzeſſſn Luiſe 
von Nadziwil, bemerkenswerth, worin es unter an⸗ 
dern heißt, weil in Polen dieſe. 3 ba 
keiten gefunden z 5 


a Nacht haͤlt dieſes gicht nicht 1 
Laͤßt ſie es gleich nicht gerne kommen; 3 
Wer hindert, Fuͤrſtin, deinen Lauf, 
Da Friedrich Wilhelm dich zur Tochter angenommen?" 


Und zuletzt wird verheißen: 


„So lang in unſrer Spree ein Tropfen nech wird 

u fliegen, 
Der Nachen ihren Schoß befehrt, a 1 108 
Und deren ufer Schwanen nährt. bi a 


Soll man von eurer Liebe wiſſen!“7?7?!ů nt 


— 
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Der Geheime Rath von Fuchs bewies waͤh⸗ 


rend dieſer Jahre Beſſern ſtets größere Gewogen⸗ 


heit, beſuchte fleißig deſſen Haus, wo beſonders die 
Liebenswuͤrdigkeit der Gattin vielfache Huldigung 
anzog, und war bald ernſtlich auf Befoͤrderung des 
Freundes bedacht. Beauftragt mit der Leitung der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten, war es ihm leicht, 
Beſſern zu einer Sendung nach England vorzu⸗ 
ſchlagen, und der Kurfuͤrſt genehmigte den Vor⸗ 
ſchlag. Mit ſchmerzlicher Trennung von der ges 
liebten Gattin, aber mit frohen Hoffnungen des 
Ehrgeizes, ging Beſſer im Maͤrz 1684. als bran⸗ 
denburgiſcher Reſident zu ſeiner Beſtimmung ab. 
Die Reiſe ging uͤber Hamburg, wo ihn ein Zwi⸗ 
ſchengeſchaͤft aufhielt. Einen Univerſitaͤtsfreund von 
Leipzig, den nachherigen Rathsherrn Ankelmann, 
traf er daſelbſt in angeſehenen buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen; die Gartenanlagen dieſes Mannes waren 
beruͤhmt, und Hamburg verdankte ihm ſpaͤter die 
ſchoͤnen Lindenreihen vor dem Altonaer Thor und 
auf dem Stadtwalle, deren Schattenzier über hun⸗ 
dert Jahre fortbeſtanden, und zum Theil erſt in 
unſern Tagen unter Davouſts Machtſchalten dem 
Beil erlegen iſt; das Geſchlecht der. Ankelmann 
war adelichen Urſprungs aus Schlettſtadt im El⸗ 
ſaß, aber ſchon über. zweihundert Jahre in Ham⸗ 
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burg buͤrgerlich anſaͤßig. Von Hamburg begab IE) 
Beſſer ſodann über Holland nach England, wo er 
am 27. Mai in London anlangte. Am 8. Juni 
hatte er zu Windſor bei dem Könige Karl II. und 
bei der Koͤnigin ſeine öffentliche Antrittsaudienz, und 
machte f darauf auch dem Herzoge von York und 
deſſen Gemahl in, fd wie dem übrigen Königlichen 
Hauſe, die Aufwartung. Seine vortheilhafte Er⸗ 
ſcheinung gewann ihm von allen Seiten Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Beifall, der König ſah ihn gern bei 
ſich, und waͤhlte ihn oͤfters zu feinem Gegenſpieler 
im Ballſchlagen, worin Beſſ er vorzuͤgliche Geſchick⸗ 
lichkeit zeigte. Nicht minder guͤnſtig ſtand er bei 
den Miniftern, beſonders bei Lord Godolphin. Gleich⸗ 

wohl hatten ſeine Verrichtungen nicht ſogleich er⸗ 
wuͤnſchten Fortgang. Ihm war unter andern der 
Auftrag gegeben, wegen Freilaſſt fung eines branden⸗ 
burgiſchen Schiffes, das auf ſeiner Handelsfahrt 
nach Afrika von den Spaniern war genommen, 
worden, die Einwirkung Englands anzuſprechen. 
Der Koͤnig aber, bevor er auf dieſen Gegenſtand 
einging, führte Klage, daß engliſchen Staatsverraͤ⸗ 
thern in den Landen des Kurfuͤrſten Aufenthalt 
und Schutz gewaͤhrt wuͤrde, fo namentlich im Hle⸗ 
viſchen zweien Anhängern des Herzogs ven Mon⸗ 
mouth, welche daſelbſt neue Anſchlaͤge ſchmiedeten; 
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er beſchuldigte dieſerhalb vorzüglich den Geheimen 
Rath von Fuchs, gegen den er ſehr aufgebracht 
war, und verlangte ausdruͤcklich, daß Beſſer die 
Beſchwerde des Koͤnigs gradezu dem Kurfuͤrſten, 
mit Umgehung der Miniſter, berichten ſollte. Beſ⸗ 
ſer glaubte ſelbſt im Geheiße ſeiner Dienſtpflicht ei⸗ 
nem ſolch beſtimmten Verlangen des Koͤnigs nicht 
ausweichen zu duͤrfen, Gruͤnde andrer Art ließen 
ihm wenig Neigung, das Unwetter, welches hier— 
aus für Fuchs entſtehn mußte, auf eigne Gefahr 
abzuwenden. Durch Briefe ſeiner Gattin naͤmlich 
hatte Beſſer uͤber die beeiferte Freundſchaft dieſes 
Mannes allerlei verwunderlichen Aufſchluß erhalten; 
von unlautrer Liebesflamme entzuͤndet, hatte der in 
ſolchen Haͤndeln ſcheuloſe Weltmann ſchon fruͤher 
der ſchoͤnen Frau nachgeſtellt, und ihre Treue zwar 
unerſchuͤtterlich gefunden, aber darum die Hoffnung 
nicht aufgegeben, und nur erſt die Entfernung des 
Mannes noͤthig erachtet. Die Sendung nach Eng⸗ 
land, welche zu Beſſers Beförderung gemeint ſchien, 
war nur auf jenen Zweck abgeſehn, und die zus 
en Bewerbungen des falſchen Hausfreun⸗ 

zeigten, wie ſehr er auf den Erfolg ſeiner Arg⸗ 
1 rechnete. Die zweiundzwanzigjaͤhrige Frau wi⸗ 
derſtand allen Kuͤnſten und Lockungen, aber die 
beünruhigte Verlaſſ ene ſuchte Troſt im Vertrauen 
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ihres Gatten, ſte ſchrieb ihm, was vorging, und 
wuͤnſchte lebhaft ſeine Wiederkehr. Durch dieſe 
Entdeckung erbittert, ließ Beſſer der von dem Koͤ⸗ 
nige von England gegen Fuchs ihm anbefohlenen 
Beſchwerde freien Lauf, und meldete dem Kurfuͤr⸗ 
ſten alles, was ihm der König geſagt hatte. In 
Berlin jedoch that dieſer Schritt die verkehrte Wir⸗ 
kung, der ganze Verdruß fiel auf Beſſer zurück. 
Fuchs, von dem Kurfuͤrſten uͤber die Klage des 
Koͤnigs von England angeſprochen, wußte ſich ge⸗ 
nugſam zu vertheidigen, und darauf die Wendung 
herbeizufuͤhren, daß Beſſer einen ernſtlichen Ver⸗ 
weis dafuͤr erhielt, die Sache gleichſam zugeſtan⸗ 
den, und des Kurfuͤrſten und ſeines Miniſters Ehre 
nicht gleich entſchieden gewahrt zu haben; beſon⸗ 
ders wurde die Klage, ſo wie jede Zumuthung, in 
Betreff der engliſchen Flüchtlinge, die ſich im Kle⸗ 
viſchen angeblich zu neuen Raͤnken aufhielten, be⸗ 
ſtimmt abgelehnt. Zwar hatte Beſſer die Genug⸗ 
thuung, daß auf ſeinen Betrieb der engliſche Hof, 
welcher den Unterhaͤndler fuͤr die ihm widerfahrene 
Mißbilligung ſchadlos zu halten wuͤnſchte, bei Spa⸗ 
nien die Herausgabe jenes Schiffes wirklich durch 
ſetzte, allein weder dieſer Erfolg, noch die dene. 
thigſten Briefe, durch welche er ſich wegen des 
fruheren Schrittes zu entſchuldigen bemuͤht war, 
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konnten ihn wieder zu Gnaden bringen. Fuchs, 
voll Ingrimm, weder daheim die Frau, noch aus⸗ 
waͤrts den Mann ſeinem Sinne gemaͤß zu finden, 
ließ der unwuͤrdigſten Nachfucht freien Lauf. Beſ⸗ 
ſer empfing weder den ihm zugeſagten Gehalt, noch 
ſelbſt regelmaͤßig die Zulage von monatlich 100. 
Thalern, die zu ſeinem Unterhalt in London noch 
beſonders ausgeſetzt waren. Endlich blieben die 

Geldſendungen völlig aus, und Beſſer mußte von 
eignen Mitteln leben, die er ohne das Vermoͤgen 
feiner Frau nicht einmal gehabt huͤtte. Man ſchien 
ſeiner Sendung gaͤnzlich zu vergeſſen; gleichwohl 
durfte er auch nicht zuruͤckkommen, ſondern mußte 
in dieſer peinlichen Lage ferner ausdauern. 
Unterdeſſen ſtarb der Konig Karl II. am 5. 
Februar 1685. und fein Bruder, bis dahin Herz 
zog von Pork, beſtieg als Jakob II. den Thron 
von Großbritannien. Beſſer empfing ſeine neue 
Beglaubigung, aber noch immer nichts weiter; in⸗ 
deß ertrug er ſein Geſchick mit Standhaftigkeit, 
und ließ in allem, was ihm oblag, keinen Eifer 
mangeln. Eine Hauptſache in der damaligen Di⸗ 
plomatik war die Beobachtung des Ranges; den 
herkoͤmmlichen feſtzuhalten, den beſtrittenen zu be⸗ 
haupten, galt fuͤr die hoͤchſte Staatspflicht; einen 
zweifelhaften: ſich anzueignen, durch Lift oder Ger, 
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walt zu ſichern, war das hoͤchſte perſoͤnliche Ver⸗ 
dienſt; in ſolchem Kampfe zu unterliegen, die groͤßte 
Schmach und Verantwortlichkeit. Fuͤr einen Be⸗ 
ſitz, auf welchen die Meinung ſo⸗ hohen Werth 
legte, griff man ohne Bedenken zu den Waffen, 
perſoͤnliche Auftritte zwiſchen den Botſchaftern und 
Geſandten, blutige Gefechte zwiſchen den Gefol⸗ 
gen, fuͤr dieſen Zweck zuweilen durch die Offiziere 
ganzer Regimenter und andre Gehuͤlfen auf 2000. 
und mehr Bewaffnete gebracht, durften ungeſtraft 
den Anſtand der Hoͤfe, die Ruhe friedlicher Haupt⸗ 
ſtaͤdte brechen. Auch fuͤr Beſſer erhob ſich ein ſol⸗ 
cher Rangſtreit, und bei feiner Stellung durfte er 
am wenigſten nachgeben. Der Königliche, Ceremo⸗ 
nienmeiſter hatte ihm und dem venetianiſchen Re⸗ 
ſidenten Vignola, zur Anbringung ihrer Gluͤckwuͤn⸗ 
ſche bei dem Koͤnige dieſelbe Stunde, des naͤchſtfol⸗ 
genden Tages angeſetzt, und der Venetianer be⸗ 
hauptete ſogleich, ihm gebuͤhre der Vortritt, den 
auch bei aͤhnlichem Zuſammentreffen der kurkölniſche 
Reſident ihm willig uͤberlaſſen habe. Beſſer hin⸗ 
gegen widerſprach, und verſicherte, er dürfe, dem 
Rechte ſeines Kurfuͤrſten nicht das allermindeſte 
vergeben, und dieſer nehme den Rang vor jeder 
Republik. Durch dieſe Verwahrung, ſo viel das 
Recht anbelangt, ſichergeſtellt, ſuchte Beſſer nun 
8 i x sc red 
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auch das Ereigniß in ſeine Gewalt gu’ bringen: 
Er konnte nicht umhin, wie auch Vignola, ſich 
dem Abkommen zu fügen / welches einige Geſandte 
vorſchlugen, und kraft deſſen derjenige von ihnen, 
welcher am folgenden Tage zuerſt im Koͤniglichen 
Vorzimmer eintraͤfe, auch zuerſt den König anre⸗ 
den ſollte, allein er nahm ſich gut vor, auch den 
Vortheil dieſes Abkommens auf ſeine Seite zu 
bringen. Der Kaiſerliche Geſandte warnte ihn 
heimlich, er moͤchte dem alten Italiaͤner nicht 
trauen, derſelbe ſei ein durchtriebener Schlaukopf, 
und habe gewiß einen liſtigen Streich ſchon aus⸗ 
gedacht, da er ſo willig die Bedingung angenom⸗ 
men, wenn aber der venetianiſche Reſident dies⸗ 
mal, auf was fuͤr Art immer, den Vorrang uͤber 
den brandenburgiſchen behaupte, wie ſchon fruͤher 
uͤber den koͤlniſchen, ſo duͤrfte dies auch am Kai⸗ 
ſerlichen Hofe fuͤr den Rang der Kurfuͤrſtlichen 
Geſandten von Folgen ſein. Beſſer wurde hie⸗ 
durch in ſeinem Vorſatze nur noch beſtaͤrkt, blieb 
die ganze Nacht auf dem Poſten, und war mit 
erſter Fruͤhe des Morgens im Koͤniglichen Vorzim⸗ 

er. Nicht lange nachher kam Vignola, der, fein 
Alter nicht ſchonend wunder wie fruͤh aufgeſtanden 
zu ſein glaubte, und mit Verdruß den Platz ſchon 
beſetzt fand, aber auch gleich erklärte, er werde, trotz 
Blogr. Denkmale. IV. 21 
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des Abkommens, dennoch den Vortritt nehmen. 
Beſſer warnte ihn, ſich kein Ungluͤck zu bereiten, 
und harrte dann ruhig der beſtimmten Stunde, 
Sie kam endlich, der Ceremonienmeiſter erſchien, 
die Thuͤren oͤffneten ſich, und beide Reſidenten tra⸗ 
ten zugleich in den Thronſaal ein. Indem ſie 
mit feierlichen Schritten dem Koͤnige nahten, be⸗ 
gann Vignola, ganz gegen Gebrauch und Schick⸗ 
lichkeit, ſchon in größter Ferne feinen Spruch, ach⸗ 
tete nicht auf Beſſers drohendes Abmahnen; und 
glaubte ſchon gewonnen zu haben, als dieſer, ſchnell 
gefaßt und ſeinen Vortheil wahrnehmend, ohne 
ſeine Haltung zu aͤndern noch ſeinen Blick von 
dem Könige zu verwenden, den alten Schelm un⸗ 
verſehens hinten an dem Hoſenbund packte, und 
ihn mit geuͤbter Ringekunſt mehrere Schritte weit 
hinter ſich zuruͤckſchnellte, worauf er mit beſtem 
Anſtande bis dicht an den Thron vortrat, dem Koͤ⸗ 
nige ſeine Anrede gemeſſen herſagte, und eben en⸗ 
digte, als der Venetianer, der durch den Wurf ei⸗ 
nigen Raum und durch die Verwirrung noch mehr 
Zeit eingebuͤßt, wieder hervortretend ihn noch zu 
unterbrechen meinte. Beſſer uͤberließ dem beſchaͤm⸗ 
ten Rebenbuhler als Zweitem den Platz, welchen 
er ſelbſt als Erſter betreten, und genoß den voll! 
ſtaͤndigſten Triumph, ſowohl in der Sache ſelbſt, 
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als in dem Beifall aller Anweſenden, welche, der 
Koͤnig nicht ausgenommen, den raſchen Entſchluß 
wie die buͤndige Ausfuͤhrung gar ſehr belobten. 
Der alte Italiaͤner, deſſen Verſchlagenheit diesmal 
arg im Fehle geblieben, trug mit dem Schaden 
den Spott davon, man lachte ſeines Mißgeſchicks, 
und der ſpaniſche Geſandte rief ihm mit necken⸗ 
dem Bedauern zu: „Caro vecchio, avete fatto 
una granda cacata! i 

Was alle bittenden Geſuche und der En 
feste Dienſteifer Beſſers bisher nicht erlangen ge⸗ 
konnt, das bewirkte mit einmal der herzhafte Fech— 
terſtreich, den er ſo gluͤcklich ausgeuͤbt; die Sache 
machte ein ſo guͤnſtiges Aufſehn, und bei dem Kur⸗ 
fuͤrſten ſelbſt einen ſo vortheilhaften Eindruck, daß 
er dem tapfern Reſidenten eine gute Zulage an⸗ 
wies, da denn die ruͤckſtaͤndigen Monatsgelder nicht 
gut laͤnger vorzuenthalten waren, ſondern zuſam⸗ 
men ausgezahlt wurden. Der Aufenthalt in Lon⸗ 
don wurde fuͤr Beſſer noch in anderer Beziehung 
wichtig. Das Leichenbegaͤngniß Karls II. und 
darauf die Krönung ſeines Nachfolgers fanden mit 
hoͤchſtem Aufwand und feierlichſtem Gepraͤnge Statt. 
Beſſer wurde von dem Anblick ungewoͤhnlich getrof⸗ 
fen, merkte genau die Gebraͤuche und Ordnungen, 
die befolgt wurden, und fing von dieſer Zeit an, 
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die Ceremonielſachen zum Gegenſtande feines ernſt⸗ 
lichen Studiums zu machen, welches bei der ſchon 
kundbaren Vorliebe des Kurprinzen für Pracht und 
Feſtlichkeiten in der noͤchſtbevorſtehenden Zeit ‚Weis 
nen Werth und Lohn zu gewaͤrtigen hatte. Der 
brandenburgiſche Geſandte Ezechiel von Spanheim, 
der im April 1685. von Paris nach London kam, 
beſtarkte und unterftügte Beſſern in dieſen Stu⸗ 
dien, welche jener wuͤrdige und grundgelehrte Mann 
neben ſeinen griechiſchen und römiſchen Schriftſel⸗ 
lern, um die er ſich verdient gemacht, mit gleicher 
Genauigkeit verfolgt hatte. eittlerweile hatte Beſ⸗ 
ſer mehrmals ſeine Zuruͤckberufung nachgefucht und 
endlich erlangt, er machte noch eine kurze Reiſe 
nach Oxford, ſah nach der Rückkehr in London 
das unglückliche Schauspiel der Enthauptung des 
Herzogs von Monmouth, und bereitete fi ch dann 
zur Abreiſe. Er empfing von dem Könige das 
uͤbliche Geſchenk, und als er am 11. Augnſt in 
Windſor ſich beurlaubte, die gnaͤdigſten Verſiche⸗ 
rungen und ehrenvollſten Zeugniſſe, wie denn der 
König in feinem Schreiben an den Kurfürſten aus⸗ 
druͤcklich ſagte, Beſſer habe ſich ſo benommen, daß a 
kein Andrer ſeinem Herrn nuͤtzlicher, noch ihm, dem 
Könige, Hätte angenehmer. fein konnen. 5 Bevor Beſ⸗ 
ſer London verließ, hatte er noch einen widrigen 
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Vorfall, in an 1 05 Staͤrke und Gewandt⸗ 
heit abermals ſein Heil wurden. Eine reiche Kauf⸗ 
mannsfrau, ſehr ſchoͤn und liebenswuͤrdig, empfing 
in ihrem öffentlichen Handelsgewoͤlbe haͤufig Be⸗ 
ſuch, und auch Beſſer fand ſich öfters daſelbſt ein, 
um einige Stunden angenehm hinzubringen. Seine 
Anweſenheit aber war einem Englaͤnder verdrießlich, 
der in ihm vielleicht einen Nebenbuhler ſah, und 
den laͤſtigen Fremden wegzuſchaffen beſchloß; er be; 
nahm ſich mit Grobheit, und als Beſſer ihm ſein 
Betragen, vorzüglich in Betracht der Dame, vers 
wies, zog jener raſch den Degen, ſagte, er wolle 
dem Deutſchen Fuͤße machen und ihn aus dem 
Gewölbe hinausjagen, und drang hitzig auf ihn ein; 
dieſer aber zog nicht einmal, ſondern ſchlug dem Gegner 
den Degen aus der Hand, faßte feinen Mann mit 
einem Griff, und trug ihn, trotz alles Straͤubens, 
wie einen kleinen Knaben, durch das ganze Ge⸗ 
wolbe bis hinaus auf die Straße, in deren Mitte 
er ihn, zum Wunder und Gelaͤchter der Zuſchauer, 
gelaſſ en abſetzte, und dann ruhig in das Gewoͤlbe 
zuruͤckging, während jener das Weite ſuchte. Im 
Rufe ſolcher zu guter Letzt noch vollbrachten That 
15 Beſſer endlich am 24. Auguſt von London 

Er begab ſich zunachſt uͤber Dover und Ca: 
5 nach Paris, wo er einige Zeit verweilen 
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wollte. Sein Aufenthalt daſelbſt dauerte drei Mo: 
nate, die er unter andern dazu benutzte, bei dem 
gelehrten Sprachkenner Richelet im Franzoͤſi Ae 
und bei einem beruͤhmten Lautenſpieler Gallot in 
der Muſik ſich zu vervollkommnen. Endlich, nach 
faſt zweijaͤhriger Abweſenheit, traf er in der Mitte 
des Decembers uͤber Wa „ in Ber, 
lin wieder ein. 

In sed nk Beſſer foot Sur bei 
dem Kurfuͤrſten, der keine Spur mehr von ungnaͤ⸗ 
diger Erinnerung zeigte. Dagegen war Fuchs noch 
immer ſehr aufgebracht, und hielt ſich kalt und 
ſchroff, ohne auch nur auf entſchuldigende Eroͤrte⸗ 
rung eingehn zu wollen. In Bezug auf dieſe 
Verhaͤltniſſe, die in dem Kreiſe des Hofes nicht 
unbeſprochen blieben, ſagte der franzoͤſiſche Geſandte, 
Graf von Rebenac, unverhohlen: „Ich wuͤrde 
allemal im Nothfall eher waͤhlen, meinem Koͤnige, 
als einem ſeiner erſten Staatsdiener zu mißfallen, 
jener kann durch dieſe leicht wieder beſaͤnftigt wer⸗ 
den, dieſe hingegen ſind unverſoͤhnlich, und haben 
Gelegenheit, uns alle Tage aus ſeiner Gnade zu 
verdrängen.” Daß die Bemerkung richtig ſei, 
konnte Beſſer zugeſtehn, ohne deßhalb auch die 
Meinung recht zu finden. Canitz nahm die Sache 
leicht, und meinte ſcherzend, wenn Beſſer einen 
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ſolchen Fehler gemacht, fo ſei das einem Anfänger 
wohl zu verzeihen, und ihm hoͤchſtens als eine 
licentia poetica anzurechnen. Inzwiſchen war 
Beſſer fuͤr den Augenblick ſehr im Nachtheil, und 
mußte ſich, um nicht vereinzelt zu bleiben, nach 
ander Stüge umſehn. Dieſe fand er in Eber⸗ 
hard von Danckelmann, der von der Erzieherſtelle 
bei dem Kurprinzen zu hohen Staatsaͤmtern uͤber⸗ 
gegangen war, und durch ſeinen wohlgegründeten 
Einfluß kuͤnftig noch höher ſteigen mußte. Schon 
fruher hatte er für Beſſer beſondere Gunſt, jetzt 

aber ſchloß dieſer ſich ihm völlig an, und indem 
beide Theile gegenſenig einander ihren Eifer beſtens 
bethaͤtigten, knuͤpfte ſich das Verhaͤltniß immer fe⸗ 
ſter. Auch war der Kurprinz ſehr gnaͤdig fuͤr 
Beſſer geſtimmt; dieſem widerfuhr bei zufaͤlliger 
Anweſenheit zur Oſtermeſſe in Leipzig, als der Prinz 
dort auf der Durchreiſe nach Kaſſel einen Tag ver⸗ 
weilte, die hohe Auszeichnung, zu des Prinzen Ta⸗ 
ſel geladen zu werden, und an deſſen Seite ſpa⸗ 
zieren zu fahren. Mehrere Gedichte, hohen Anz 
laͤſſen gewidmet, unter andern im Jahre 1686. 
auf die Abſendung brandenburgiſcher Huͤlfsvoͤlker 
nach Ungarn gegen die Tuͤrken, und auf den Tod 
des Herzogs Alexander von Kurland beim Sturm 
von Ofen, im Jahre 1687. auf den Tod der Frau 
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von Danckelmann, und im April deſſelben Jahres 
auf das Ableben des ſchon erwaͤhnten Markgrafen 
Ludwig, trugen gleichfalls dazu bei, Beſſers Ruf 
und Anſehn zu vermehren. Inzwiſchen durfte der 
grollende Miniſter nicht verſaͤumt werden, und Beſ⸗ 
fer. unterließ nichts, ihn zu beguͤtigen, wiewohl ge⸗ 
raume Zeit vergebens. Die Gevatterſchaft, zu 
welcher die Frau von Fuchs bei Beſſers neugebrs 
rener Tochter geladen wurde, ein Gluͤckwunſchge⸗ 
dicht, welches Beſſer auf die Vermaͤhlung der Fraͤu⸗ 
lein von Fuchs mit dem Geheimen Staatsrath von 
Schmettau drucken ließ, und andere Vorgaͤnge, ver⸗ 
mittelten endlich eine Ausſöͤhnung , und Fuchs lud 
nicht nur Beſſern nebſt deſſen Gattin zur erwaͤhn⸗ 
ten Hochzeit ſeiner Tochter, ſondern ließ ſich auch 
wieder bereit finden, demſelben in ſeiner Laufbahn 
foͤrderlich zu ſein. Schon im Auguſt 1687. war 
Beſſer zum Regierungsrath im Herzogthum Mag⸗ 
deburg ernannt worden; er ſollte nach Halle zie⸗ 
hen, woſelbſt ihn Meinders, and nach geſchehener 
Ausſoͤhnung jetzt auch Fuchs durch nachdruͤckliche 
Briefe dem Kanzler von Jena, als ſeinem neuen 
Vorgeſetzten, eifrigſt anempfahlen. Ein unvermu⸗ 
theter Auftrag wies ihm jedoch, vor ae gener 
eee füͤrerſt auc eine ande e uadlind2; 
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Es war vorauszuſehn, daß die Wittwe des 
Markgrafen Ludwig, Prinzeſſin von Radziwil, we⸗ 
gen ihrer großen Beſitzungen und angeſehenen Ver⸗ 
haͤltniſſe in Polen, alsbald ein Gegenſtand neuer 
hohen Bewerbungen ſein wuͤrde, der brandenbur⸗ 
giſche Hof konnte dies nicht hindern, wenn auch 
ihre Wiederverheirathung ſeinen Wuͤnſchen entge⸗ 
gen war; inzwiſchen durfte er ſich wohl berechtigt 
halten, geheimen Raͤnken und Umtrieben in dieſer 
Hinſicht keinen Raum zu geſtatten. In Koͤnigs⸗ 
berg hatte ſich ein Baron Piccinardi, der als Kai⸗ 
ſerlicher Agent auftrat, in das Radziwil'ſche Haus 
eingeſchlichen, und betrieb allerlei Dinge, welche 
dem brandenburgiſchen Hofe dringenden Verdacht 
gaben. Es ſchien nothwendig, ſich dieſes Mannes 
zu verſichern, zugleich aber, damit jeder Laͤrm und 
Einſpruch vermieden bliebe, dies ſo geheim als 
moglich auszuführen. Die Sache war ſchwierig, 
und bedurfte eines ſo gewandten als entſchloſſenen 
Mannes. Beſſer wurde durch Danckelmann vor⸗ 
geſchlagen, nahm den Auftrag an, und reife zu 
Anfang des Decembers 1687. nach Königsberg. 
Piccinardi war dem Ballſchlagen ſehr ergeben, und 

Beſſer, als ein geuͤbter Spieler, machte auf dem 
Ballhauſe leicht deſſen Parthie und naͤhere Be⸗ 
kanntſchaft; die Dichtkunſt ſelbſt, welche der Ita— 


häner in ſeiner Mütterfprache und in der lateini⸗ 
ſchen mit Gluͤck ausuͤbte, mußte die falſche Rolle 
ſpielen helfen; Beſſer wußte den Mann ganz fuͤr 
ſich einzunehmen. Schon am dritten Tage war 
ſein Anſchlag reif, zu welchem der Kanzler von 
Creutz ihm alle Hüffe zu leiſten befehligt war. 
Beſſer ſchlug mit dem Italiaͤner, wie ſchon die 
Tage vorher, am Vormittage Ball, hielt ihn durch 
allerlei Mittel ſo lange hin, bis die Mittagszeit 
gekommen war, und bat ihn dann im Hinausgehn, 
für heute fein Gaſt zu ſein. Piccinardi, ohne Arg, 
aber ſchon verſagt, entſchuldigte ſich, allein ſie ka 
men unterdeß bis zu dem Wagen, niemand war 
in der Nähe, als ein Offizier und einige Solda⸗ 
ten, welche ſchon Befehl hatten, der Augenblick war 
guͤnſtig, mit einem raſchen Griffe hatte Beſſer ploͤtz⸗ 
lich dem Italiaͤner den Degen und mit der andern 
Hand ihn ſelbſt bei der Bruſt gefaßt, hieß ihn im 
Namen des Kurfuͤrſten ohne Widerſtand folgen, 
ſetzte ſich mit ihm und dem herbeigekommenen Of⸗ 
fizier in den Wagen, und ſo wurde der Gefangene 
ganz insgeheim zu ſichrer Haft abgefuͤhrt, ohne daß 
jemand ahndete, wie und wohin er verſchwunden. 
In Folge eines Befehls von Berlin wurde Picci⸗ 
nardi nachher auf die Feſtung Pillau gebracht, wo 
er in wiederholten Verhoͤren alles eingeſtand, daß 
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er zwar den Namen eines Kaiferlihen Agenten 
mit Unrecht fuͤhre, doch aber ein Kaiſerlicher Kam⸗ 
merjunker und mit geheimen Auftraͤgen abgeſchickt 
ſei. Beſſer war bei jedem Verhoͤr zugegen, und 
berichtete das Ergebniß ſogleich nach Hof. Im 
Februar 1688. kam er nach Berlin zuruͤck, um 
den ganzen Hergang nebſt allen erlangten Auf⸗ 
ſchluͤſſen mündlich darzulegen. Lift und Entſchloſ⸗ 
ſenheit hatte Beſſer unlaͤugbar glaͤnzend bewaͤhrt; 
größere Zartheit hätte ihn wohl einen Auftrag dies 
see Art lieber vermeiden laſſen, doch iſt die Frage, 
ob dies in ſeiner Macht geſtanden. Genug, der 
Hof rechnete ihm die Sache zum großen Verdienſt, 
dem angemeſſene Belohnung verheißen wurde. Dem 
ganzen Unternehmen indeß verknuͤpfte ſich kein we⸗ 
ſentlicher Erfolg. Piccinardi wurde nach einiger 
Zeit wieder in Freiheit geſetzt, und die verwittwete 
Prinzeſſin ſchritt zur zweiten Ehe, ſie heirathete 
bekanntlich den Pfalzgrafen Karl Philipp, nachhe⸗ 
rigen Kurfuͤrſten von der Pfalz. 

Bevor noch Beſſer nach Halle ziehen gekonnt, 
erfolgte im April 1688. der Tod Friedrich Wil⸗ 
helms des großen Kurfuͤrſten, und mit ihm eine 
Aenderung in Beſſers Ausſichten. Der neue Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrich III. ließ ihn ſogleich die Wirkung 
ſeiner Gewogenheit empfinden, indem er ihn am 
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Hofe zuruͤckbehielt. Doch dem neuen Gluck, wel⸗ 
ches fuͤr Beſſer aufging, und ihn endlich in eine 
durchaus wuͤnſchenswerthe Lage verſetzen ſollte, 
drängte ſich ein Ungluͤck voran, welches jenem gleich⸗ 
ſam allen Boden raubte, und kaum noch einen 
Reiz uͤbrig ließ. Bell ers Gattin war in feiner 
Abweſenheit erkrankt, und bei ſeiner Rückkehr von 

Koͤnigsberg noch nicht völlig hergeſtellt; er beglei⸗ 

tete ſie im Mai, ihrem Wunſche gemäß, nach dem 

Karlsbade, allein bei dem Anſchein wiederkehrender | 
Geſundheit dauerte das Siechthum fort, die Ge 
danken an den Tod praͤgten ſich ihrer Vorſtellung 
ein, und mit ihnen war ſie faſt immer, doch ohne 
Furcht beſchaͤftigt. Sie gebahr im December eine 
Tochter, welche nur zwei Tage lebte, und fi ie ſelbſt 
verſchied einige Tage nachher an heftigem Fieber, 
doch vollkommen gefaßt, in frommer Ergebung, 
und mit zaͤrtlichſtem Abſchied von dem geliebten 

Gatten. Sie war noch nicht 27. Jahr alt, und 
erſt 7. verheirathet. Beſſer wurde durch dieſen 
Schlag in graͤnzenloſen Schmerz geſtürzt; ſein 
Leid uͤberſtieg ſeine Faſſungskraft, ſeine ſtets (4% 

neute Trauer wußte kein Ziel; was im Augenblicke 
ſelbſt als Spiel der Uebertreibung erſcheinen konnte, 
bewaͤhrte ſich durch die Folge nur allzuſeht als 
tiefſter Ernſt. Im Verlaufe des Jahres halte 
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Beſſer dem Ableben des großen Kurfuͤrſten und 
dem Schmerze des Kurfuͤrſtlichen Hauſes den Er 
trag ſeiner Dichtkunſt reichlich zugewandt, ein un⸗ 
vollendetes Lobgedicht auf den abgeſchiedenen Hel, 
denfürften, in etwa 1000. Zeilen deſſen Thaten⸗ 
folge begleitend, gehoͤrt zu dem Ausgezeichnetſten, 
was uns von Beſſer uͤbrig iſt; jetzt umſchlang 
zu letztem Troſte noch ſein Talent in ganzer 
Fuͤlle die theure Gattin; in Verſen und in Proſa 
feierte er ihr. Andenken, rief er ihr Bild zuruͤck, 
und die ausfuͤhrliche Erzählung ihres Lebenslaufs, 
die er im folgenden Jahre nebſt zahlreichen Ge⸗ 
dichten und Briefen, die ihm uͤber den Todesfall 
zugefertigt worden, als Ehrengedaͤchtniß der Ber: 
ſtorbenen drucken ließ, bleibt ein ſchoͤnes Denkmal 
inniger Freundſchaft und gefuͤhlvoller Beredſam⸗ 
keit. In dem beigefügten Anhang ſind Gedichte 
von den angeſehenſten Maͤnnern, zwei — ein fran⸗ 
zoͤſiſches und ein lateiniſches — im Namen des 
Staatsſekretairs von Ilgen verfaßt, ein lateiniſches 
Troſtſchreiben von Samuel von Pufendorf, ein 
deutſches von Thomaſius, und andre Zeugniſſe der 
großen Theilnahme, zu welcher dieſes Trauerge⸗ 
ſchick einen weiten Lebenskreis anregte. Bald nach⸗ 
her ſtarb auch Beſſers einziger Sohn, und ihm 
blieb von dreien Kindern nur noch eine Tochter uͤbrig. 
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Die Pflichten und Aufmerkſamkeiten des Hof: 
lebens wurden fuͤr Beſſer zur wohlthaͤtigen Zer⸗ 
ſtreuung, wenn fie ihn auch keineswegs dem Gefühle 
ſeines haͤuslichen Ungluͤcks ganz entreißen konnten. 
Unter allen Umſtaͤnden kam ſein Dichterkalent in 
Anſpruch, und hatte fuͤr ihn und Andre vielfache 
Wirkung. Bei Gelegenheit einer glänzenden, Wirth⸗ 
ſchaft, welche der Hof im Januar 1690. zu Ber⸗ 
lin gab, hatte Dauckelmann, ſchon damals erſter 
Miniſter, durch das Loos, doch nicht ohne abſicht⸗ 
liches Zuthun einiger ſchadenfrohen Hoͤfli inge, die 
untergeordnete Rolle eines Scheerenſchleifers erhal⸗ 
ten, und befand ſich in Verlegenheit, wie er ſich 
den ganzen Abend in dieſer, ohne Zweifel vielfa⸗ 
chem Spott ausgeſetzten Rolle ſchicklich betragen 
ſollte. Beſſer half ihm aus der Noth, er rieth 
ihm, den Spott auszutheilen ſtatt einzunehmen, 
und ſchrieb ihm dazu eine Folge von ſatiriſchen 
Strophen, durch welche der Scheerenſchleifer zur 
bedeutendſten Perſon der ganzen Wirthſchaft wurde. 
Die ganze Geſellſchaft wurde ohne Schonung durch⸗ 
gezogen, und in Geſtalt des Scherzes ſo grimmer 
Ernſt losgelaſſen, daß die unerwartet Getroffenen, 
die gar nicht ahndeten, den ſtrengen Staatsmann 
ſo uͤberaus luſtig zu finden, auf ihre eignen Koſten 
nur um fo mehr lachten, als fie innerlich Verdruß 
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empfanden, den ſie nicht merken laſſen wollten. 
Der Verkleidete hob ſeinen Umzug mit folgenden 
Worten an: 


„Zum Scheerenſchleifer. hat das Loos mich heut 
55 „„ erkoren. 
Ich bin es eben nicht, auch nicht darzu geboren: 
Jedoch weil ſich der Menſch in alles ſchicken ſoll, 
Gefällt auch diefer Stand mir dieſesmal gar wohl. 
Wohlan, ſo will ih dann, durch die vermummte 
8 Schaaren, ; 
Der Schleifernahrung nach, mit meinem Wagen fahren: 
Was nur den Stein verträgt, und ſich der Mühe lohnt, 
Das ſchleif, ich ab und zu, der Groͤßten unverſchont. 
Es iſt doch heute Brauch, in fremdes Amt zu greifen, 
Traͤgt's mit den Scheeren nichts, fo werd' ich Mens 
ſchen ſchleifen.“ 


Und nun ſprudelte rechts und links der kuͤhnſte 
Muthwillen, der beißendſte Hohn, der wildeſte Aus: 
druck, daß die Sache mehrmals weit über die Graͤn⸗ 
zen des Scherzes ging. Nur Dauckelmann durfte 
dergleichen wagen, nur er die Sache glücklich durch⸗ 
fuͤhren; auch im Spiel wollte er einen Widerſchein 
der Macht und Scheu walten laſſen, deren man 
ihm gegenuͤber eingedenk ſein ſollte, und nur inſo⸗ 
fern koͤnnen Beſſers Verſe fuͤr zweckmaͤßig gelten; 
ſie waͤren ſonſt als hoͤchſt unangemeſſen zu verwer⸗ 
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fen; ihre allzufreien Anſpielungen, heutiges Tages 
in vornehmer Geſellſchaft ſchlechterdings unertraͤg⸗ 
lich, waren auch damals kaum zu dulden, zum 
Beiſpiel auf den Ratzenfaͤnger und deſſen Frau, 
eine Dame vom ir deren 3 übel ai | 
len war: t 


„Hoͤrt, Meiſter Fledermaus, geöhrter Ragenfänger, 
Was führt ihr an der Hand für einen alten Ganger? 
Mein 1 dient euch nicht, doch kann mein Rath 

5 was ſtiften, 
Fangt ihr die Ratzen nur, das Weib mag ſie ver⸗ 
f giften;“ 


oder an den Schloßhauptmann von Br der eis 
nen Koch vorſtellte: 


„Wie manches groß: und klein⸗ und uigeboprtes 
Loch 
Hat euer Bratſpieß nicht gemacht, berühmter Koch? 
Weil aber ihr nicht freit, will euer Spieß wo fehlen? 
Ich ſchleife nicht allein, ich kann aus wink verſtaͤhlen.“ 


Nicht gar zu freundlich und fein, obwohl ſonſt 

gut ausgedruͤckt, war auch der Schluß, in wel⸗ 

chem die Narren bei der Wirthſchaft zu einander 
ſagten: | 

Wir Narren müſſe en heut uns zu der Rareheit 
zwingen. 

Ein Amt, das mancher hier ee, 14 70 bee. 


Was 
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Was aber gäben fie, fuͤr uns, dies Werk zu treiben! 

Wir find’ 8 auf, Einen Tag, ſie müfl en Narren bleiben. u 
Dieſe Scheerenſchleifer⸗Wirthſchaft und die Ge⸗ 
dichte darauf wurden in der That einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter dazu gebraucht, die Zahl der Beſchuldigungen. 
zu vermehren, welche gegen Danckelmann, der in 
Ungnade gefallen war, angehaͤuft wurden. Im 
Augenblicke ſelbſt aber war der Erfolg ſo glaͤnzend 
als unfehlbar, und niemand wagte ſich offenbar da⸗ 
gegen auszuſprechen. Bald erfuhr Beſſer das Wohl— 
wollen ſeines maͤchtigen Goͤnners in voller Wirk⸗ 
ſamkeit, er begleitete im Fruͤhjahr den Hof nach 
Königsberg, und empfing bei Gelegenheit der dorti⸗ 
gen Erbhuldigung, fruͤherem Verſprechen des Kur⸗ 
fuͤrſten gemaͤß, die Ernennung zum Ceremonien— 
meiſter mit einem Gehalt von 700. Thalern, zus 
gleich wurde er in den Adelſtand erhoben. Im 
Sommer folgte er dem Hoflager nach den Nieder: 
landen, wo die Brandenburger in dem wieder aus⸗ 
gebrochenen Kriege des deutſchen Reichs gegen Lud⸗ 
wig XIV. mit ausgezeichnetem Ruhm und Erfolg 
mitfämpften ; der Kurfuͤrſt übertrug ihm hier eine 
Sendung an den Fuͤrſtbiſchof von Luͤttich, um waͤh⸗ 
rend des Feldzuges die brandenburgiſchen Angele⸗ 
genheiten bei dieſem geiſtlichen Herrn beſtens wahr⸗ 
zunehmen, und insbeſondre denſelben zu bereden, 
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ſeine Truppen zu den Brandenburgern ſtoßen zu 
laſſen; auch ſollte er alle dort vom Feinde einge⸗ 
henden Nachrichten ſammeln und in das Kurfuͤrſt⸗ 
liche Hauptquartier melden; alle dieſe Zwecke wur⸗ 
den vollkommen erreicht, im November ſtattete Beſ⸗ 
ſer in Kleve dem Kurfürften mündlichen Bericht 
von ſeiner diplomatiſchen Thaͤtigkeit 1 und 1 
hierauf nach Berlin zuruͤck. | 

Die naͤchſtfolgenden Jahre brachten für Beſſer 
gleiche, zwiſchen Staats- und Dichtkunſt abwech⸗ 
ſelnd hin und her bewegte Thaͤtigkeit. Der Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrich III., bedacht ſeine Regierung durch 
Ruhm und Glanz jeder Art zu verherrlichen, ſtif⸗ 
tete im Jahre 1694. mit Danckelmanns Rath und 
That die Univerſitaͤt zu Halle; ſchon der große 
Kurfuͤrſt hatte dieſen Gedanken gehabt, die Aus⸗ 
führung aber war feinem Nachfolger verblieben. 
Der ganze Hof wohnte daſelbſt am 12. Juli der 
Einweihung des neuen Muſenſitzes bei, deren Cere⸗ 
moniel Beſſer angeordnet hatte, von welchem auch 
die Beſchreibung der ganzen Feierlichkeit nachgehends 
im Druck erſchien. Andre Veranlaſſungen, ſeine 
Geſchicklichkeit in Anordnungen von Sachen und 
Worten an Tag zu legen, boten ſich reichlich dar; 
den Ereigniſſen am Hof und im Felde, den Ver⸗ 
maͤhlungen, Trauerfaͤllen und Feierlichkeiten aller 
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Art, welche in ſeinen Bereich trafen, fehlte ſelten 
ſeine bald amtlich aufgeforderte, bald freiwillig beei⸗ 
ferte Theilnahme. Im Jahre 1696. folgte er dem 
Hoflager wieder nach Kleve, und nahm die Ruͤck⸗ 
reiſe uͤber Hamburg, wohin Canitz ihn zum Beſuch 
eingeladen hatte. Hier kam er in einen angeneh⸗ 
men und glaͤnzenden dichteriſchen Kreis; außer Ca⸗ 
nitz befliſſen ſich auch der Kaiſerliche Geſandte Graf 
von Eck und der nachmalige Buͤrgermeiſter von Bo: 
ſtel mit Leidenſchaft der deutſchen Dichtkunſt; die 
zahlreichen Gedichte des erſtern litten zwar ſehr, wie 
erzaͤhlt wird, an der oͤſterreichiſchen Mundart, die 
des letztern waren ſogar voͤllig in der ſaſſiſch ham⸗ 
burgiſchen, allein um fo herrlicher glaͤnzten Canitz 
und Beſſer in ihrer hochdeutſchen Reinheit. Auf 
andrer Seite dagegen gerieth Beſſer in Nachtheil; 
die vornehme und reiche Geſellſchaft, in der er 
lebte, ſpielte nicht bloß mit Reimen, wobei er leicht 
gewann, ſondern auch mit Karten, und er verlor 
betraͤchtliche Summen; doch Canitz half ihm durch 
ein Darlehn von 500. Thalern aus der: Verlegen: 
heit. — Sein Werth wurde vom Hofe ſtets vortheil— 
hafter anerkannt; ſeine Feder galt fuͤr die gewand⸗ 
teſte von der Welt, an ſichrem Takt und reicher 
Eleganz that es ihr keine gleich, ihre Erzeugniſſe 
wurden allgemein bewundert, der Ruhm ihrer Vor⸗ 
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trefflichkeit drang nach Frankreich, Holland und Eng⸗ 
land. Beruͤhmte Männer aus allen Fächern tra⸗ 
ten mit ihm in Verbindung, uͤberſetzten und em⸗ 
pfahlen ſeine Werke. Auch in franzoͤſiſcher Sprache 
wußte er ſich geſchickt auszudruͤcken, und Staats⸗ 
ſchriften, von ihm in dieſer Sprache verfaßt, wur— 
den in Frankreich gedruckt. Der Kurfuͤrſt ſah mit 
Zufriedenheit auf die Bemuͤhungen eines Mannes, 
welcher den Glanz ſeiner Regierung ſo weſentlich 
foͤrderte. Dichtkunſt und Beredſamkeit dienen für 
den Dienſt des Hofes nicht zu entbehren. Haͤuſige 
Geſchenke, zuweilen von 1000. Thalern und dar⸗ 
über, belohnten gnaͤdig ſolch erfolgreiche Arbeiten. 
Mit nicht minderer Anerkennung ſchaͤtzte die Kur⸗ 
ſuͤrſtin Sophie Charlotte, die geiſtreichſte und herr: 
lichſte Frau ihrer Zeit, die, wuͤrdige Schülerin des 
großen Leibnitz, den Werth der Dichter und ſchoͤ— 
nen Geiſter, und auch Beſſers Verdienſte waren 
ihr nicht unbekannt geblieben; ; allein ihr Sinn zog 
fie mehr zu aus laͤndiſcher Litteratur und Sprache 
hin, wo eine maͤchtiger vorgeſchrittene Bildung ih⸗ 
rer eignen Geiſtesentwickelung angemeſſener entgegen 
kam. Die deutſche Dichtkunſt hatte ſchon damals 
gegen die Vorliebe zu kaͤmpfen, welche faſt ein Jahr⸗ 
hundert hindurch im eignen Vaterlande. ihr die maͤch⸗ 
tigſten und bedeutendsten Stimmen entzog. Die⸗ 
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ſelbe Klage, welche Klopſtock mit Unmuth un Bir 
terkeit ſpaͤterhin gegen Friedrich den Großen in er⸗ 
habenen Oden aushauchte, wagte Beſſer an die 
hohe Kurfuͤrſtin zu richten, doch in lauter Definds 
denheit und tn wie folgte 


er hat die Ainishee erste 1077 
Vor dir, durchlauchtigſte Sophie, 
Sich nimmer. dürfen ſehen laſſen; 
Noch hat ihr Lied ſich nicht gewagt, 
Was man in allen Sprachen ſagt, 
Von dir in einen Reim zu . 


1 Dies wurd ⸗ auch heute nicht geſchehn, 
Allein, nachdem ſie wohl geſehn, 
Daß das, was ihr ſcheint zu gebrechen, 
Auch andern Sprachen noch gebricht, 
So denkt ſie: Warum ſoll ich nicht 
05 einmal ünsontonmen ſprechen? 


Dies unterfängt fe ſt 655 nun peut. 5 
Du fragſt: Hat fie mehr Lieblichkeit, 
Als ſie bisher gehabt, zu ſingen? 
Nein! ſie kennt ihren rauhen Ton, 
Und weiß, daß unſer Helikon f 
Nicht kann vor deinen Ohren ed 


Allein, was ſte berwegen ur 
Iſt, daß fie aller Sprachen Pracht 
Für dich doch mangelhaft gefunden. 


* 


Sie ſieht, daß keiner moͤglich iſt, 

Es auszusprechen, wie du biſ m,, 

Drum bat fie ſich's auch unterwunden. | 

Sie ſpricht: Ei, ſteht es Fremden frei, 

Was trag' ich dann, ich Deutſche, Scheu, 
Sophiens Lob herauszuſtreichen? Y 

Weicht jede Sprache gleich nicht mir, 
So muß, o deutſche Fuͤrſtin, i 

a aller Volker Sen weichen !“ 


Man muß bekennen, daß dieſes Gedicht de e S. e 
der deutſchen Dichtkunſt durch die That akt, hl 
führte ‚u denn artiger und freier haͤtte man auch 
franzoͤſiſch den Vorwurf, der denn doch ſolcher Hul⸗ 
digung zum Grunde lag, nicht ausdrucken können. 

Naͤchſt dieſen hoͤchſten Goͤnnern widmete Beſ⸗ 
fer auch andern, für feine Lage nicht weniger ein⸗ 
flußreichen, unausgeſetzt ſeine aufmerkſamſte Befliſ⸗ 
ſenheit. Vor Allen war Danckelmann, der im Jahre 
1695. als Oberpraͤſtdent faſt unumſchraͤnkt an die 
Spitze der ganzen Staatsverwaltung getreten war, 
der Gegenſtand ſeiner heißeſten Lobrede. Noch vor 
dieſer letzten Erhebung des hoͤchſtbeguͤnſtigten und 
maͤchtigſchaltenden Staatsmannes hatte Beſſer auf 
ihn eine ausdruͤcklich ſo genannte Lobſchrift von bei⸗ 
nahe 600. Verſen gedichtet, worin derſelbe nach ſei⸗ 
nen Eigenſchaften, Umftänden und Beziehungen 
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foͤrmlich durchgelobt, und auf allen Seiten fo glatt 
und blank gerieben wird, daß man ordentlich fuͤrch⸗ 
tet, er moͤchte beim geringſten Hauche wieder an⸗ 
laufen! Dabei war das Stuͤck zugleich für den 
Kurfuͤrſten eingerichtet, der daſſelbe kaum von Beſ— 
ſer hatte vorleſen hoͤren, als er ſogleich den Druck 
anbefahl, der auch alsbald in Leipzig mit allet Pracht 
veranſtaltet wurde Abdrucke wurden am Hofe und 
durch das ganze Land freigebig vertheilt, und neue 
Lobgedichte ſtroͤmten auf Beſſer wegen feines Lob⸗ 
gedichtes zuruͤck. Von Danckelmann empfing er 
ein Geſchenk von 200. Thalern, und nach dem 
Druck ein zweites von 700. — In hoͤchſter Gunſt 
bei dem Kurfuͤrſten nach Danckelmann, ja perſoͤn⸗ 
lich vielleicht ſchon hoͤher, als dieſer, ſtand der da⸗ 
malige Schloßhauptmann Kolbe von Wartenberg. 
Dieſer beſuchte Beſſern öfters, und ſpeiſte bei ihm 5 
ſein ſchnelles Emporſteigen aber beſchraͤnkte allmaͤh⸗ 
lig die Vertraulichkeit, und ließ nur die entſchie⸗ 
denſte Goͤnnerſchaft uͤbrig. Der Vater, ein Edel⸗ 
mann aus der Pfalz, hatte eine vaͤterliche Unter, 
weiſung fuͤr ſeinen Sohn in deutſcher Sprache ver⸗ 
faßt und | herausgegeben, Lehren ſittlicher Klugheit 
für das Weltleben, nach welchen ein treuer Befol⸗ 
ger unfehlbar gluͤcklich werden ſollte. Beſſer ſchrieb 
zu einer zweiten Auflage dieſes Buchs im Jahre 
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1696. eine ausführliche" Vorrede, und ſpaͤter eine 
neue, noch ausfuͤhrlichere, zu der dritten Auflage, 
die im Jahre 1704. herauskam, als Kolbe ſchon 
Graf von Wartenberg, Oberkammerherr und ober⸗ 
ſter Staatsminiſter war. Dieſe Vorreden ſind wo 
moͤglich noch lobreicher, als ſelbſt die Lobſchrift auf 
Danckelmann. Von allen Tugenden, die der Va⸗ 
ter verlangt, wird der Sohn als Muſter aufgefuͤhrt, 
ſein Lebensgang, ſein Erfolg und Gluͤck gleichſam 
als die lebendige Darſtellung jener theoretiſchen 
Weisheit geſchildert, mit Einem Wort, Kolbe wird 
durch alle Kruͤmmungen und Steilen der muͤhſam⸗ 
ſten Pfade mit unnachlaſſender Beharrlichkeit zum 
hoͤchſten Gipfel fo kuͤnſtlich hinaufgelobt, daß man 
abermals in Beſorgniß geräth, eine fo feine Spitze 
der Vollkommenheit möchte augenblicklich abbrechen! 
Dieſe Vorreden wurden jedoch als Meiſterſtuͤcke 
deutſcher Beredſamkeit allgemein bewundert und ge⸗ 
prieſen, uͤberſetzt und wiedergedruckt, und in der 
That muͤſſen wir darin eine große Geſchicklichkeit 
des Ausdrucks anerkennen. Kolbe mußte ſein Bild 
in dieſem kuͤnſtlichen Spiegel mit erhoͤhtem Wohl⸗ 
gefallen erblicken, und ſeine dankbare Gunſt wurde 
ſeitdem fuͤr Beſſer von lebhafteſter Wirkſamkeit. 
Sie verſchaffte demſelben zuerſt bei Gelegenheit ei⸗ 
ner Staatsſchrift, welche er uͤber die Wiedergabe 
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der Stadt Elbing franzoͤſiſch abgefaßt, und auf Ber 
fehl des Kurfuͤrſten in Druck gegeben hatte, eine 
Kurfuͤrſtliche Verſchreibung auf die erſte erledigte 
Domheernſtelle in den Stiftern Magdeburg und 
Halberſtadt, welche ihm ſpaͤterhin, als er dieſelbe 
noch vor eintretender Erledigung wieder abtrat, 
anſehnlich verguͤtet wurde. Andre betraͤchtliche 
Gaben und Vortheile ſollte er jener Gunſt in der 
Folge noch zu danken haben. Genug, das Vers 
haͤltniß der Goͤnnerſchaft ſtand hier in ſchoͤnſter 
Ergiebigkeit, beide Theile gaben reichlich, und em⸗ 
pfingen in gleichen Maßen, man konnte wechſelſei⸗ 
tig mit einander zufrieden ſein. Betrachten wir 
jene Lobſchriften, die jetzt in ſolcher Geſtalt nie: 
mand ohne Erroͤthen geben noch annehmen koͤnnte, 
aus allgemeinem Standpunkte, fo werden wir fie 
mehr wegen des Geſchmackes jener Zeit, als wegen 
ihres eigentlichen Inhalts unter aͤhnliche Erzeug⸗ 
niſſe neuerer Zeit herabſetzen, denn die Schmeiche⸗ 
lei weiß durch jede, auch noch fo veredelte Aus: 
drucksweiſe ihren Weg zu finden, und der Geſin⸗ 
nung nach würde manche bewunderte Phraſe uns 
ſrer Tage in dem Zeitalter Ludwigs XIV. vielleicht 
hinter den Ausdruͤcken von Beſſer oder mae 
wo weit aich muͤſſen : 12 8 


IR 


In dieſen Zeitraum faͤllt auch Beſſers beruͤhm⸗ 
tes Gedicht auf den Tod der Frau von Canitz. 
Er hatte daran lange und muͤhſam gearbeitet, und 
erſt nach mehrfacher Ruͤckſprache und wiederholter 
Mahnung daſſelbe zu Stande gebracht. Unter an⸗ 
dern fand er Schwierigkeit, den Ausdruck eines 
Gedankens, welchen er für: die fuͤnfte Strophe be⸗ 
ſtimmt hatte, in ſolcher gehörig abzurunden. Er 
theilte dem Freunde ſeine Verlegenheit mit, und 
forderte ihn auf, ſeinerfeits auch die Sache zu 
verſuchen. Canitz, raſcher und fertiger, ſandte ſchon 
nach drei Tagen eine zwiefache Löſung der Auf⸗ 
gabe; man koͤnnte ſetzen, meinte er, wie folgt; in 


„Wer glaubt, daß nur erwirken, 1 8 
Der Welt durch Frauen widerfaͤhrt, 
Iſt werth, und iſt es bald nicht werth, 
Sich eine ſolche zu erleſen, 5 
Die ihm ſonſt keinen Kummer macht, 
Als wenn fie wird in's Grab gebracht.“ 


Oder auch in dieſer andern Wendung: 


„Du ſchreibſt die unruh hier auf Erden 
Zwar nur allein den Weibern zu; 
Doch muͤſſe, Spoͤtter, deine Ruh 
Von einer Frau geſtoͤret werden, 
Die dir nie Unruh hat gebracht, . 
Als da fie dich zum Wittwer macht!!“ 


5 


Beſſer lobte Beide Verfuche hoͤchlich, und wollte 
eine — er entſchied noch nicht, welche — der bei⸗ 
den Strophen in ſein Gedicht aufnehmen, allein 
er bruͤtete deßhalb nicht weniger noch ſtets an ſei— 
ner eignen Ausführung. Endlich, nach vieler Urs 
beit und langem Zoͤgern, trat er nun auch mit 
ſeiner fertig gewordenen Strophe hervor; ſie 
lautete? N f 


„Gewiß, die von den Weibern ſagen, 
Daß ſie die Unruh, die man ſpuͤrt, 
Zum erſten in die Welt gefuͤhrt, 
Die ſollten deinen Jammer tragen, 
Und lernen, daß ihr Spott erſt wahr 
Auf eines Weibes Todtenbahr.“ 


Da bekannte denn Canitz ſeine Strophen weit 
übertroffen, nahm fie, trotz Beſſers Einſpruch, beide 
zuruͤck, und verſicherte, hier ſehe man wieder ein⸗ 
mal recht deutlich, wie wahr es heiße: Nicht was 
bald, ſondern was gut! Wir haben dieſer Probe 
hier einen Platz gegoͤnnt, weil ſie uns einen Blick 
in das Innere der Werkſtatt und des Verkehrs da⸗ 
maliger Dichtkunſt thun läßt. Das ganze Gedicht 
Beſſers, endlich vollendet und gedruckt, fand allge: 
meinen Beifall, und hat in der That, ungeachtet 
des wenig erhabenen Anfangs: | 


— * 


„So ungeneigt ich auch zum Schreiben, 
Kannſt du dennoch, betruͤbter Freund, 5 
Indem dein treues Auge ein, ee 
Von mir nicht ungetröſtet bleiben, 5 


einige ſchoͤne Stellen, kommt jedoch Cantgene eig⸗ 
nem Gedicht auf Doris keineswegs gleich. Dieſer 


war indeß ſo ſehr erfreut uͤber ſeines Freundes 
Arbeit, daß er demſelben, mit ſeinen eifrigſten und 


verbindlichſten Dankſagungen, zugleich den Schein 
über das in Hamburg geſchehene Darlehn zuruͤck⸗ 
ſandte, deſſen Erſtattung er ſchon bisher niemals 
hatte zugeben wollen. Man wird geſtehn miffen, 
nach allem hier Angefuͤhrten, daß Beſſers Muſe 
in Betracht irdiſchen Vortheils nicht unter 9 su 


beguͤnſtigten zu rechnen iſt! 


Die Anerkennung, der Ruhm, die Wige 
Bottheile und ausgezeichneten Ehren, deren Beſſer 
von allen Seiten theilhaft wurde, riefen, wie zu 


geſchehen pflegt, auch Neid und Feindſchaft gegen 
ihn hervor, und er blieb von ihren Angriffen nicht 
verſchont. Doch war ihm ſo leicht nichts anzu⸗ 
haben, ihn ſchuͤtzte Gunſt und Anſehn, und wo 
es galt, ſtand er muthig und entſchloſſen noch im 
mer ſelbſt fuͤr ſich ein. Dies zeigte ſich unter an⸗ 
dern bei einem offentlichen Einzuge zu Berlin, wo 


der Vorrang, welchen ſein Amt als Ceremonien⸗ 


meiſter ihm gab, manchen Altadlichen verdrießlich 


. 


N 


5 


war; fie mochten ſchon oͤfters darüber mißfaͤllig 
geredet haben, diesmal aber beſchloß einer von 
ihnen, ein General, den Ceremonienmeiſter durch 
einen boͤſen Streich von ſeinem Platze und 
fo. aus der Faſſung zu bringen, daß er dem 


allgemeinen Spott und Gelaͤchter preisgegeben 


wuͤrde. Beſſer ritt ruhig in ſeiner Ordnung, bei 
einer Bruͤcke aber, wo der Raum ſich verengte, 
ſprengte ploͤtzlich der General ſeitwaͤrts auf Beſſer 
ein, und rief, als koͤnne er ſein Pferd nicht hal⸗ 
ten noch wenden: „Herr, auf die Seite! mein 
Gaul beißt!“ und gab ihm nun erſt noch die Spo⸗ 
ren. Jener aber, ſchnell das Stuͤck durchſchauend, 
und nicht weichend, rief ihm haſtig wieder zu: 
„Herr, auf die Seite! mein Gaul ſchlaͤgt!“ warf 
ſein Pferd, einen Streithengſt aus dem Marſtalle, 
kurz herum, druͤckte die Sporen ein, und nun 
ſchlug das Thier mit beiden Hinterfuͤßen ſo gewal⸗ 
tig aus, daß des Generals Pferd, ſchwer getroffen, 
ſeinen Reiter beinah in den Graben geworfen haͤtte. 
Schaden und Spott fielen auf den Anſtifter zu⸗ 8 
ruͤck, der uͤberdies noch die Ahndung des Kurfuͤr⸗ 
ſten erfahren mußte, und ſomit deuen, welche noch 
Luſt fuͤhlten ſich an Beſſern zu reiben, in Doppel, 
ter Weiſe zur Warnung wurde. er 

Im Jahre 16975 begab ſich der Surfücfliche 
Hof nach Königsberg, in Preußen, um daſelbſt eine 
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moskowitiſche Großgeſandtſchaft, bei welcher, wie 
man wußte, unter fremdem Namen der Zar Peter 
ſelbſt war, feierlich zu empfangen. Beſſer war 
mit Anordnung der Ceremonien beauftragt, und 
reiſte der Botſchaft bis Inſterburg entgegen. Er 
hatte hier ſogleich von Seiten des maͤchtigen 
Selbſtherrſchers, der ſich wenig zu bezwingen ge⸗ 
wohnt war, eine harte Pruͤfung auszuhalten. Der 
Zar, von dem Anblick des praͤchtig geputzten Hof⸗ 
mannes neugierig angeregt, ging auf ihn los, nahm 
ihm die reiche, großgelockte Staatsperuͤcke vom 
Haupte, beſah fie eine Weile mit hoͤhniſchem La: 
chen, und ſchleuderte ſie dann, indem er jenen 
kahlkoͤpfig daſtehn ließ, veraͤchtllich in den Winkel. 
Doch Beſſer verlor die Faſſung nicht, holte ſeinen 
mißhandelten Haarſchmuck zuruͤck, und als der Zar, 
verſtaͤndigt, jener Mann habe vom Kurfuͤrſten den 
Auftrag, alles Erforderliche zu beſorgen, durch den 
Dolmetſcher ein Begehren ausdruͤckte, welches die⸗ 
ſer nicht ohne Scham wiederholen konnte, wußte 
Beſſer kluͤglich zu thun, als habe er nichts wer 
nommen. Der Einzug in Koͤnigsberg fand den 
28. Mai Statt; die Beſchreibung dieſer Feierlich⸗ 
keit, von Beſſer verfaßt, erſchien im Druck, und 
er ſelbſt empfing zur Belohnung ſeines Eifers und 
Fleißes in dieſer wichtigen Sache von dem Kurz 
fürften ein Geſchenk von 1000, Thalern. Dies 
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war jedoch die letzte Gunſt, welche durch Danckel⸗ 
manns Vermittlung ihm zu Theil wurde. Die, 
nach neunjaͤhrigem, zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich gefuͤhrtem Kriege, mit dem Jahre 1697. 
durch den Frieden von Ryßwick eintretende Ruhe 
gab am brandenburgiſchen Hofe der Entwicklung 
neuer Verhaͤltniſſe Raum, welche ſich im Stillen 
ſchon lange geſtaltet hatten. Die Koͤnigswuͤrde, 
deren Annahme ſchon dem großen Kurfuͤrſten von 
mancher Seite, beſonders aber von dem franzoͤſi— 
ſchen Hofe, dringend nahgelegt worden war, ſchien 
der beſonderen Stellung des einflußreichiten und 
maͤchtigſten Kurhauſes fo voͤllig angemeſſen, fie 
entſprach dabei ſo ſehr dem perſoͤnlichen Wunſche 
Friedrichs III., daß deren Erwerbung ernſtlich be: 
ſchloſſen wurde. Die Bewegung, welche durch ei— 
nen ſolchen Gegenſtand in der Thaͤtigkeit, in den 
Meinungen und Bezuͤgen der hoͤchſten Hof- und 
Staatsbeamten erregt wurde, war groß genug, um 
die bisher feſteſten zu erſchuͤttern und umzuwerfen. 
Mit dieſen Dingen im Allgemeinen verflochten, ob⸗ 
wohl im einzelnen Zuſammenhange noch feines: 
wegs genuͤgend nachgewieſen, erfolgte gleich im 
Jahre 1698. der Sturz Danckelmanns, welcher 
von dem Gipfel der Gunſt und Machtausuͤbung 
plotzlich in die voͤlligſte Ungnade fiel, zur Unterſu⸗ 
chung gezogen und als Gefangener auf die Feſtung 
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Peitz abgeführt wurde. Beſſer verlor an ihm ei⸗ 
nen edlen Beſchuͤtzer, allein ſeine eigne Stellung 
hatte den Verluſt nicht zu empfinden; der Fall des 
einen Goͤnners erſetzte ſich ihm durch das glaͤn⸗ 
zende Steigen des andern; Kolbe von Wartenberg 
wurde Danckelmanns Nachfolger in Gunſt und 
Einfluß, und Beſſers Eifer und Talent blieben in 
der gewohnten Bahn nicht minder anerkannt und 
gebraucht. Sein Bemuͤhen am Hofe gewann ihm 
taͤglich größeren Boden, bei Feſtlichkeiten war er 
nicht zu entbehren, theatraliſche Vorſtellungen, 
Singſpiele, Aufzuͤge, Ballette, empfingen durch ſeine 
Erfindung, durch ſeine gluͤcklichen Verſe, ihren ent⸗ 
ſchiedenen Werth. Auch die geiſtreiche Kurfuͤrſtin 
verſagte ihm ihren Beifall nicht, und uͤbertrug ihm 
unter andern das dichteriſche Beiwerk eines von 
ihr zum Geburtstage des Kurfuͤrſten im Jahre 
1700. feſtlich angeſtellten Jahrmarstes in Koſtuͤ⸗ 
men und Masken, fuͤr welcherlei Aufgaben er im⸗ 
mer das wundervollſte Geſchick bewies. Ein Ge⸗ 
dicht andrer Art machte in einem noch weiteren 
Kreiſe Gluͤck. Seit neue Art und Sitte vor man⸗ 
che Gegenſtaͤnde, welche das klaſſiſche Alterthum 
ohne Scheu gradezu nannte und behandelte, einen 
Schleier der Scham gezogen haͤlt, erneut ſich den 
Dichtern immerfort ein A auch dasjenige, was 

mit 
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mit den eigentlichen Ausdruͤcken jetzt nur roh und 
anftößig geſagt werden könnte, mit uneigentlichen 
fein und zart und dennoch vollſtaͤndig anzudeuten, 
und ſo Freiheit und Gebundenheit innig zu verei⸗ 
nen. In dieſer Weiſe hatte auch Beſſer ſich ver⸗ 
ſucht, und ſein Talent in ganzer Schaͤrfe bewieſen. 
Sein Gedicht, Ruheſtatt der Liebe genannt, darf 
in der That noch heutiges Tages fuͤr ein meiſterli⸗ 
ches Kunſtſtuͤck gelten, wie ſogar das Allerbedenk⸗ 
lichſte durch geſchickten Vortrag noch anſtaͤndig und 
beſcheiden erſcheinen kann. Leibnitz, welcher bei 
ſeiner Anweſenheit in Berlin im Jahre 1700. 
dieſes Gedicht bei dem Verfaſſer zufaͤllig zu ſehn 
bekam, war ſo davon bezaubert, daß er ſich nicht 
enthielt, daſſelbe der verwittweten Kurfuͤrſtin So⸗ 
phie nach Hannover zu ſenden, welche nicht nur 
ſelber großes Gefallen daran fand, ſondern auch 
eine Abſchrift davon nach Paris an Madame, die 
verwittwete Herzogin von Orleans ſchickte, welche 
als geborne pfaͤlziſche Pynzeffin mit feltner Be 
harrlichkeit ihrer deutſchen Mutterſprache treu blieb, 
in der fie, wie ihre bekanntgewordenen Briefe be⸗ 
zeugen, ſich mit vielem Verſtande und in weit der⸗ 
beren Worten, als Beſſer, ausdruͤckte. Dieſem 
meldete Leibnitz bald nachher den Erfolg ſeiner Zu⸗ 
ſendung: „Weilen Denſelben aufzuwarten — ſchrieb 
Biogr. Denkmale. IV. Da 
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er — heute die Ehre nicht haben kann, ſo wollte 
doch nicht unterlaſſen, ſofort dasjenige auszurichten, 
was die Kurfuͤrſtin von Braunſchweig Durchlaucht 
an Sie mir aufgegeben; zu welchem Ende ich die 
ſelbſteignen Worte dieſer großen Fuͤrſtin hieherſetze: 
Jai regu les vers amoureux de M. de Besser, 
je ne manquerai pas de les envoyer à Ma- 
dame, quoique le sujet en soit passe pour 
elle et pour mei, et qu'il n'ait été que trop 
propre pour les nouveaux mariés. Je vous 
prie de remercier Pauteur d'avoir bien voulu 
me communiquer son invention et ses belles 
pensées, dont Madame la duchesse d'Orleans 
aura sa part par le premier ordinaire.“ Die 
letzten Zeilen beziehen ſich auf lyriſche Scenen, 
welche Beſſer zum Vermaͤhlungsfeſte des Erbprin⸗ 
zen von Heſſen⸗Kaſſel, nachherigen Königs von 
Schweden, mit einer Tochter Friedrichs III. zum 
Behuf einer Tafelmuſik gedichtet hatte. Für. die 
hoͤchſt ſorgſam abgefaßte Beſchreibung dieſes Bei⸗ 
lagers und aller dabei vorgefallenen Feſte und Luſt⸗ 
barkeiten erhielt er, durch Vermittlung ſeines 
Goͤnners Kolbe, ein TORI? Geſchenk von 
1000. Thalern. 

Im Jahre 1701. 77000 ſich mit der, 1 
ſchen Koͤnigskrone, welche der Kurfuͤrſt, jetzt als 
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König Friedrich I. genannt, am 18. Januar zu 
Königsberg feinem Haupt aufſetzte, auch für Beſ— 
ſer eine neue Stufe des Gluͤcks. Sein Goͤnner, 
bereits Oberkammerherr und erſter Miniſter, war 
fuͤr dieſe Gelegenheit durch den Kaiſer zum Reichs⸗ 
grafen von Wartenberg ernannt worden, und ſetzte 
ſich in der Gunſt feines Herrn immer feſter. Beſ⸗ 
ſer ſelbſt empfing die neue Ehrenſtelle eines Koͤnig⸗ 
lichen Ober⸗Ceremonienmeiſters, dabei eine Beſol⸗ 
dungszulage von 500. Thalern jaͤhrlich, und freies 
Futter für 6. Pferde. Neuen erſprießlichen Vor⸗ 
theil hatte ſogleich auch fein Talent von jenem gro⸗ 
ßen Ereigniß einzuziehen. Die Kroͤnung in Ver⸗ 
fen zu beſingen und in Proſa zu beſchreiben, ge: 
hörte gleichſam zu feinen Rechten und Obliegen⸗ 
heiten. Mit angeſtrengtem Eifer wandte ſich ſein 
Fleiß auf dieſe Arbeit. Erſt im folgenden Jahre 
kam er damit zu Stande; ein ſtattliches Gedicht 
ſuchte im Allgemeinen den Glanz und die Wich⸗ 
tigkeit des Geſchehenen pomphaft darzulegen, ein 
proſaiſcher Aufſatz gab die Folge aller einzelnen Bor: 
gaͤnge mit genauer Ausfuͤhrlichkeit an; eine Zuſchrift 
an den Koͤnig ſelbſt uͤber ſeine neugeſtiftete Krone 
vollendete das Ganze, welches, von ihm vor dem 
Druck dem Könige vorgeleſen, ſo ſehr deſſen Beifall 
gewann, daß er dafür, nicht ohne Mitwirkung des 
237 
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Grafen von Wartenberg, ein Geſchenk von 2000. 
Thalern erhielt. Dem Gedicht koͤnnen wir ſchwer⸗ 
lich noch Geſchmack abgewinnen, die Erzaͤhlung 
in Proſa hingegen behaͤlt ihren geſchichtlichen 
Werth als wuͤrdiges Prachtgemaͤhlde einer Hand: 
lung, welche, als der Anfang einer neuen Zeitrech⸗ 
nung in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, noch des 
ſpaͤteſten Preußen nachdenkliche Betrachtung anzie⸗ 
hen muß. Beſſer wurde auch zum Ceremonien⸗ 
meiſter des neugeſtifteten Ritterordens vom ſchwar⸗ 
zen Adler ernannt, und als er bald nachher ſelber 
mit dem Orden de la generosite geſchmuͤckt wurde, 
durfte er dieſen am orangefarbenen Bande jenes 
Ordens tragen. Von jedem neugeſchlagenen Rit⸗ 
ter empfing er ſatzungsmaͤßig 400. Thaler, und da 
er in ſeiner Stellung bei allen Gelegenheiten auch 
von fremden Hoͤfen und deren Geſandten mit Ge⸗ 
ſchenken und Gaben bedacht wurde, ſo ſtiegen ſeine 
Einkuͤnfte hoͤchſt anſehnlich. 

Bedeutende Ereigniſſe, welche Gelegenheit ga⸗ 
ben, die Hofdichtkunſt im ſtaͤrkſten Vermoͤgen auf: 
treten zu laſſen, waren im naͤchſten Zeitraume 
hauptſaͤchlich folgende. Der unerwartete Tod der 
Koͤnigin Sophie Charlotte, welche am 1. Februar 
1705. zu Hannover, wohin fie zum Beſuch ihrer 
Mutter gereiſt war, nach einer kurzen Krankheit 
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fü geiſteskraͤftig und hochherzig ſtarb, wie fie gelebt 
hatte, erfuͤllte den ganzen Hof mit Schrecken und 
Betrübniß. Der König war untroͤſtlich, und ſuchte 
wenigſtens das Andenken der herrlichen Fuͤrſtin auf 
alle Weiſe zu ehren und zu feiern. Ihr Leichen⸗ 
begaͤngniß wurde mit nie geſehener Trauerpracht 
gehalten; das Luſtſchloß Liezenburg, welches ſie zu 
erbauen angefangen, erhielt den Namen Charlot⸗ 
tenburg; ein großes Trauer- und Troſtgedicht von 
70. Strophen, welches Beſſer dem Koͤnige vorlas, 
verſetzte denſelben in die tiefſte Ruͤhrung, und bei 
dieſem Anlaſſe war es, daß der Verfaſſer, durch 
Vermittelung des Grafen von Wartenberg, für die 
Wiedergabe der ihm früher verliehenen Verſchrei⸗ 
bung auf eine Domheernſtelle, deren Erledigung 
ſehr ungewiß war, die Summe von 3000. Tha⸗ 
lern ausgezahlt erhielt. Sein Gedicht, von Niko; 
laus Guͤrtler in's Lateiniſche uͤberſetzt, verdient nicht 
den Ruhm, der ihm damals von allen Seiten zu 
Theil wurde; dem klug berechneten Eindrude des 
Augenblicks iſt der gediegnere Gehalt geopfert. 
Im December des folgenden Jahres vermaͤhlte ſich 
der Kronprinz Friedrich Wilhelm mit der Prin⸗ 
zeſſin Sophie Dorothee von Hannover, wozu Beſ⸗ 
ſer auf Befehl des Königs ein Ballet und Sing: 
ſpiel in drei Aufzuͤgen dichtete, deſſen Vorſtellung 
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bei Hof uͤberaus glänzend ausfiel, und dem Ver⸗ 
faſſer abermals ein Geſchenk von 1000. Thalern 
zuwege brachte. Wie gluͤcklich er im Ausdrucke 
des Sinnreichen und Zarten ſein kann, bezeuge 
folgende lyriſche Strophe: 5 


„Ein Herz mit ſeiner ae | 
Gleichet dem erregten Meer 
Unter feinem Stuͤrmen. f 
Anſtatt ſich dadurch zu ſchirmen, 
Giebt es in dem groͤßten Stuͤrmen 
Seine Schaͤtz' und Perlen her. ' 
Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär’. 

Will es wallen, will es ſtuͤrmen, 
Kann es minder ſich beſchirmen. 
Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wir. 


Die Wiedervermaͤhlung des Koͤnigs mit der Prin⸗ 
zeſſin Sophie Luiſe von Mecklenburg- Schwerin 
am 28. November 1708. gab abermals Gelegen⸗ 
heit zu einem Singſpiel, welches in drei Aufzuͤgen 
Alexanders und Norane's Heirath vorſtellte, und 
fuͤr Beſſer ein Geſchenk von 2000. Thalern zur 
Folge hatte. Auch aus dieſem theilen wir einige 
Liederzeilen mit, deren Anmuth und Glaͤtte noch 
jetzt den Tonſetzer anſprechen darf, wenigſtens guͤn⸗ 
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ſtiger, als gewoͤhnlich Sinn und Wortlaut unfrer 
vernachlaͤſſigten Operntexte ſich ihm darbieten. Se 
wenn es heißt von der Macht der Liede: 


„O du wunderbare Pein, 
Der man ſich umſonſt verziehen, 
Weil kein Menſch dir kann entfliehen, 
Mußt du Sott, 
Oder etwas Goͤttlichs ſein! 

Mit dir trieb ich ehmals Spott; 
Aber weil dir zu entfliehen, 
Keinem Menſchen iſt verliehen, 

Mußt du Gott, 
Oder etwas Goͤttlichs ſein!“ 


Ferner dieſe wohlgeruͤndeten Zeilen: 


„Das Verſchieben 
In dem Lieben 
Dient uns oft zur Arzenei— 
Den ein Anblick heut gewonnen, 
Wird oft, wenn er ſich beſonnen, 
Morgen wieder frei.“ ; 


Oder auch folgende: 


„Schweres Lieben, wenn man ſchweig ea, 
Und ſein Leid verhehlen muß! 

Meinen peinlichen Verdruß 

Darf ich keinem Menſchen zeigen! 


a. 


Auch der, die mein Herze bricht, 
Auch ſelbſt der Roxanen nicht. 
Schweres Lieben, wenn man ſchwetgen, 

Und ſein Leid verhehlen muß!“ 


Endlich noch dieſe: 


„Sei, Roxane, voller Freuden, 
Dies erfordert dein Geſchick. 
Sei vergnuͤgt; nur laß mich leiden, 
Goͤnne mir dies herbe Gluͤck! 
Gonne, daß bei deinen Freuden 
Sich mein Herze mit erfreu; 
Aber auch bei ſeinem Leiden 
Fuͤr ſich ſelbſten traurig ſei.“ 


Solche Strophen, welche den Keim der Muſik 
ſchon in ſich tragen, machen es denn doch möglich, 
daß der Komponiſt bei dem Dichter bleibe, und 
nicht ohne ihn ſeinen Weg ſuche. Vorbilder, aber 
zugleich auch Nebenbuhler, gegen welche ſchwer 
wurde ſich zu halten, waren fuͤr den deutſchen 
Dichter in dieſen Kuͤnſten die italiaͤniſchen Meiſter, 
welche der ſchon damals in Berlin nicht minder 
als an anderen deutſchen Hoͤfen bluͤhenden italiaͤ⸗ 
niſchen Oper angehoͤrten. 

Im haͤuslichen Leben ereignete ſich während 
dieſer Zeit fuͤr Beſſer eine Veraͤnderung durch die 
Heirath ſeiner einzigen Tochter Sophie Charlotte. 
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Sie vermaͤhlte ſich im Jahre 1708. mit Herrn 
von Droſt aus Koͤnigsberg, deſſen eine Schweſter 
an den Staatsſekretair von Ilgen, eine andre an 
den Staatsminiſter von Kraut verheirathet war. 
Durch dieſe doppelt beguͤnſtigende Verwandtſchaft 
wurde bewirkt, daß die Gnade des Königs dem 
Schwiegerſohn den Titel eines Ceremonienmeiſters 
und die Anwartſchaft auf das Hofamt ſeines 
Schwiegervaters verlieh, der auch fogleich, zur groͤ⸗ 
ßeren Sicherung, von ſeiner Beſoldung jaͤhrlich 
500. Thaler auf jenen uͤbertrug. Frau von Droſt 
vereinigte mit allen Vorzuͤgen koͤrperlicher Schoͤnheit 
die der feinſten Weltbildung. Die Königin So: 
phie Charlotte hatte ſie fruͤherhin zur Hofdame zu 
machen gewuͤnſcht, was jedoch Beſſers Abſichten 
weniger entſprach; fie war ihm als glänzende Fuͤh⸗ 
rerin feines Hausweſens unentbehrlich, und auch 
verheirathet vertrat ſie daſſelbe mit groͤßtem An⸗ 
ſtande. Beſſer war vielmals aufgefordert worden, 
und ſelber zuweilen verſucht geweſen, zur zweiten 
Ehe zu ſchreiten; ſeine Freunde Canitz und Al⸗ 
vensleben ließen es ſich angelegen ſein, ihm vor⸗ 
theilhafte Parthieen auszuſuchen, aufbluͤhende Jung⸗ 
frauen und anſprechende Wittwen, allein Umſtaͤnde 
und Bedenklichkeiten traten jedesmal dazwiſchen, 
Hofgeſchaͤfte hinderten eine ſchon verabredete Zu: 
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ſammenkunft, eine der Vorgeſchlagenen gefiel ihm 
nicht genug, der andern er nicht, und ſo verblieb 
er im Wittwerſtande, den ihm die eigne und fremde 
Schmeichelei wohl auch als eine Treue gegen die 
verſtorbene Gattin auslegte. Doch vermochten 
darum nicht ſtaͤrker Herz und Sinn den Eindrücken 
lebendiger Gegenwart zu widerſtehn. Manche Nei⸗ 
gung erwuchs zu dauerndem Verhaͤltniß. Eine 
Taͤnzerin aber, die ſchoͤne Conradine, welche bei 
Hof in einem Ballet die Goͤttin Venus vorgeſtellt 
hatte, und bei dieſer Gelegenheit mit ihm bekannt 
geworden war, ſcheint ſeine Gluth am ſtaͤrkſten er⸗ 
regt zu haben. Er beſinge ihren Reiz in einem 
huldigenden Gedicht, welches entſchiedene Wuͤnſche 
zu erkennen giebt. Auch nahm er an ihrem ferne⸗ 
ren Geſchicke beſorglich Theil, und nicht ohne ſeine 
Mitwirkung geſchah es, daß ſie in der Folge den 
Grafen Gruzewski heirathete, und ſich dadurch ei⸗ 
ner bequemen und anſehnlichen Stellung in der 
Welt zu erfreuen hatte. 

Der Verlauf eines ſolchen N 
Weltlebens, in welchem Ruhm und Erfolg und 
Glanz und Genuß uͤppig verbunden waren, wurde 
einigermaßen geſtoͤrt durch den harten Schlag, der 
im Jahre 1710. Beſſers hohen und maͤchtigen 
Goͤnner, den Grafen von Wartenberg traf, und 
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der zugleich als Vorbote dienen konnte noch mei: 
teren Ungluͤcks, welches den bisherigen Hofverhaͤlt— 
niſſen bevorſtand. Der Sturz jenes Miniſters war 
vorbereitet worden durch den graͤnzenloſen Ueber⸗ 
muth ſeiner Gemahlin, vor welcher, wiewohl ſie 
aus niedrigem Stande und ſchlechten Verhaͤltniſſen 
emporgeſtiegen, der ganze Hof und ſelbſt die frem⸗ 
den Geſandten ſich beugen mußten. Sie war die 
Tochter eines Schiffers und Schenkwirths in Em: 
merich, und glaubte ein wunderbares Gluͤck zu 
machen, als ein Kammerdiener des Kurfuͤrſten ſich 
in ſie verliebte und ihr ſeine Hand gab. Ihre 
Vertraulichkeiten mit dem Freiherrn von Kolbe hat: 
ten ſchon einige Jahre gedauert, als der Tod ih— 
res Mannes ihr geſtattete, was die Macht ihrer 
einnehmenden Reize und ihres gebieteriſchen Ka: 
rakters ihr laͤngſt geſichert hatte, nämlich Gräfin 
von Wartenberg zu werden. Sie behauptete den 
erſten Rang am Hofe; mit einer hollaͤndiſchen Ge⸗ 
ſandtin, welche ihr denſelben beſtreiten wollte, kam 
ſie zum Handgemenge, und nur mit Muͤhe konnte 
Beſſer, der als Ceremonienmeiſter anweſend war, 
den Kampf trennen, in welchem die Graͤfin auch 
durch den Ausſpruch des Koͤnigs den Sieg behielt. 
Der Uebermuth wurde ihr denn doch zuletzt bei 
andrer Gelegenheit verderblich, und nachdem ihr 


— 3 a 


Anſehn einmal gelitten hatte, blieb auch das ihres 
Gatten nicht unberuͤhrt. Endlich verließen beide 
in voͤlliger Ungnade den Hof und das Land, und 
eine neue Geſtaltung der Dinge kuͤndete ſich fuͤr 
die naͤchſte Zukunft immer deutlicher an. Zwar 
behielt Beſſer auch nach dem Falle feines Beſchüͤ⸗ 
tzers noch ſeine Würden und Einkuͤnfte, ſo wie 
ſeine Verrichtungen, allein die Stimmung am Hofe 
war merklich veraͤndert, und ſelbſt die Gelegenheit, 
durch Leiſtungen in gewohnter Art Eifer und Ta⸗ 
lent darzuthun, verſchwand endlich ganz. Einige 
Strophen auf den Geburtstag des Koͤnigs am 12. 
Juli 1710. ſind gleichſam der letzte Athemzug von 
Beſſers Dichtkunſt am Hofe zu Berlin. Ohne 
den Hof aber vermochte er kaum noch zu dichten, 
von daher mußte ihm Anlaß, Trieb und Beloh⸗ 
nung kommen, außerhalb dieſes Elementes fuͤhlte 
er ſich in gemeine Proſa verſetzt, ohne Reim und 
Silbenmaß. Seine dichteriſche Ader een 525 
geraume Zeit. 

Das laͤngſt befuͤrchtete Geſchick trat ein, Koͤ⸗ 
nig Friedrich I. ſtarb am 25. Februar 1713. Eine 
der erſten Handlungen des neuen Koͤnigs Fried⸗ 
rich Wilhelms I. war die Abſchaffung der vielen 
unnützen Hofbedienungen; mit einem Federzuge 
war die lange Reihe von Namen durchſtrichen, 
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auf welcher Beſſer obenan ſtand; eine Menge bis: 
her durch Anſehn und reichliches Einkommen ver: 
woͤhnter Perſonen fanden ſich ploͤtzlich entlaſſen, 
ohne Gnadengehalt noch Ausſicht andrer Anſtel— 
lung; der Koͤnig meinte der Ceremonien ſo wenig 
wie ihres Meiſters zu beduͤrfen. Beſſer empfing 
die erſte Nachricht dieſes Ungluͤcks durch ſeinen 
Freund, den Königlichen Leibarzt von Gundels⸗ 
heim, der dabeigeweſen, als der Koͤnig jenen ver— 
haͤngnißvollen Strich gezogen. Im Gefuͤhl ſeiner 
Lage tief gekraͤnkt, aber in der Vorſtellung ſeiner 
Verdienſte und ſeines Werthes nicht erſchuͤttert, 
faßte er ſich ein Herz, dem Könige in einer Denk: 
ſchrift die mehr als dreißigjaͤhrigen Dienſte, welche 
er dem Staat geleiſtet, wie auch das große Ver: 
moͤgen, das er mit ſeiner Frau in's Land gebracht 
und zu des Hofes Ehren angewandt habe, lebhaft 
vorzuſtellen, und feine Erwartung einer anſtaͤndi⸗ 
gen Verſorgung entſchieden auszuſprechen. Ein 
guͤnſtiger Umſtand fuͤr ihn war, daß der Koͤnig 
gleich nach ſeiner Thronbeſteigung den ehmaligen 
Oberpraͤſidenten von Danckelmann, der unter der 
vorigen Regierung ſo harte Ungnade erfahren, an 
ſeinen Hof berufen und durch ehrenvolles Ver— 
trauen ausgezeichnet hatte; dieſer Gönner war ſei⸗ 
nem Günftlinge, vielleicht mehr als dieſer ihm, 


nn a 


treu geblieben, und gab ihm gleich den Rath, 
ſeine Vorſtellung, die mehr im Tone der Be⸗ 
ſchwerde als der Bitte geſchrieben war, demuͤthiger 
einzurichten. Doch dazu war Beſſer nicht zu Ge: 
wegen, er glaubte ſchon etwas wagen zu duͤrfen, 
und ließ die Schrift unverändert. Sein Selbſt⸗ 
vertrauen hatte, wie der Erfolg bewies, uͤbel gerech⸗ 
net. Der Koͤnig wurde ſchon durch die erſten 
Zeilen in ſolchen Zorn verſetzt, daß er die ganze 
Schrift, ohne ſie weiter zu leſen, mit hoͤchſtem Un⸗ 
willen in's Kaminfeuer warf. Vergebens traken 
Danckelmann, der Hofmarſchall von Prinzen, Il⸗ 
gen, der im vollen Vertrauen des Koͤnigs an der 
Spitze der auswärtigen Staatsgeſchaͤßte geblieben 
war, und ſelbſt Grumbkow, dem an Gunſt und 
Einfluß kein Andrer gleichkam, wiederholt als Fuͤr⸗ 
ſprecher auf, der Koͤnig wollte nichts mehr von 


Beſſer hoͤren, und die ungnaͤdige N ſung 1 0 


unwiderruflich. 

Hart getroffen, doch nge fügte ſich Beſ⸗ 
ſer in ſein neues Loos. Er ſchaffte ſogleich Pferde 
und Wagen ab, ſchraͤnkte ſein Hausweſen ein, und 
ließ Tochter und Schwiegerſohn, der gleichfalls Be⸗ 
ſoldung und Anwartſchaft eingebuͤßt hatte, ſich auf 
deſſen Guͤter nach Preußen zuruͤckziehen. Fuͤr ihn 
ſelbſt bot die Welt noch vielerlei guͤnſtige Ausſich⸗ 
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ten, viele angeſehene Freunde blieben ihm nach 
ſeinem Unfalle mit Rath und That zur Seite, 
unter andern der Geheime Staatsrath von Ka— 
mecke, der Domprobſt von Bredow und ein Herr 
von Schweinichen; auch fand er die Meinung, die 
er von der Schaͤtzbarkeit ſeiner Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen, von ſeinem Talent und ſonſtigen Werth 
hegte, ſehr bald durch vortheilhafte Antraͤge, die 
ihm von verſchiedenen Seiten gemacht wurden, 
ehrenvoll beſtaͤtigt. Der ruſſiſche Geſandte von 
Galloffkin ſuchte ihn mit großen Zuficherungen für 
den Dienſt ſeines Hofes zu gewinnen, der auch 
ſeine Buͤcherſammlung, welche beſonders uͤber das 
Ceremonielweſen ſehr reich war und einzige Stuͤcke 
beſaß, fuͤr St. Petersburg anzukaufen wuͤnſchte. 
Der Freiherr von Goͤrz und der Geheimrath von 
Baſſewitz machten ihm Eroͤffnungen wegen ſchwedi— 
ſcher oder holſteiniſcher Dienſte, der Graf von 
Dehn wollte ihn zum Vorſteher der Ritterakade⸗ 
mie zu Wolfenbuͤttel berufen laſſen. Allein Beſſer, 
nun ſchon im ſechszigſten Lebensjahre, ſcheute die 
weite Reiſe nach Rußland, und den uͤbrigen An⸗ 
traͤgen haͤtte er lieber einen Ruf nach Wien vor⸗ 
gezogen, welchen zu erlangen nicht unmoͤglich ſchien. 
Indem er feine Wahl nicht uͤbereilen wollte, ver: 
ſaͤumte er ſie ganz, es vergingen einige Jahre un⸗ 


ter Zweifeln und Erwartungen, die Anerbietungen 
zerſchlugen ſich, und die Sache mit Wien kam nicht 
zu Stande. Zur Forderung der letzteren hatte er 
auch ſeine Dichtkunſt wieder angeſtrengt, und ein 
Heldenlob des Prinzen Eugen von Savoyen, in⸗ 
ſonderheit feines im Jahre 1716. begonnenen Tür: 
kenfeldzugs, in Alexandrinern unternommen, aber 
auch ſogleich, nachdem kein Zweck mehr dabei war, 
wieder liegen laſſen. Da er immer noch einen 
gewiſſen Aufwand machte, und die Summen, wel⸗ 
che ſein Schwiegerſohn und andre Freunde, unter 
dieſen beſonders der Staatsminiſter von Kraut, ihm 
freigebig vorſtreckten, nicht ausreichten, ſo gerieth 
er in druͤckende Schulden, und ſah ſich bald von 
allen Seiten im mißlichſten Gedraͤnge. Die Ruͤck⸗ 
erinnerung an ſeine fruͤhere glaͤnzende Lage machte 
ihm ſeine jetzige kummervolle nur um ſo peinlicher; 
Berlin, der Schauplatz ſeiner vorigen Herrlichkeit, 
aus einer prunkvollen Hofſtadt jetzt in einen ſtren⸗ 
gen Kriegs- und Waffenort verwandelt, war ihm 
verhaßt, er ſehnte ſich, dieſen Aufenthalt mit einem 
andern zu vertauſchen. Zum Gluͤck erſchien un⸗ 
verhofft nochmals eine Gelegenheit, und dieſe hielt 
er feſt. Der ſaͤchſiſche Feldmarſchall Graf von 
Flemming war als erſter Miniſter des Koͤnigs von 
Polen und Kurfuͤrſten von Sachſen inmitten eines 

viel⸗ 
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vielbewegten Hofes auf einem Platze, der ſich nur 
unter fortgeſetzter, regſamer Thaͤtigkeit behaupten 
ließ; er bedurfte hiezu der Werkzeuge und Talente 
aller Art, und war gern bereit, Leute von Faͤhig⸗ 
keiten und Ruf in ſeine Naͤhe zu bringen. Ihm 
ſelbſt war Beſſers Geſchicklichkeit hinlaͤnglich be⸗ 
kannt, der ſaͤchſiſche Geſandte in Berlin, Graf von 
Manteuffel, machte nicht vergebens aufmerkſam, 
welchen Nutzen der Hof von Dresden bei den 
Feierlichkeiten, die wegen der Vermaͤhlung des Koͤ⸗ 
niglichen Prinzen bevorſtanden, und bei jeder kuͤnf⸗ 
tigen Gelegenheit, von der Wiſſenſchaft eines Man⸗ 
nes ziehen koͤnnte, der in Ceremonielſachen nicht 
ſeines Gleichen habe. Der Koͤnig Auguſt nahm 
auf den Antrag dieſer Beiden ſogleich Beſſer in 
Dienſt, und machte ihn zum Geheimen Kriegs- 
rath, Ceremonienmeiſter und Einfuͤhrer der Ger 
ſandten, mit einer Beſoldung von 1500. Thalern. 
Flemming ſchoß ihm zur Bezahlung der dringend⸗ 
ſten Schulden 4000. Thaler auf ſeine Buͤcher⸗ 
ſammlung vor, um vor allem dieſen Schatz, auf 
deſſen Fortbringung man in Berlin eiferfüchtig 
ſein konnte, durch ein beſtimmtes Anrecht fuͤr den 
ſaͤchſiſchen Hof zu ſichern, und Manteuffel brachte 
darauf in ſeinem eignen Wagen Beſſern ſelbſt im 
Biogr. Denkmale. IV. 24 


m - 


Oktober 1717. nach Dresden, wo nene augen, 
in das neue Verhaͤltniß eintrat. 1 | 

Obwohl im Genuſſe binkönpfieeh Pa 
und großer Auszeichnung fand Beſſer dennoch in 
feiner Lage keinen Erſatz fuͤr ſo vieles Verlorene; 
Der Hof war glaͤnzend und angenehm, aber fuͤr 
den Neuangekommenen eine großentheils fremde 
Welt; ſich in dieſe zu fuͤgen, ſich in ihr geltend zu 
machen, war dem Alten ſchwerer und dabei noͤthi⸗ 
ger, als einſt dem Juͤngling, der in feinem friſch⸗ 
kraͤftigen Daſein jeden Anſpruch im voraus er⸗ 
füllte. Sein haͤusliches Leben war geftört durch 
ein Frauenzimmer, welches mit der Beſorgung der 
Wirthſchaft allmaͤhlich hoͤhere Rechte verbunden 
hatte, und kein gutes Vernehmen Beſſers mit ſei— 
nen Verwandten beſtehen ließ. Seine Dichtkunſt, 
durch keinen maͤchtigen Antrieb des Herzens noch 
des Ehrgeizes aufgeregt, gab ihm ſtatt heiteren 
Spieles, nur beſchwerliche und ſelten ergiebige Ar⸗ 
beit, unter Qual und Zweifeln ihm ſelbſt eine 
Laſt. Druͤckender fuͤhlbar mußte dieſe werden, als 
ein juͤngerer Dichter voll Kraft und Leichtigkeit des 
Talents im Jahre 1719. nach Dresden kam, und 
ſich mit Eifer dem Fache der Hofdichtkunſt wid⸗ 
mete. Dieſer war Johann Ulrich Koͤnig, ein jun⸗ 
ger Mann von ſchoͤnen Gaben, der aber gluͤckli⸗ 
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cherweiſe von Verehrung und Ergebenheit für den 
alten Meiſter durchdrungen war, und weit entfernt, 
fein Nebenbuhler fein zu wollen, nur fein Schuͤ⸗ 
ler zu ſein begehrte. Koͤnigs zuvorkommende Be⸗ 
fliſſenheit, voll aufmerkſamer Ruͤckſichten, bewaͤhrte 
ſich Beſſern auf das ſchoͤnſte durch nachfolgende 
That. In dem Heldenlobe auf den Koͤnig Au⸗ 
guſt, das der junge Dichter unternommen, und, ſo 
weit es fertig war, dem Meiſter dorgeleſen hatte, 
fanden ſich zwei Verſe, welche dieſer geändert 
age ſie 1 von dem meal, ii 


Ä Bug, Danus, Anfalt, euſt geschieht allein 


durch dich, 
und ales, was beſc lebt, iſt unvetbeſſ a In 


Nun td Beſſer kurz vorher den Entwurf zur 
feierlichen Einholung der ankommenden Prinzeſſin 
aufſetzen muͤſſen, aber ſein Plan war nicht beliebt 
worden, und der Koͤnig, dem an Einſicht und Ge⸗ 
ſchmack in ſolchen Dingen niemand gleich kam, 
hatte nach eignen Vorſtellungen alles ſelbſt ange⸗ 
ordnet; auf dieſen Umſtand, glaubte jener, wuͤrden 
die Uebelwollenden das Wort „unverbeſſerlich“ nur 
allzu leicht deuten, und dieſe Möglichkeit einer für 
ihn -fo kraͤnkenden Anfpiefang ſollte mit jenem 
Worte getilgt werden. Konig hatte Tate? Arges 
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gedacht, und hielt Beſſers Beſorgniß fuͤr uͤbertrie⸗ 
ben, aber die Aenderung geſchah auf der Stelle, 
und fuͤr jene zwei Wa ee e fol⸗ 
gende da: 


i 6 1 alles s ſelbſt, giebſt alles e e 
Und ſo, daß auch die Kunſt daran nichts meiſtern 
kann. N 


Zwar wollte die ‚Gräfin Aurora von Koͤnigsmark, 
eine Dame von feiner Bildung und richtigem Sinn, 
welche ſich das Gedicht vor dem Druck vorleſen 
ließ, die letzteren Verſe durchaus nicht ſo gut fin⸗ 
den, wie die erſteren, und tadelte die unzeitige Ge⸗ 
faͤlligkeit des Dichters, der einer fremden Grille 
ſolches Opfer brachte; allein dieſer zog die Freund⸗ 
ſchaft Beſſers jeder andern Betrachtung vor, und 
behielt die letzteren Verſe bei. Dieſen Edelmuth 
rechnete Beſſer, der, im aͤhnlichen Falle, nach ſei⸗ 
nem Geſtaͤndniß, nur mit großer Ueberwindung ſol⸗ 
ches Entſchluſſes faͤhig geworden waͤre, ſeinem jun⸗ 
gen Freunde ungemein hoch an, und ſchenkte ihm 
nunmehr ohne Ruͤckhalt ſeine Zuneigung und ſein 
Vertrauen. Hieraus laͤßt ſich abnehmen, wie ſehr, 
wenn ſchon die Anſpielung ihm fo empfindlich war, 
die Sache ſelbſt ihn muͤſſe geſchmerzt haben; zwar 
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blied es noch ehrenvoll, nur dem Koͤnige zee 
treten, doch war es immer zuruͤcktteten. 0 
Die Freundſchaft mit dem Dichter König ber 
feſtigte ſich nach deſſen Eintritt in die Hofdienſte 
des Koͤnigs Auguſt nur noch mehr. Jener bewies 
gegen Deſſe er eine Unterwürfigkeit und Geduld, 
welche jede Eiferſucht und jeden Zorn des reizba⸗ 
ren, eitlen und aufbrauſenden Alten, entwaffnen 
mußten. Durch dieſe Nachgiebigkeit und Anbe⸗ 
quemung wurde Koͤnig ihm ſtets unentbehrlicher, 
und zuletzt durfte kein Tag vergehn, ohne daß 
Beide zuſammengeweſen waͤren. Wegen Königs 
lebhafter Beeiferung nannte Beſſer denſelben im 
Scherz nur immer ſeinen hitzigen Freund, ohne 
deſſen Rath oder Theilnahme kein haͤusliches noch 
zitterariſches Geſchaͤft mehr vorging. Beſonders 
war ihm derſelbe als kritiſcher Gehuͤlfe von gro⸗ 
ßem Nutzen. Koͤnig giebt hievon mit folgenden 
Worten ergoͤtzlichen Bericht: „Wie es ihm aber 
ſchon in der Jugend nicht leicht ward, etwas auf⸗ 
zuſetzen, und er ſehr viel Zeit, Arbeit und Nach⸗ 
denken dazu verwenden mußte, ſo ſchien ihm in 
ſeinem Alter die Poeſie ganz und gar nicht gewo⸗ 
gen zu ſein. Weil er nun wohl verſpuͤrte, daß 
es ihm allzu ſauer ward, weiter etwas Neues zu 
verfertigen, ſo gab er ſich, auf mein Zureden, in 


u, 


den letzten Jahren die Muͤhe, feine beſten Stucke 

wieder vorzunehmen, mit mir durchzugehen, und 
ſoviel möglich auszubeſſern. Dieſes aber ward für 
mich eine wahre Geduldſchule. Ich mußte manch⸗ 
mal zu 4. bis 5. Stunden auf ſolche Weiſe mit 
ihm zubringen, und die äußerſte Behutſamkeit an⸗ 
wenden, wann ich ihm etwas ausſtellen wollte, 
weil er, ungeacht er mich darum erfuchte, dannoch 
ſehr mißtrauiſch und empfindlich in ſolchen Dingen 
war. Wann er ſodann lang Obſtatt gehalten, 
aber doch endlich eine Stelle geändert hatte, wel⸗ 
ches er oͤfters auf zehen bis zwanzig und mehr⸗ 
malige Weiſe that, ſo las er mir dieſelben ſaͤmmt⸗ 
lich nacheinander her, und forſchte, welche mir 
am beſten gefiel. Sobald ich mich nun fär eine 
vor den andern erklärte, „merkte er ſich ſolche for 
wohl, als meine dabei angefuͤhrte Grunde. Als⸗ 
dann las er mir, nach etlichen Tagen, ſolche wie⸗ 
der vor, und wann ich meiner Sache nicht gewiß 
geweſen ware, und nur ein einzigmal dieſelbe Ver⸗ 
änderung nicht wieder getroffen hätte, fo wuͤrde er 
auf einmal alles Vertrauen zu mir in dieſem 
Stuͤcke verloren und fi ich überredet haben, daß ihm 
weniger aus einer redlichen Abſicht zu Verbeſſe⸗ 
rung ſeiner Schriften, als vielmehr bloß aus einer 
eitlen Tadelſucht, dergleichen Ausſtellungen von 


mir waren gemacht worden. Er geſtand mir das 


her öfters freiwillig, daß, ungeacht es fein Wille 


und er mir dafur verbunden wäre, wann ich hie⸗ 


runter aufrichtig mit ihm umginge und ihm nichts 
verſchwiege „fo würde er ſich doch unmoͤglich uͤber⸗ 


winden koͤunen, wie gegruͤndet auch meine Ein⸗ 
wuͤrfe fein. mochten, dergleichen zu ertragen, falls 
ich. fte nicht, mit einer fo. beſcheidenen Art und mit 
ſo weniger Eigenllebe hervorzubringen müßte.’ Er 
lobte dafuͤr hinwieder mit aufrichtigem Wohlgefal⸗ 


len Koͤnigs Verſe, gab ihm guten Rath in dichte⸗ 


riſchen Sachen, und ſuchte ihn auf alle Weiſe zu 
fordern. Aber der Gipfel ſeiner Dankbarkeit und 
Zuneigung war, daß er anfing, den wißbegierigen 


Junger, der ſchon dadurch fein Gluͤck an jedem 
0 Bolt, zu gründen glaubte, mit den koſtbarſten Schaͤ⸗ 


ben feiner, Ceremonielwiſſenſchaft bekannt zu ma⸗ 
er. in welcher Beſſers Kenntniſſe und theils ge⸗ 
druckte, theils handſchriftliche Sammlungen ſo be⸗ 
ruͤhmt waren, daß die groͤßten Gelehrten ihn oͤf⸗ 
ſentlich angingen, dieſe ihm eigengehoͤrige Willen: 
ſchaft in einem beſonderen Werk auszuarbeiten, 


und daß der ruſſiſche Hof deßhalb wiederholt ihn 


und ſeine Bücher nach St. Petersburg zu ziehen 
ſuchte. So vergingen Jahre eines fuͤr Beſſer bei 
aller Unbeſriedigung doch nicht unglücklichen As 
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ters, bis ein unerwarteter Stoß ihn auf's neue 
hart erſchuͤtterte. Sein Schwiegerſohn von Droſt 
hatte ihm noch waͤhrend der Bedraͤngniß in Ber⸗ 
lin nach und nach uͤber 3000. Thaler vorgeſtreckt, 
und ihn dieſer Schuld wegen nicht ſonderlich ge⸗ 
mahnt, endlich aber doch, weil ihm eines ſeiner 
Guͤter abgebrannt war, zu deſſen Wiederaufbau er 
dieſer Summe bedurfte, die Zahlung ernſtlich an⸗ 
gefordert. Beſſer hatte kein andres Mittel, als 
ſeine Buͤcherſammlung zu verkaufen, und mit ſchwe⸗ 
rem Herzen entſchloß er ſich dazu. Nach mancher⸗ 
lei Planen und Schritten, dies auf die vortheil⸗ 
hafteſte Weiſe in Sachſen, in Holland, oder wo es 
ſein möchte, zu bewirken, kam endlich durch Koͤ⸗ 
nigs thaͤtige Vermittelung im Sommer des Jah⸗ 
res 1727. der Handel mit dem ſaͤchſiſchen Hofe 
nach Wunſch zu Stande, Beſſer empfing fuͤr ſeine 
ſaͤmmtlichen Buͤcher und Handſchriften, im Gan⸗ 
zen uͤber 18,000. Baͤnde betragend, eine Summe 
von 10, 000. Thalern zugeſichert, wobei ihm ſeine 
Sammlungen zum Gebrauch auf Lebenszeit im 
Hauſe gelaſſen, dagegen aber die Verpflichtung anf⸗ 
erlegt wurde, jemanden zum Dienſte des Hofs in 
feiner Wiſſenſchaft und in rechter Benutzung ſei⸗ 
ner Schriften zu unterweiſen, damit auch der Geiſt 
dieſer Dinge in treuer Ueberlieferung bewahrt 
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bliebe. Mit Freuden erbat er ſich, daß König zu 
dieſem Zweck ihm beigegeben wuͤrde, und verſprach 
dieſem unter zaͤrtlicher Umarmung in Mittheilung 
ſeines Wiſſens als ein leiblicher Vater gegen ihn 
ſich zu erzeigen. "König hatte inzwiſchen auch da: 
für geſorgt, daß die erſten 4000. Thaler der ber 
dungenen Kaufſumme wirklich zur gehoͤrigen Zeit 
ausbezahlt, und die Schuld, welche Beſſern keine 
ruhige Stunde mehr gelaſſen, nach 1 tie 
a abgetragen wurde. 

Durch Koͤnigs Bemuͤhungen ſtellte ſich auch 
das Vernehmen Beſſers mit Schwiegerſohn und 
Tochter in freundlichem Briefwechſel wieder her; 
und da inzwiſchen das Frauenzimmer, deren Ge⸗ 
genwart in Beſſers Hauſe bisher vieles geſtort 
hatte, verſtorben war, ſo wollte die Tochter, voll 
Sehnſucht, den alten Vater noch einmal wiederzu⸗ 
ſehn, mit den Ihrigen zum Beſuch nach Sachſen 
kommen. Dies jedoch war fuͤr Beſſer in vieler 
Hinſicht unbequem, er war nicht eingerichtet, wie 
vormals in Berlin, zahlreichen Beſuch bei ſich auf⸗ 
zunehmen, er ſcheute die mancherlei Störungen 
und Beſchwerden. Da er jedoch gleichfalls lebhaft 
wuͤnſchte, mit den Seinigen nach fuͤnfzehnjaͤhriger 
Trennung wieder zuſammenzukommen, ſo entſchloß 
er ſich, ungeachtet feines Alters, lieber ſelbſt zur 
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Reiſe, und erlangte leicht, daß Koͤnig ihn auf der⸗ 
ſelben begleitete. Das Fruͤhjahr 1728. verſtrich 
wegen mancherlei Hinderniſſen unbenutzt, erſt ge⸗ 
gen Ende des Auguſt ging die Reiſe vor ſich; in 
einem leichten Wagen mit Poſtpferden eilten fie, 
da Beſſer auf der Fahrt von 100. Meilen, eine 
Nacht in Danzig ausgenommen, nirgends ruhen 
wollte, unaufhaltſam fort, und kamen nach ſieben 
Tagen, im Anfange des Septembers, glücklich in 
Koͤnigsberg an, wo die freudigſte Bewillkommung 
ſie empfing. Frau von Droſt lebte in gluͤcklichen 
Verhaͤltniſſen, ihr Mann ſtand als Tribunalsrath 
in gutem Anſehn; ſie beſaßen hinlaͤngliches, Ver⸗ 
moͤgen; von ihren ſechszehn Kindern waren ſechs 
noch am Leben, geſund und wohlbegabt; die feine 
Bildung, welche den ganzen Kreis beſeelte, erin⸗ 
nerte an die ausgezeichnete Erziehung, deren die 
Mutter im vaͤterlichen Hauſe zu Berlin theilhaft 
geworden. Beſſer fand ſich in dieſer Umgebung 
ganz begluͤckt; auf dem Gute Kabkeim, welches 
Droſt in der Nähe von Königsberg, beſaß, wurden 
die ſchoͤnſten laͤndlichen Tage verlebt; alles wettei⸗ 
ferte in Aufmerkſamkeit und Huldigung. Der reiz⸗ 
bare und eitle Dichter hatte jedoch Muͤhe ſich in 
mitten ſo vieler Angeregtheit zu faſſen. ‚Sein. ge⸗ 
ruͤhrtes Herz wandte ſich voll Dank und Anerken⸗ 
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nung zu Konig, den er als feinen beſten Freund 
vorſtellte, und bei jeder Gelegenheit eifrigſt ruͤhmte. 
Noch lebhaftere Empfindung bezeigte er ſeiner aͤl— 
teſten Enkelin, einem bildſchoͤnen Fräulein von 19. 
Jahren, deren Verſtand, Anmuth und vielfaches 
Talent ihn ganz bezauberten. König: hatte nicht 
ermangelt, der Frau von Droſt einen Abdruck der 
von ihm neu herausgegebenen Gedichte von Ca; 
nitz mit einigen Verſen darzubringen, welche das 
Lob der Tochter mit dem des Vaters artig verban: 
den. Hiedurch fand Beſſer ſich ungemein geſchmei⸗ 
chelt, erhob die Freundſchaft, welche Koͤnig ihm 
hierin bezeigt, uͤber die Maßen, und fuͤgte die 
Bitte hinzu, doch ſeiner Enkelin zu Ehren gleich⸗ 
falls einiges zu dichten; ein Gedicht Koͤnigs ſah 
er gleichſam noch als ſein eignes an, und ſo lange 
der Juͤnger nicht allzu ſelbſtſtaͤndig erſchien, und 
nur immer den Meiſter noch mehr verherrlichte, 
war alles vortrefflich. Doch wir wollen den Vers 
folg dieſer Sache und den feltfamen Ausgang, wel: 
chen ſie nahm, lieber durch Koͤnig ſelbſt erzaͤhlen 
laſſen, der als unmittelbarer Theilnehmer und glück: 
licher Darſteller hier in doppeltem Werthe ſteht. 
„Da es nun, faͤhrt er fort, weder eine große Kunſt 
brauchte, noch eine ſchwere Sache war, auf eine 
Perſon von fo viel edlen Eigenſchaften etwas Taug⸗ 
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liches hinzuſchreiben, Beſſer auch nicht nachließ, 
einige Tage nacheinander mir auf das inſtaͤndigſte 
deßhalb anzuliegen, ſo fand er mich eines Morgens 
fruͤhe in meinem Bette mit Ausarbeitung des be⸗ 
gehrten Gedichts beſchaͤftiget, welches, ſeinem Ver⸗ 
langen gemaͤß, eine Abbildung gedachter Fraͤulein 
ſein ſollte. Niemals habe ich ihn auf eine ange⸗ 
nehmere Weiſe uͤberraſcht geſehen, als da ich ihn 
verſicherte, daß ich in Zeit von einer halben Vier⸗ 
telſtunde damit zu Stande ſein, und die Ehre ha⸗ 
ben wuͤrde, ihm ſolches bei dem Kaminfeuer vor⸗ 
zuleſen, an welchem er, um mich zu erwarten, ſich 
inzwiſchen niederſetzte. Als er endlich das ganze 
Gedicht von Anfang bis zu Ende mit groͤßter Auf⸗ 
ſamkeit angehoͤrt hatte, ſprang er mit einer freudi⸗ 
gen Beſtuͤrzung auf, umhalste und kuͤßte mich herz⸗ 
lich, und betheuerte mir unter dem vertrauteſten 

Haͤndedruͤcken, daß ich ihn weder auf eine empfind⸗ 
fichere Weiſe verbinden, noch ihm ein angenehme 
res Merkmal meiner redlichen Zuneigung als die⸗ 

ſes haͤtte geben koͤnnen. Er lief unverzuͤglich in 

der Fraͤulein Zimmer, ihr zu verkuͤndigen, was ich 

ihr fuͤr einen Gefallen erwieſen, und was ich ihr 

zum Ruhme verfertigt haͤtte. Des Mittags bat er 

mich uͤber der Tafel, daß ich ſelbſt der Fraͤulein 
die Verſe laut vorleſen moͤchte; und ich muß ge⸗ 
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ſtehen, ein ihr bei Anhörung derſelben in's Geſicht 
geſtiegenes Schamroth war ein ſichtbarer Beweis, 
daß ſie der darin enthaltenen Lobſpruͤche weit wuͤr⸗ 
diger, als ich desjenigen Danks geweſen, welchen 
ſie mir, wegen dieſer kleinen Bemuͤhung, vorzuſa⸗ 
gen beliebte. Der Herr von Beſſer ſelbſt ermuͤ⸗ 
dete nicht, ihr ernſtlich einzuſchaͤrfen, mit was bes 
ſondrer Gegenfreundſchaft ſie mir hiervor begegnen 
ſollte, weil dieſes eine Sache waͤre, davon ſie nicht 
nur jetzo, ſondern auch noch kuͤnftig Ehre zu ge⸗ 
warten haͤtte, wann ich ſolches dereinſt einer 
Sammlang meiner eigenen Gedichte mit einverlei⸗ 
ben wuͤrde; warum er mich auch zugleich erſuchte, 
mit der Verſicherung, daß es eines der beſten 
Stuͤcke waͤre, ſo er jemals von mir geleſen. Er 
geſtand oͤffentlich, daß er dergleichen Fertigkeit von 
der Natur nicht empfangen, und ſchon in ſeinen 
beſten Jahren wenigſtens ſo viel Monate zu Ab⸗ 
faſſung eines ſolchen Gedichts wuͤrde vonnoͤthen 
gehabt haben, als ich Stunden zu deſſen Verferti⸗ 
gung aufgewendet haͤtte. Er las es mehr als ein⸗ 
mal durch, und wies den Seinigen jeden Einfall 
insbeſondere, wie auch den Schwung und den 
Ausdruck der Gedauken, nebſt der ganzen Erfin⸗ 
dung uͤberhaupt; woruͤber er mehr Lobeserhebun⸗ 
gen verſchwendete, als ich, ohne beſchaͤmt zu ſein, 
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damals anhören konnte, geſchweige, daß ich unbe: 
ſcheiden genug ſein ſollte, dergleichen allhier nach⸗ 
zuerzaͤhlen. Er wiederholte von neuem, was er 
ihnen gleich anfangs bei unſrer Hinkunft vielfaͤl⸗ 
tig bekraͤftiget hatte, daß ſie naͤmlich ihre Liebe ge⸗ 
gen ihn nicht nachdruͤcklicher wuͤrden zu Tage le⸗ 
gen koͤnnen, als wenn ſie ſich allerſeits um die 
Wette beſtreben wollten, ſeinen liebſten und auf⸗ 
richtigen Freund, wie er mich nannte, durch alle 
moͤglichſte Gefaͤlligkeit und Gunſtbezeigung dahin 
zu verpflichten, daß ich eine ſo weite, und bloß 
allein ihm zu Gefallen uͤbernommene beſeſwerliche 
Reiſe mich nicht möchte gereuen laſſen- Sonder⸗ 
heitlich, ſagte er, haͤtte ſeine Leonore Urſache, mir 
ihre Erkenntlichkeit zu zeigen, weil er aus meinem 
Gedichte fo viel vortheilhafte Thelle und Stucke 
auf einmal an ihr bemerken lernen, die er vielleicht 
in ſo kurzer Zeit, als er bei ihnen bleiben konnte, 
ſchwerlich alle zuſammen wuͤrde beobachtet haben. 
Aber, wer haͤtte ſollen denken, daß eben dieſe Verſe 
zu einem ganz widrigen Ausſchlag Anlaß geben 
wuͤrden? Er fand, nach oͤfterem Ueberleſen der⸗ 
ſelben, ſoviel Vergnuͤgen in dem Umgange dieſer 
tugendſamen Enkelin, und ſeine Neigung gegen 
dieſelbe und zugleich auch gegen ſeine ſaͤmmtliche 
Angehoͤrige vermehrte ſſich dergeſtalt, daß er, als 


— 383 — 


wir wieder in die Stadt kamen, nicht nur nie⸗ 
manden mehr beſuchen, ſondern auch nicht, ohne 
aͤußerſten Widerwillen, von jemand mehr Beſuch 
annehmen wollte, und es auch mir verargte, wenn 
ich dergleichen gab oder annahm. Je mehr nun 
die Liebe gegen die Seinigen ſich erhitzte, je kaͤlter 
ward nach und nach ſeine Freundſchaft gegen 
mich, bis es endlich ſo weit kam, daß ich meine 
Empfindlichkeit uͤber ſein ſeltſames Verfahren nicht 
mehr verbergen konnte, nachdem ich mich noch dieſe 
Stunde keines andern Verbrechens ſchuldig weiß, 
als daß er ſich einbildete, man habe keinen genug⸗ 
ſamen Unterſchied zwiſchen ihm und mir gemacht; 
weßwegen er auch nunmehr die allergleichguͤltigſte 
Hoͤflichkeit, ſo mir erwieſen ward, fuͤr eine Gering⸗ 
ſchaͤtzung feiner Vorzüge und für eine Sache an⸗ 
ſah, die ihm entwandt worden. Dannoch that ich 
mir die Gewalt an, meinen Verdruß auf Zureden 
ſeines Herrn Schwiegerſohns zu verbeißen.“ Aber 
jenes Verbrechen, in ungeliehenem Werthe ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu erſcheinen, wird von denen, welche darin 
eines ſehn, fuͤr das groͤßte, fuͤr das unverzeihlichſte 
gehalten, und Beſſer glich hier einem Liebhaber, 
deſſen Eifer und Zaͤrtlichkeit nur ſich ſelbſt in dem 
geliebten Gegenſtande ſucht, denſelben aber, bei 
dem geringſten Zweifel, ſich ſelbſt in ihm zu fin⸗ 
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den, mit Haß und Abſcheu verwirft und befeindet. 
Auch gegen ſeine Verwandten mochte ſſich Beſſer 
uͤber jede Kleinigkeit heftigſt ereifern, die groͤßten 
Auftritte verurſachen, und keine Befliſſenheit konnte 
ſeinen uͤbellaunigen Eigenſinn zufrieden ſtellen. 
Unter dieſen Verſtimmungen kam der Tag der nah 
angeſetzten Ruͤckreiſe; die Ruͤhrung des Abſchied⸗ 
nehmens und die nothgedrungene Gemeinſchaft im 
Wagen bewirkten nur unvollkommene Herſtellung 
der fruͤheren Vertraulichkeit. Auf dem Ruͤckwege 
beſuchten die beiden Reiſenden in Soldin den da: 
mals achtundachtzigjaͤhrigen Geheimen Kammerrath 
von Weiß, Canitzens geweſenen Hofmeiſter, der 
fein hohes Alter in edler und geiſtvoller Faſſung 
dahinlebte. Die Reiſe ging fodann mit geringem 
Aufenthalt uͤber Danzig und Frankfurt an der 
Oder nach Dresden zuruͤck, wo ſie am 14. Sep⸗ 
tember wohlbehalten wieder eintrafen. 

Die große Aufregung, welche Beſſer durch die— 
ſes angeſtrengte Reiſeunternehmen ſowohl an Koͤr⸗ 
per als an der Seele erfahren, zeigte ſich fuͤr beide 
nicht vortheilhaft. Er war die ſechs bis ſieben 
letzten Jahre kaum noch aus ſeinem Zimmer ge⸗ 
kommen, hatte ruhig und geordnet und ſehr maͤßig 
im Eſſen und Trinken gelebt, nur wenige Freunde 
geſehn, kund jede unangenehme Beruͤhrung mit 

der 
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der Welt gemieden. Die Reife hatte diefen Lebens⸗ 
gang ploͤtzlich gewaltſam unterbrochen, durch Be: 
ſchwerden und Leidenſchaften, durch ungewohnte 
Ueppigkeit der Tafel ſowohl mittags als abends, 
endlich durch Zwieſpalt mit ſeinem beſten Freunde. 
Die alte Ordnung wollte ſich auch in Dresden 
nicht wieder herſtellen; er fand ſich unbehaglich, 
ihm ſchmeckte das Eſſen nicht, ſelbſt der Kaffeh 
nicht mehr wie fonftz das Verhaͤltniß zu König 
blieb unerfreulich gedruͤckt. Zwar hatte die Krank⸗ 
heit, von welcher dieſer bald nach der Ruͤckkunft be⸗ 
fallen wurde, zur Folge, daß Beſſer die noͤthigen 
Schritte zur Verſoͤhnung that, allein die Sache 
hatte keinen Beſtand; er hegte gegen jenen immer 
noch heimlichen Groll, der abſichtlich von manchen 
Seiten genaͤhrt wurde, indem man ſein Mißtrauen 
durch allerlei Zufluͤſterungen weckte, oder ihm Schrif⸗ 
ten zubrachte, in welchen er nicht, wohl aber Kö: 
nig mit Lob erwaͤhnt war. Dies alles reizte ihn 
dergeſtalt auf, daß er gegen den einzigen Freund, 
deſſen Umgang und Fuͤrſorge feinen Lebenstagen un: 
entbehrlich geworden, noch zuletzt den allertreuloſe⸗ 
ſten Anſchlag verſuchte, der aber mißlang, und nur 
dem Urheber ſelber nachtheilig wurde; Koͤnig ver⸗ 
ſchweigt, was es eigentlich geweſen, ſucht aber in 
der Altersſchwaͤche noch die leidlachſte Entſchuldigung 
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für ihn geltend zu machen. Wirklich hatte Beſſer 
ſich überlebt, fein Gemuͤth und Geiſt waren ge⸗ 
truͤbt, fein Talent faſt ganz erloſchen. Nur kurze 
Zeit vor ſeinem Tode wachte ſeine Dichtkunſt in 
aller ſinnreichen Gewandtheit ſeiner beſten Zeit 
nochmals in folgenden Verſen auf, die wir als aͤu⸗ 
ßerſt glückliche, und als die letzten, die er gedichtet, 
hier einrücken. Konig hatte ihn abends in eine 
Geſellſchaft gefuͤhrt, und ein Fräulein „ 15085 
folgende Geſundheit zugebracht: un 7 Ä 


„Bier Haft du meine Hand, das Herze haſt du ſchen, 
Gieb mit das deinige, dies iſt der Freundſchaft Löbe 45 


Rach einigen Wochen, denn er bedurfte Hinlängliz. 
cher Zeit, ſandte Beffer dieſe Antwort: 


„Was forderſt du mein Herz zum Lohn? 
Du haſt es, ſchoͤne Chloris, ſchon. a ö 
Dich kennen und dich nicht erleſen, 
Iſt noch in Keines Macht geweſen; 
Wie ſollte dann es nur allein 
In meiner Macht geweſen ſein? 


Doch als er hernach vermerkte, 5 die e if; 
ernftlich nicht gemeint hai ‚änderte. er DONE 
auf diefe Art: at BR a 
„Was forderſt du mein Herz zum Kite 
Iſt es dein Ernſt, haſt du es Thom 
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Iſt aber es ein bloßes Scherzen, | 1 8 

So richt' ich mich nach deinem Herzen.“ Kae 
Macht: auch Zeit und Mühe dergleichen Erughiſe 
leicht allzu koſtbar, ſo kann man doch dieſem Bei⸗ 
ſpiele alle beſte Aehnlichkeit mit einem gluͤcklichen 
Wurf aus dem Stegreife nicht abſprechen. 

Indeſſen nahm ſeine Schwaͤche zu, und ihm 
ſelbſt entging dies nicht. Seine Liebe zu längerem: 
Leben, die außerordentlich ſtark war, hielt ſich an 
mancherlei Hoffnungen. Er war ſeit dreißig Jah: 
ren nicht krank geweſen, aber mehrmals todt geſagt 
worden, und gern uͤberließ er ſich der Volksmei⸗ 
nung, daß dies auf langes Leben deute. Ein Sach⸗ 
walter Namens Job, der in Berlin wegen ſeiner 
Wahrſagereien angeſehn zugleich und verrufen war, 
hatte ihm daſelbſt vor Jahren, auf ſein Verlangen, 
ſeine kuͤnftigen Schickſale ſchriftlich aufgezeichnet, 
und da vieles davon ſchon eingetroffen war, fo ge: 
waͤhrte das ihm gleichfalls darin verkuͤndigte Alter 
von 74. Jahren, ſo lange daſſ elbe noch entfernt 
war, eine beruhigende Ausſicht. Als daſſelbe jedoch 
naͤher ruͤckte, wurde er mißmuthig, tadelte ſolchen 
Aberglauben, und warf die ganze Prophezeihung 
in's Feuer, ja er aͤußerte gegen Koͤnig, er fuͤhle 
wohl, daß ſein Zuſtand ſich verſchlimmere, allein er 
hoffe bloß darum in dieſem Jahre noch nicht zu 
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ſterben, weil es s nicht glaube, daß Gott des elenden 
a Jobs Prophezeihung werde wahrmachen wollen; 
Mit Begierde wandte ſich feine Zuverſicht nun auf 
die vielen Beispiele, die er fleißig geſammelt hatte, 
von Menſchen, die uͤber 80. Jahr alt geworden; 
der alte Weiß in Soldin war ihm in dieſer Be⸗ 
ziehung ein beſonders werthes Vorbild. Ein da⸗ 
mals vielgeleſenes Buch, Les consolations de Pa- 
‚me ſidèle contre les frayeurs de la mort par 
| Charles Drelincourt, hatte er nebſt andern Er⸗ 
bauungsbuͤchern, wie anch die Bibel, beftändig zur 
Hand; auch hielt er feſt an der lutheriſchen Kir⸗ 
f chenlehre, und entbehrte keiner Zuverſicht, welche 
dieſer Glauben gewaͤhren kann; allein bei aller 
| Betrachtung des Himmelreichs blieb er mit dem ir⸗ 
diſchen Jammerthal hienieden gar ſehr befreundet. 
Vier Tage vor ſeinem Tode wurde er bettlägerig. 
In großer Schwaͤche brachte er die letzte Nacht 
unruhig und verwirrt hin, fand ſich aber am Mor⸗ 
| gen ungewöhnlich geſtaͤrkt, und ſagte zu dem Pre⸗ 
diger, der an ſeinem Bette ſaß, mit heiterem Ver⸗ 
ſtande: „Nun, Gottlob! ich habe überwunden, die 
Krankheit hat mich ganz verlaſſen, und ich werde 
dieſes Jahr noch uͤberleben!“ Doch eine Stunde 
darauf war er in fanftem Schlummer dahingeſchie⸗ 
den, ohne Schmerz und Angſt; er ſtarb den 10. 
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Februar 1728. im vierundfi ebenzigſten Jahre feines 
Alters. König, den er noch zuletzt voll Reue und 
Verlangen zu fprechen gewünſcht, traf ihn nicht 
mehr am Leben. Er trug Sorge für fein Be; 
graͤbniß und für feinen Nachlaß, der, mit Aus; 
nahme der Buͤcher und Schriften, welche ſchon 
dem ſaͤchſiſchen Hofe verkauft waren, ganz an die 
Familie von Droſt fiel. Beſſers Geſchwiſter, die 
von ihm reichliche Unterſtuͤtzung erfahren hatten, 
unter ihnen drei Brüder in daͤniſchem, franzoͤſi⸗ 
ſchem und ſchwediſchem Kriegsdienſte, waren vor 
ihm geſtorben. 

Wir ſchildern Beſſers Perſon und Karakter 
am ſicherſten mit Koͤnigs eignen Worten, der ihn 
ſo vertraut und vieljaͤhrig gekannt, und vor Andern 
faͤhig war, ihn in allen feinen Beziehungen wir: 
digend aufzufaſſen. Er giebt von ihm folgendes 
Bild. „Beſſer war lang, hager und etwas ausge⸗ 
trocknet, blaß von Geſicht; dabei aber noch fo ſicher 
auf den Beinen, und ſo knapp in deren Anzug, 
als der juͤngſte Maun. Er hatte noch den ganzen 
Mund voll reiner Zaͤhne, und ein ſo gutes Ge— 
ſicht, daß er ſich zwar der Brillen ſchon ſeit vielen 
Jahren, aber mehr zur Erhaltung ſeiner Augen, 
als wegen eines darin verſpuͤrten Mangels, bes 
diente. Das Alter hatte ihm zwar die Geſichts⸗ 
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zuͤge ſonderlich auf ſeiner hohen Stirne etwas tie⸗ 
fer gefaltet, und auf der einen Wange bezeichnete 
eine ziemliche Narbe denjenigen Biß, den er, bloß 
vor feinem Abzug aus Berlin, von einem gemei⸗ 
nen Kerl durch einen verdrießlichen Zufall bekom⸗ 
men hatte. Sonſt aber war ſein Gang noch ſo 
hurtig, und ſein Leib noch ſo aufgeweckt, daß auch 
Ihro Koͤnigliche Majeſtaͤt von Preußen, als Sie 
ein paar Jahre vor ſeinem Ende ihn hier in Dres⸗ 
den ſprachen, ſich daruͤber verwunderten, und ihn 
verſicherten, daß Sie ihn ganz nicht veraͤndert faͤn⸗ 
den. Wirklich kannte oder fühlte er faſt keine Be⸗ 
ſchwerlichkeiten des Alters, und war von einer ſo 
dauerhaften Leibesbeſchaffenheit, daß er auch in dem 
rauheſten Winter, in einem uneingeheizten Zim⸗ 
mer, wo ſeine Buͤcher waren, mit einer leichten 
Muͤtze auf dem Kopfe viele Stunden ſaß. Von 
ſeinen Hofmanieren und ſeinem ehmaligen ange⸗ 
nehmen Umgange hingegen hatte er ein vieles ver⸗ 
loren, ſeit er aus der großen Welt geſchieden und 
mit den Jahren eigenſinniger geworden war. Er 
hatte eine deſto ſchoͤnere Jugend gehabt, und war 
vor dieſem von fo gutem Geſchmack in feiner Klei⸗ 
dung und in allen dergleichen Dingen, ſonderlich 
was Spitzen und Peruͤcken betrifft, daß auch der 
Freiherr von Canitz und andre Großen des dama⸗ 
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ligen berliniſchen Hofes ſich die ihrigen durch ihn 
verſchreiben ließen. Dieſes aber verleitete ihn, daß 
er nachmals auch noch allhier in ſeinen Kleidern 
bei einem ziemlich altvaͤteriſchen Aufzuge blieb, und 
ſich ſelten ohne eine große helle, zur Hälfte hinten 
getheilte, und vorne bis uͤber die Bruſt herabhaͤn⸗ 
gende, viereckigte Staatsperuͤcke fehen ließ, über un⸗ 
ſere itzige Weiſe aber ſich zu kleiden fein Geſpoͤtte 
trieb, weil er, nach der Gewohnheit aller alten 
Leute, nur das von vorigen Zeiten fuͤr ſchoͤn hielt. 

Ehrgeiz und Liebe waren in der Jugend ſeine 
beiden Schooßneigungen geweſen, und hatten ihn 
zu manchem edlen Unternehmen angeſpornt, bis 
er dadurch ſein Gluͤcke fand. Da ſie ihn aber 
auch noch in ſeinem hohen Alter nicht eher als 
bis vor der Grube verließen, ſo verleiteten ſie ihn 
zu mancher Schwachheit; dann er war eben ſo ei⸗ 
ferſuͤchtig wegen ſeines Ruhms als wegen ſeiner 
Liebe, und ſelbſt ſeine Jahre, die ihm doch am 
meiſten hinderlich fielen, in beiden weiterzukommen, | 
ſollten, feiner Meinung nach, ihm zu einem Vor⸗ 
zug angerechnet werden. Er war nicht karg, ſon⸗ 
dern ſo mildthaͤtig gegen Hausarme, als hart gegen : 
muthwillige Straßenbettler. Er bezahlte willig und 
richtig, aber bei der allermindeſten Kleinigkeit, die 
er wegſchenkte, ward er fo wen ig muͤde, deſſen 
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Werth ſelbſt herauszuſtreichen, als Dankſagungen 
von denen anzuhoͤren, die dergleichen nur annah⸗ 
men, um ihn durch keinen Abſchlag zu beleidigen. 
Er erzaͤhlte nicht nur, ſondern fragte auch eine 
Sache ſehr oft, und ſprach ganze Stunden von 
ſich allein; wer aber die mindeſte Ungeduld dabei 
ſpuͤren ließ, hatte es auf einmal bei ihm verdor⸗ 
ben. Wie er von Kindheit auf ungeduldig und 
haſtig geweſen, ſo war er nun im Alter muͤrriſch, 
auffahrend und jaͤhzornig. Zwar, wo ſich ihn 
niemand widerſpenſtig entgegenſetzte, oder wo ihm 
keiner in feiner Uebereilung ſteifte, da ging es öf⸗ 
ters bald voruͤber; außerdem aber war er heftig, 
rachgierig, und ſchwer zu verſoͤhnen. In ſolcher 
Zeit vergaß er um das geringſte Widrige nicht nur 
alles Gute, was er vorher ſelbſt erkannt und ge: 
ruͤhmt hatte, ſondern trug auch kein Bedenken, 
hernachmals ſich ſelber zu widerſprechen. Dann er 
liebte und haßte mit gleicher Ausſchweifung. Er 
war hartnädig in vorgefaßter Meinung, halsſtar⸗ 
rig im Obſtatthalten und ungeſtuͤm im Widerſpre⸗ 
chen. Dannoch iſt nicht zu zweifeln, wann das 
Ungluͤck fruͤher als erſt in ſeinem Alter ſein Lehr⸗ 
meiſter geworden waͤre, es würde ihn weit ſanft⸗ 
muͤthiger gezogen haben. So aber, da ihm ſeine 
ſtaͤrkſte Bedraͤngniß in feinen ſpaͤten Jahren, und 
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| allererſt nach dem Tode feines ihm fo gnaͤdigen 
Königs aufſtieß, machte es ihn nur ſtoͤrriſcher, weil 
er der Welt, und nicht ſich die Schuld gab, auch 
ſich nun nach Andern ſo leichte nicht mehr, wie in 
der Jugend, zu bequemen wußte. Die Eigenliebe, 
ſo er vielleicht beſſer in ſeinen juͤngern Jahren be⸗ 
meiſtern koͤnnen, hatte nun allzuviel Herrſchaft 
uͤber ihn gewonnen; daher war es eben ſo ſchwer, 
mit ihm umzugehn, als ſchwer hingegen er jemand 
in ſeine Freundſchaft nahm.“ Koͤnig merkt an, 
daß, außer ihm ſelbſt, von allen Beſuchen und Be⸗ 
kanntſchaften, die er auf Beſſers Verlangen dem⸗ 
ſelben zugefuͤhrt und verſchafft, in Dresden eigent⸗ 
lich nur noch drei Perſonen in einiger Vertrau⸗ 
lichkeit mit ihm geſtanden hätten, der fächfifche Ger 
nerallieutenant Eoſander von Goethe, der ſchon am 
Hofe zu Berlin mit ihm befreundet geweſen, der 
preußiſche Geſandte von Viebahn, und ſein kurlaͤn⸗ 
diſcher Landsmann von Buͤlow, 1 fach ſcher 
Geſandter in Berlin. 1 
Nach allem dieſen, worin der Karakter eines 
alten Dichters vorzugsweiſe in ſeinen Schwaͤchen 
ſich darſtellt, und allerdings anſtatt herrſchender Ge⸗ 
ſinnung faſt nur dienendes Talent hervortritt, duͤr⸗ 
fen wir um ſo weniger den Umfang und Glanz 
ſeiner außerordentlichen Begabung außer Acht ſetzen. 
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Es glahte gewiß ein Achter: Dichterfunken in ihm, 
den er, wie ſeinen Muth, ſeine Tapferkeit und Ge⸗ 
wandtheit, mit vielem Erfolg in der Welt gelten 
machte. Das Gluͤck, dem er aber auch ſtets opferte, 
begünftigte ihn trefflich, auch noch zuletzt, in feinen 
liebſten Wuͤnſchen. Der ſtrahlende Ruhm ſeines 
Dichternamens erwaͤrmte und erhellte ſeine alten 
Tage, und neue Verherrlichung war ihm geſichert 
durch Koͤnigs wiederholt geleiſtetes Verſprechen, 
ſeine Gedichte herauszugeben und ſein Leben zu 
beſchreiben, wie er bereits preiswuͤrdig für Canitz 
gethan. Zuerſt im Jahre 1711. waren die Schrif⸗ 
ten Beſſers geſammelt erſchienen, wozu fruͤher ſeine 
Einwilligung nie hatte erlangt werden koͤnnen; eine 
neue Auflage tray im Jahre 1720. an's Licht; die 
vollſtaͤndige, von König beſorgte und trefflich aus: 
geſtattete Sammlung erſchien zu Leipzig 1732. in 
zwei Baͤnden, welche die proſaiſchen und dichteri— 
ſchen Arbeiten zuſammenfaſſen. Vergleichen wir, 
was er geleiſtet und gelebt, mit dem Leben und 
Wirken, in welchem Canitz und Flemming uns er⸗ 
ſchienen ſind, ſo werden wir eine merkwuͤrdige Ab⸗ 
ſtufung der Verhaͤltniſſe finden, in welchen dieſel— 
ben Grundſtoffe der Dichtkunſt, der Weltlichkeit 
und des aus beiden hervorgehenden Geſchickes, 
ſelbſt in Hinſicht der Lebensdauer, ſich in dieſen 


dreien Individuen verſchieden gemischt haben und 

wenn in Flemming die friſche Jugend des begei⸗ 
ſterten Dichters, in Canitz das edls Maß des ge⸗ 
bildeten Weltmannes vorzugsweiſe den Blick an⸗ 
ziehen, fo mag derſelbe doch auch in Beſſer mans 
che Beguͤnſtigung des Dichters und des Menſchen 
gewahren, welche in der Vorſtellung eines hoͤchſten 
Lebensganzen kaum vermißt werden mag. 


Nachweifung der gebrauchten Huͤlfsmictel. 


En Paul Flemming. 
Geiſt⸗ und weltliche Poemata Paul Flemmings, Med. 
D. et Poet. Laur. Caes. Jena, 1652. 8. f 
Wird für die beſte Ausgabe gehalten, iſt aber keines 
wegs eine gute. Sehr beklagenswerth bleibt, daß 
Triller, der Herausgeber des Opitz (Frankfurt am 
Main, 1746.), eine ſchon vorbereitete Ausgabe der 
Gedichte Flemmings nicht zu Stande gebracht. Er 
hatte vielleicht noch Huͤlfsmittel, die uns jetzt feh⸗ 
len; zwar nahm er ſich in Betreff der Lesarten bei 
Opitz manche Freiheit, zeigte dieſelbe aber doch je— 
desmal getreulich an; daß er dem Dichter noch faſt 
um ein Jahrhundert naͤher war, als wir, kommt 
hier als ein nicht geringer Vortheil gleichfalls in 
Betracht. 


Davids, des hebraͤiſchen Königs und Propheten, Buß. 


pfalme, und Manaſſe, des Koͤnigs Juda, Gebet, als 
er zu Babel gefangen war. Durch Paul Flemmingen a 
in deutſche Reime gebracht. Leipzig, 1631. 4. i 

Paul Flemmings Klagegedichte uͤber das unſchuldigſte 
Leiden und Tod unſers IR Jeſu Chriſti. Leip⸗ 
zig, 1632. 4. 

Beide Drucke gehören zu den größten Seltenheiten. 
Die gleichfalls hiehergehoͤrige Schrift: Rubells 8. 
suaviorum liber. Lipsiae, 1631. 4. 9 mir 1 
nicht zu Geſicht gekommen. 5 


| Auserleſene Gedichte von Paul Flemming. Herausge⸗ 
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Paul Flemmings erleſene Gedichte. Aus der alten 
Sammlung ausgewaͤhlt und mit Fkemmings Leben 
begleitet von Guſtav Schwab. Stuttgart und Tuͤ⸗ 
bingen, 1820. 8. Br 
Die Lebensbeſchreibung hat bedeutende Unrichtigkeiten 


geben von Wilhelm Müller. Leipzig, 1822. 8. 
Naͤheres über dieſe empfehlungswerthe Auswahl iſt 
im Buche ſelber ſchon angemerkt. 
Des weltberuͤhmten Adami Olearii colligirte und viel- 
vermehrte Reiſebeſchreibungen, beſtehend in der nach 
Mußkau und Perſien, wie auch Johann Albrechts von 
Mandelslo morgenlaͤndiſchen, und Juͤrgen Anderſens 
und Volg. Bverſens orientaliſchen Reiſe u ſ. w. 
Hamburg, 1696. Fol. e i 
Der Werth dieſes trefflichen Buches iſt hinreichend 
bekannt. 3 „ 
Kurzer Begriff einer holſteiniſchen Chronik von 1448. 
bis 1663. durch A. O. Schleßwig, 1663. 12 
Von Adam Olearius. 1 
Sam. de Pufendorf de rebus suecicis libri XXVI. 
Ultrajecti, 1686. fol. SE ae 
Der Geſellſchafter. Blätter für Geiſt und Herz. Ber⸗ 
o œo:. ²— I 
Im Jahrgange 1819. iſt ein Aufſatz über Otto 
Bruͤggemann, von Ludwig Achim von Arnim. 
1 > Ira . * 


Freiherr Friedrich von Canig. 


SSH 4, 
Des Freiherrn von Canitz Gedichte, nebſt deſſen Leben, 
ausgefertigt durch Joh. Ulr. Koͤnig. Berlin und 
Leipzig, 1750. 8. 422 25 2³ 
Eine forgfältige, trefflich ausgeſtattete Ausgabe. 
Des Herrn von Beſſer Schriſten. Von Joh. ulr. Ko“ 
nig. Leipzig, 1732. 2. Thle. 38. 78183 
Sam. de Pufendorf de rebus gcstis Friderici Wil 
helmi Magni, Electoris brandenburgici, libri XIX. 
Berolini, 1695. fol. N 
Mémoires de Brandebourg, par Frédéric II. 
Memoires de Poellnitz. 


res pour servir à 4 Phistoike, Aer ER fran- 
is ete. Par M. M. Erman et Reclam. Berlin, 
. 1782. — 1799. 9. Voll. 8. ö 
itratti della casa elettorale di Brandenburgo. Da 
5 Gregorio Leti. Amsterdam, 1687. 2. Voll. 4. 
Theatrum europaeum. T. 12. 15. 
Gaben der en Von F. W. Subig, Berlin, 1 1817. 
4. Böchn. 8 
Darin: Fragmente zur Erinnerung an Doris Frei⸗ 
frau von Canitz. Von Franz Horn. Lobredneriſch, 
aber nicht genau. 


Johann von Beſſer. 


Des Herrn von Beſſer Schriften. Nebſt deſſen Leben 
und „einem Vorberichte ausgefertiget von Joh. Ulr. 


l . Leipzig, 1732. 2. Thle. 8. 

Beffers Leben ift hier vortrefflich erzaͤhlt, nur nach 
damaliger Weiſe weitſchweiſig und lobredneriſch, da⸗ 
her für unfre u ungeachtet aller Vorzüge, 
nicht mehr genießba 

Des Freiherrn von Cant Gedichte u. ſ. w. Von König. 

Des Herrn von Koͤnigs Gedichte, aus ſeinen von ihm 

ſelbſt verbeſſerten 1 geſammelt und her⸗ 

\ 15 Dresden, 1745 

Bon Koͤnigs esch nent Talente finden ſich hier 
die reichſten Zeugniſſe. Einiges auf Beſſer Bezuͤg⸗ 

a liche kommt vor. 

Sam. de Pufendorf de rebus gestis Friderici Wil- 
mi Magni. 

Meémoires de Brandebourg, par Frederie HH. 

Memoires de Poellnitz. 

Memoires des réfugiés frangais. 

Theatrum europaeum. T. II. 


